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    Buch

    Lower Slaughter ist ein malerisches Dorf in den Cotswolds. Dorthin ist Detective Superintendent Duncan Kincaid privat unterwegs, als er in einen schweren Unfall verwickelt wird: Kincaid wird verletzt, die Fahrerin des anderen Wagens, Nell Greene, und ihr Beifahrer Fergus O’Reilly überleben die Kollision nicht. Wie sich bald herausstellt, kannten sich Nell und O’Reilly gar nicht, hatten aber beide kurz vor dem Unglück im Pub von Viv Holland gegessen – der Chefköchin, zu deren Benefizessen Kincaid und Gemma eingeladen sind. Der Fall wird immer rätselhafter, denn die Untersuchung ergibt, dass O’Reilly bereits vor dem Unfall tot war …

    Autorin

    Deborah Crombies höchst erfolgreiche Romane um Superintendent Duncan Kincaid und Inspector Gemma James von Scotland Yard wurden mit dem »Macavity Award« ausgezeichnet und für den »Agatha Award« und den »Edgar Award« nominiert. Die Autorin lebt mit ihrer Familie im Norden von Texas, verbringt aber viel Zeit in England, wo ihre Romane angesiedelt sind. Weitere Informationen zur Autorin unter www.deborahcrombie.com.
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    1

    Sie hatte noch nie besonders viel geschlafen. Und das war gut so, dachte sie, denn eine Grundvoraussetzung für den Beruf der Köchin ist die Fähigkeit, mit wenig Schlaf auszukommen. An diesem Septembermorgen war sie lange vor Tagesanbruch aufgewacht. Sie hatte die Bauernhoftour absolviert und das tägliche frische Gemüse für das Pub besorgt. Wieder zu Hause, hatte sie das Frühstück für ihre elfjährige Tochter Grace bereitet und sie anschließend zur Schule gebracht. Diese ruhigen Morgenstunden mit ihrer Tochter waren ihr sehr kostbar. Oft war es die einzige Zeit, die sie außerhalb der Restaurantküche zusammen verbringen konnten.

    Die knappe Stunde, die sie in der Pubküche für sich allein hatte, ehe das Personal für den Mittagsbetrieb eintraf, war ebenfalls unbezahlbar und heute umso mehr. Sie hatte den Kühlraum gewischt, die Vorräte organisiert und die Tageskarte von Hand geschrieben, die Bea, ihre Geschäftsführerin, später ausdrucken würde. Jetzt saß sie mit umgebundener Schürze auf den Stufen vor der rückwärtigen Küchentür und blickte über den kleinen Anlieferungsbereich zwischen dem Pub und dem Cottage, in dem sie als Küchenchefin wohnte. Während sie ihren ersten Espresso des Tages aus der Kaffeemaschine des Pubs trank, ging sie ihre Erledigungsliste für den morgigen Charity-Lunch in Beck House, dem Landsitz der Talbots, durch.

    Plötzlich überkamen sie Zweifel. Was hatte sie sich dabei gedacht, sich auf so etwas einzulassen – das Catering für einen Freiluft-Lunch für vier Dutzend vermögende Bürgerinnen und Bürger aus der Region sowie diverse bekannte Foodblogger und Restaurantkritiker?

    Als sie vor drei Jahren mit Grace hierhergekommen war, froh um den Job, der ihr ein Dach über dem Kopf und ein Auskommen für sie und ihre Tochter garantierte, da hatte sie sich geschworen, dass sie auf einfache Hausmannskost setzen würde. Gutes Pub-Food: Fleischpasteten, Fish and Chips, Suppen der Saison, ein Braten zum Sonntagslunch. Sie hatte sich daran gehalten, und sie machte es gut, denn schließlich hatten sie Tag für Tag ein volles Haus. Aber warum hatte sie sich dann zu etwas überreden lassen, das diese selbst gesetzten Grenzen weit überschritt? »Etwas Unvergessliches, Viv. Etwas, was nur Sie schaffen können«, hatte Addie gesagt, in ihrer forschen Art, die keinen Widerspruch duldete. Und Viv hatte angebissen.

    Nun, jetzt steckte sie drin, und sie konnte das leise Kribbeln in ihren Adern nicht unterdrücken. Alles, von der Vorspeise bis zum Dessert, war aus regionalen Zutaten bereitet, und sie hatte wochenlang am Menü gefeilt.

    Am Morgen hatte sie bereits den Barbecue-Smoker des Pubs – eine Art Kamado-Joe-Grill für Arme – vorbereitet und eine letzte Lammschulter hineingelegt. Im Lauf der letzten Wochen hatte sie sieben oder acht davon gegart und eingefroren, aber gestern Abend hatte sie in einem Anfall von Panik beschlossen, noch eine mehr zu machen. Die weißen Bohnen mit Fenchel, die zum Fleisch serviert werden sollten, hatte sie ebenfalls schon gekocht und eingefroren, und sie standen jetzt zum Auftauen in der Küche des Cottage. Ein paar Dinge musste sie noch an diesem Nachmittag erledigen, und das eine oder andere musste bis morgen Vormittag warten, aber im Großen und Ganzen fand sie, dass sie gut in der Zeit lag.

    Während sie den letzten Schluck Kaffee trank, blickte sie abwesend an dem Lagerschuppen aus goldgelbem Cotswold-Stein und dem angrenzenden Cottage vorbei zu den Hügeln, die sich sanft über dem Tal des River Eye erhoben. Es war Frühherbst, schon immer ihre liebste Jahreszeit, seit ihrer Kindheit. Sie war in diesen Tälern von Gloucestershire aufgewachsen, und sie hätte nie gedacht, dass sie nach fünfzehn Jahren in London hierher zurückkehren würde. Aber vielleicht war es ja gut so. Und vielleicht war auch der Charity-Lunch eine gute Sache. In den letzten Jahren hatte sie sich weiß Gott genug abgerackert mit dem Pub und dem Catering-Service, und wenn sie ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie den Kick der mondänen Haute Cuisine vermisste. Vielleicht wurde es Zeit, dass sie wieder Fühlung mit dieser Welt aufnahm. Was konnte es schon schaden, nach dieser langen Zeit?

    Sie kippte den Kaffeesatz in den Geranientopf neben der Hintertür. Nun denn, zurück an die Arbeit – egal, was der morgige Tag bringen mochte.

    Sie hatte sich gerade von der Stufe erhoben, als sich ein Schatten über den Hof legte und eine groß gewachsene Gestalt die Morgensonne verdeckte. Und als sie aufblickte, blieb ihr fast das Herz stehen.

    Nell Greene schob ein paar Happen Hähnchen-Estragon-Pastete auf ihrem Teller hin und her. Auf die hausgemachten Pasteten des Pubs war immer Verlass. Der Mürbeteig von Chefköchin Viv war göttlich, und der Kälteeinbruch Ende September hatte in Nell das Verlangen nach solchem Trostessen geweckt. Das offene Feuer im Pub war ebenso verlockend, und deshalb hatte sie einen Platz neben dem Kamin in der Bar gewählt und nicht in den förmlicheren Restaurantbereichen zu beiden Seiten der gemütlichen Bar in der Mitte.

    Aber irgendwie war es ein komisches Gefühl, so ganz allein in dem regen Freitagabend-Betrieb, und sie hatte in ihrem Essen herumgestochert, während sie zusah, wie die Strahlen der Abendsonne durch die Sprossenfenster des Pubs fielen. Nach ihrer Scheidung hatte sie festgestellt, dass das Single-Dasein ihr durchaus zusagte, doch sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, allein auswärts zu essen. Der Anblick von Pärchen bereitete ihr stets besonderes Unbehagen, und wenn sie die zwei älteren und offensichtlich verheirateten Paare beobachtete, die sich bei Gin und Zeitungslektüre unterhielten, verspürte sie einen vertrauten Anflug von Neid. Heute Abend jedoch schoss das junge Pärchen am Nebentisch den Vogel ab. Sie saßen mit verschlungenen Beinen da, schnäbelnd und fummelnd. Als die blonde Frau ihre Hand in das Hosenbein der Fußballshorts des Mannes schob, wandte Nell peinlich berührt den Blick ab. Sie vermutete, dass die beiden verheiratet waren – allerdings nicht miteinander. Das war die einzige Erklärung für diese schamlose Zurschaustellung von – nun ja, man mochte es Verliebtheit nennen. Wenigstens war sie heute Abend nicht die Einzige ohne Begleitung, dachte sie mit einem Blick zu dem groß gewachsenen Mann mit dem weichen Filzhut, der es sich auf dem abgewetzten, aber gemütlichen Ledersofa in der Ecke bequem gemacht hatte.

    Sie schätzte, dass er gut zehn Jahre jünger war als sie, vielleicht Mitte vierzig. Unter dem braunen Hut fiel ihm sein dunkelblondes lockiges Haar bis auf die Schultern. Sein sorgfältig gestutzter Vollbart war eine Nuance dunkler als das Haupthaar, doch er konnte die auffallend tiefen Grübchen nicht verdecken, die sichtbar wurden, als er der Kellnerin zulächelte. Anfangs hatte sie geglaubt, er sei mit jemandem verabredet, doch inzwischen war eine halbe Stunde verstrichen, und er war immer noch allein.

    Als ob er gespürt hätte, dass sie ihn beobachtete, blickte er in diesem Moment auf. Mit einem Stirnrunzeln in Richtung des knutschenden Pärchens schenkte er ihr ein verschwörerisches Lächeln. Nell wurde rot und konnte nur stumm nicken. Worauf der Mann ihr demonstrativ zuzwinkerte, ehe er sich wieder seinem Essen zuwandte.

    Nell wäre am liebsten im Boden versunken. Hatte er sich über sie lustig gemacht? Aber seine Geste schien nichts Boshaftes zu haben, und nachdem sie wieder ein paar Krümel vom Rest ihrer Pastete aufgepickt hatte, gewann die Neugier die Oberhand, und sie sah wieder in seine Richtung. Was tat ein so gutaussehender Mann an einem Freitagabend allein in einem Dorfpub? Nicht dass man hier keine Fremden zu Gesicht bekommen hätte – das Dorf war ein beliebtes Touristenziel –, doch ein unbekanntes Gesicht ohne Begleitung war eine Seltenheit.

    Der Mann erhaschte die Aufmerksamkeit des Barkeepers und tippte an seine Kaffeetasse. Etwas an seiner Art ließ sie vermuten, dass er es gewohnt war zu bekommen, was er wollte, und zwar schnell. Nun ja, warum nicht? Zwar wirkten der Hut und die schulterlangen Haare etwas exzentrisch, doch seine Kleidung war offensichtlich teuer. Vielleicht war er in dem noblen Gutshaus-Hotel im Dorf abgestiegen.

    Nell sah zu, wie Jack, der Barkeeper, einen neuen Kaffee aus der Küche brachte und die leere Tasse des Mannes flink abräumte. Warum trinkt er nur Kaffee?, fragte sie sich.

    Nachdem sie in der ersten Zeit nach ihrer Scheidung Gefahr gelaufen war, dem allzu bequemen Trost des Alkohols zu erliegen, verzichtete sie inzwischen ganz darauf, bis auf das eine oder andere Glas Wein in Gesellschaft. Allein trank sie gar nicht mehr, und das machte ihr jemanden, der offenbar wie sie Abstinenzler war, gleich ein Stück sympathischer. Sie wollte ihm eben wieder zulächeln, als sie bemerkte, dass er nicht zu ihr schaute, sondern zur Küche.

    Eine Frau mit lockigen, dunklen Haaren und randloser Brille trat aus der Tür hinter dem Tresen – Bea Abbott. Nach einer halblauten Bemerkung zu Jack ging sie um die Theke herum und steuerte auf den Ausgang zu, der zu dem kleinen Biergarten führte. Nell fand es seltsam, dass sie nicht stehen blieb, um mit einem der Gäste zu reden. Bea konnte normalerweise ganz routiniert Smalltalk machen. Nell hatte sich für sie gefreut, als sie Geschäftsführerin des Pubs geworden war.

    In der Ecke sah der Mann mit dem Filzhut zu, wie sich die Tür hinter Bea schloss, dann entknotete er seine langen Beine und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Seine Miene war jetzt angespannt, er wirkte abwesend, und als sein Blick über Nell hinwegglitt, wusste sie, dass sie unsichtbar geworden war. Plötzlich stellte er seine Kaffeetasse mit einem Klirren ab und stand auf. Er durchmaß mit großen Schritten den Raum, ging um den Tresen herum und durch die Küchentür, wobei er Jack glattweg ignorierte.

    Nell blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen, doch Jack runzelte nur die Stirn und trocknete weiter Gläser ab, ein wenig heftiger als nötig.

    Das knutschende Pärchen stand auf und verließ das Lokal, immer noch eng umschlungen, durch die Tür zum Parkplatz. Die Restaurantbereiche zu beiden Seiten der Bar füllten sich allmählich, und Sarah, eine der Kellnerinnen, wies den ankommenden Gästen ihre Tische zu. Doch trotz des anschwellenden Stimmengewirrs konnte Nell hören, wie in der Küche lautstark gestritten wurde.

    Anfangs waren die Stimmen undeutlich. Dann sagte Viv Holland ganz deutlich: »Du kannst nicht einfach hier reinplatzen und Forderungen stellen. Verdammt, für wen hältst du dich eigentlich?« Nell war überrascht. Sie hatte Viv, die begnadete Pastetenköchin mit der blonden Igelfrisur, noch nie die Stimme erheben hören.

    Die Erwiderung war ein unverständliches Gebrummel. Der Mann mit dem Hut, wie Nell vermutete.

    »Nein, das kannst du nicht«, rief Viv, ihre Stimme nunmehr schrill vor Zorn. »Ich mach das nicht. Ich hab dir gesagt …«

    »Ich bitte dich, Viv, nimm doch Vernunft an.« Wieder der Mann. Er war jetzt deutlicher zu verstehen, und sein Ton hatte etwas Einschmeichelndes. Nell bemerkte einen irischen Akzent.

    Viv murmelte etwas.

    »Also, wenn du schon so bockig sein musst«, erwiderte der Mann, der nun nicht mehr so geduldig klang, »dann bedenke wenigstens …«

    »Nein.« Ein Scheppern war zu hören, als ob Viv etwas fallen gelassen hätte. Oder geworfen. »Du hast verdammt noch mal kein Recht, das zu verlangen«, sagte sie – fast schrie sie es. »Und jetzt raus hier. Das ist mein Ernst.«

    Die Gespräche in der Bar waren verstummt, während die anderen Gäste sich mit großen Augen zur Küche umdrehten. Jack stand reglos da, die Hand am Zapfhahn.

    Was zum Teufel ist da los?, fragte sich Nell. Sie fühlte sich furchtbar unbehaglich. Eigentlich hatte sie mit Viv über Lady Adelaides morgigen Erntedank-Lunch reden wollen, aber jetzt mochte sie sich nicht einmischen.

    Der Mann platzte mit grimmiger Miene aus der Küchentür in die Bar. Ohne Nell eines Blickes zu würdigen, stürmte er an ihrem Tisch vorbei und stieß beim Hinausgehen die Tür zum Biergarten so heftig auf, dass sie hinter ihm mit einem Knall ins Schloss fiel. Zurück blieb sein Kamelhaarmantel, den er achtlos auf das Sofa geworfen hatte.

    »Bist du sicher, dass deine Eltern Platz für uns alle haben?« Vom Beifahrersitz aus warf Gemma ihrer Begleiterin einen besorgten Blick zu.

    Melody Talbot lachte und schüttelte den Kopf. »Gemma, ich hab dir doch gesagt, mach dir keine Gedanken. Das Haus hat acht Schlafzimmer.«

    Das beruhigte Gemma ein wenig. Acht Schlafzimmer. Was um alles in der Welt fing jemand mit acht Schlafzimmern an? Gemma war in einer Dreizimmerwohnung über der Bäckerei ihrer Eltern im Londoner Norden aufgewachsen, wo sie sich – nicht immer friedlich – ein Zimmer mit ihrer Schwester geteilt hatte. Zwar wohnte sie inzwischen in einem sehr komfortablen Haus in Notting Hill, doch das hatte sie mehr den Umständen als ihren Einkommensverhältnissen zu verdanken, und wahrer Reichtum schüchterte sie immer noch ein. Sie verdiente ihr Geld bei der Polizei, als Detective Inspector zwar, aber mit einem normalen Polizistengehalt konnte man sich solche Extravaganz nicht leisten. Es sei denn, man hieß Melody Talbot.

    Sie betrachtete ihre Freundin. Melody war eine zierliche, hübsche Frau mit dunklen Haaren, die aus dem jungenhaften Kurzhaarschnitt vom letzten Frühjahr schon wieder etwas herausgewachsen waren. Sie fuhr sicher, die Hände entspannt am Steuer ihres kleinen Renault Clio. Melody war Gemmas Detective Sergeant, aber über ihr Privatleben hatte Gemma erst Näheres erfahren, nachdem sie schon eine ganze Weile zusammengearbeitet hatten. Und wie Gemma inzwischen wusste, gab es gute Gründe für Melodys Zurückhaltung in dieser Hinsicht. Ihr Vater war der Herausgeber einer bedeutenden Londoner Tageszeitung, bekannt für ihren investigativen Journalismus und ihre nicht immer gnädige Berichterstattung über die Polizei. Melody hatte sich stets bedeckt gehalten, aus Furcht, von ihren Kollegen ausgegrenzt zu werden, wenn sie von der Verbindung erführen. Erst die Ereignisse der letzten Monate hatten sie gezwungen, sich ein wenig zu öffnen. Aber erst vor Kurzem war Gemma zum ersten Mal in Melodys Wohnung eingeladen worden, und ihren Eltern war sie noch nie begegnet.

    Die Einladung an Gemma und ihre Familie sowie ihren gemeinsamen Freund Doug Cullen, das Wochenende auf dem Landsitz von Melodys Eltern zu verbringen, war überraschend gekommen. »Mum will eine Riesenfete zum Erntedank schmeißen«, hatte Melody gesagt. »Sie möchte dich und Duncan kennenlernen. Und Doug auch – weiß der Himmel, wieso. Ihr müsst unbedingt kommen.« Berührt von der unerwarteten Verletzlichkeit in Melodys Miene, hatte Gemma spontan zugesagt.

    Jetzt fragte sie sich, was in aller Welt sie sich dabei gedacht hatte.

    Sie hatten getrennt anreisen müssen. Gemma fuhr mit der fast vierjährigen Charlotte bei Melody mit, während Duncan später am Abend mit dem Familienauto nachkommen würde. Die Jungs, der siebenjährige Toby und der fünfzehnjährige Kit, würden morgen zusammen mit Doug den Zug nehmen. Duncan und Doug, die auf dem Revier Holborn in Central London im gleichen CID-Team arbeiteten, hatten am Nachmittag noch einen Fall abschließen müssen, während Toby seine Ballettstunde am Samstagvormittag nicht verpassen wollte.

    »Mummy«, kam Charlottes schläfrige Stimme vom Rücksitz, »sind wir schon da?«

    »Bald, Schätzchen«, antwortete Gemma, obwohl sie keine Ahnung hatte. Es war nach sechs, sie hatten Oxford schon vor über einer Stunde hinter sich gelassen und fuhren nun schon eine ganze Weile durch die Cotswold Hills. »Hast du gut geschlafen?«, fragte sie und streckte die Hand nach hinten aus, um Charlotte einen aufmunternden Klaps zu geben.

    »Ich will Abendessen«, quengelte Charlotte.

    »Bald, Schatz«, versicherte Melody ihr. »Und es gibt lauter total leckere Sachen. Wir sind wirklich so gut wie da. Es wird dir gefallen.«

    Ja, Charlotte vielleicht – aber Gemma war sich alles andere als sicher, was diese Landpartie betraf. Sie war ein Stadtmensch durch und durch. In London fühlte sie sich wie ein Fisch im Wasser, sicher und geborgen. Außerhalb der Stadt wusste sie nie so recht, was sie mit sich anfangen sollte.

    Aber es war schön hier, das musste sie zugeben, als sie die sanften Hügel und die grünen Schafweiden von Gloucestershire im Abendsonnenschein vorbeiziehen sah. Sie kamen an der Abzweigung nach Bourton-on-the-Water vorbei, und wenige Minuten darauf bog Melody scharf links in eine schmale Landstraße ein. Auf dem Wegweiser stand »THE SLAUGHTERS«.

    »Slaughters? Bringst du uns jetzt zum Schlachthof, oder was?«, fragte Gemma stirnrunzelnd.

    Melody grinste. »Es bedeutet nicht das, was du meinst. Der Name ist die moderne Form des altenglischen Worts für einen Sumpf. Das ist jedenfalls eine Interpretation. Es gibt Lower Slaughter und Upper Slaughter, und wir sind irgendwo dazwischen.«

    Die Straße war eng und anfangs von Hecken gesäumt, die weiter talwärts überhängenden Alleebäumen wichen. Gemma erblickte zunächst einige lange, niedrige Kalkstein-Cottages zu beiden Seiten der Straße und dann ein großes Herrenhaus, das etwas zurückgesetzt rechter Hand stand. »Ist das …«

    Melody schüttelte bereits den Kopf. »O nein. Das ist das Gutshaus. Siebzehntes Jahrhundert. Viel zu vornehm für uns. Es ist jetzt ein ziemlich nobles Hotel.«

    Sie erreichten das eigentliche Dorf. Gemma sah eine altehrwürdige Kirche und gegenüber ein Pub, ein langes, niedriges Haus, in dessen Fenstern die ersten Lichter brannten. Sie erhaschte einen Blick auf das Holzschild über dem Eingang, das ein Lamm auf einer grünen Wiese zeigte. Zu ihrer Linken floss ein malerisches Flüsschen unter einer geschwungenen Brücke hindurch. »Da ist das andere Hotel, der Gasthof«, erklärte Melody und deutete auf ein Haus am anderen Flussufer mit herbstlich rotem Wildem Wein an der Fassade. »Aber für gutes Essen in entspannter Atmosphäre ist das Pub eindeutig die richtige Adresse.«

    Die Straße führte über die Brücke und weiter am Fluss entlang. Alle Häuser waren aus dem gleichen honigfarbenen Stein erbaut, bis auf eine Mühle aus rotem Backstein an der Biegung des Flusses.

    »Was ist das, Mummy?«, fragte Charlotte und zeigte darauf. »Das runde Ding da.«

    »Das ist ein Mühlrad, Schätzchen. Ist die Mühle noch in Betrieb?«, fügte Gemma an Melody gewandt hinzu.

    »Da ist jetzt ein Museum drin. Mit Teestube. Vielleicht können wir morgen mal hingehen.« Melody warf einen Blick in den Innenspiegel. »Hättest du da Lust drauf, Char?«

    »Ja!« Charlotte nickte so heftig, dass ihr karamellfarbener Lockenschopf wippte.

    Sie hatten das Dorf hinter sich gelassen. Die Straße führte jetzt wieder bergauf, und der Fluss verschwand hinter grünen Weiden. Die goldenen Strahlen der Abendsonne strichen schräg über die Hügel, die sich zu beiden Seiten erhoben.

    Während die Straße anstieg, rückten die Hecken immer näher, bis sie durch einen Tunnel aus Grün fuhren. An dessen Ende verlangsamte Melody die Fahrt und bog in eine schmale Zufahrt ein. Vor ihnen fiel eine offene Parklandschaft sanft zum Fluss hin ab, doch der Blick in die Ferne wurde durch die Alleebäume versperrt, die den Zufahrtsweg säumten.

    Gemma bemerkte, dass Melodys Hände das Lenkrad fester umklammerten, als sie in einen dichteren Wald eintauchten. »Das Waldland«, sagte Melody. »Dann kommt der Wilde Garten und dann das Haus. Alles ganz im Stil der Arts and Crafts Movement.«

    »Sind wir da? Sind wir da?« Charlotte wibbelte aufgeregt in ihrem Kindersitz hin und her. Gemma stellte fest, dass sie den Atem anhielt.

    Die Bäume lichteten sich, der Weg fiel ab, und als sie in den Sonnenschein hinausfuhren, gingen Gemma die Augen über angesichts der Farbenpracht, die sich ihr präsentierte. Orange-, Gelb- und Lilatöne füllten den Garten, der in sanften Stufen zum Haus hin anstieg.

    Und das Haus erst! Erbaut aus dem gleichen hellen Cotswold-Stein, den sie im Dorf gesehen hatte, leuchtete er im Abendlicht. Ein zentraler überdachter Vorbau erhob sich bis zum Schieferdach des zweistöckigen Hauses, eingefasst von zwei Flügeln. Bleiglas schimmerte in den Fenstern, und träge Rauchkringel stiegen aus dem Schornstein in der Mitte auf. Üppige rosa Rosen kletterten zu beiden Seiten des Portals empor.

    »Oh, das ist ja wundervoll«, hauchte Gemma. »Ganz und gar nicht das herrschaftliche Haus, das ich erwartet hatte.«

    »Danke – sollte ich wohl sagen«, fügte Melody mit einem ironischen Lächeln hinzu. Der Zufahrtsweg führte im Bogen links um den Garten herum, dann knirschten die Reifen, als Melody den Renault auf dem gekiesten Vorplatz zum Stehen brachte.

    »Willkommen in Beck House.«

    Von der A40 aus sah Duncan Kincaid die Sonne untergehen. Er hatte reichlich Zeit, das Naturschauspiel zu bewundern, da es nur im nervenaufreibenden Stop-and-go-Verkehr voranging. Er hatte Gemma angerufen, um Bescheid zu sagen, dass er sich verspäten würde. Im Radio hatten sie einen schweren Unfall kurz vor seiner Ausfahrt gemeldet. Er war jetzt doch ganz froh, dass sie nicht alle zusammen gereist waren, so wenig es ihm behagt hatte, die Jungs in London zurückzulassen.

    Natürlich musste er sich keine Sorgen um sie machen. Wesley Howard, ein Freund der Familie, hatte sich bereit erklärt, heute bei ihnen zu übernachten. Am nächsten Morgen würde Kit Toby zu seiner Ballettstunde bringen, und danach würden sie sich am Bahnhof Paddington mit Doug Cullen treffen. Freilich hätten Kit und Toby auch allein reisen können, aber Kincaid hatte ein besseres Gefühl, wenn er wusste, dass sie unter der Aufsicht eines Erwachsenen waren.

    Die Vorstellung von Doug Cullen als »erwachsener Aufsichtsperson« entlockte ihm ein Lächeln. Gewiss, Doug war inzwischen über dreißig, aber irgendwie konnte sich Kincaid seinen Sergeant nicht in einer Elternrolle vorstellen. Doug hatte gesagt, dass er am Vormittag noch eine Ruderveranstaltung habe, aber Kincaid vermutete eher, dass er nicht auf einen Samstagvormittag in seinem Garten verzichten mochte. Seit dem Frühjahr war der Garten Dougs neue Leidenschaft, und er redete davon mit der ermüdenden Ausführlichkeit des Konvertiten.

    Kincaid fragte sich auch, wie wohl Doug beim Gedanken an den Besuch im Landhaus der Talbots war. Nach den Ereignissen des Frühjahrs hatten sie beide dienstlich mit Sir Ivan zu tun gehabt, aber dessen Frau hatten sie beide noch nicht kennengelernt, und nach Melodys Schilderungen zu urteilen war Lady Adelaide eine ziemlich respekteinflößende Erscheinung.

    Die Sonne versank am Horizont, und er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Er wünschte, er wäre so vorausschauend gewesen, ein Sandwich und eine Flasche Wasser mitzunehmen. Aber so hungrig er war, machte er sich doch mehr Gedanken wegen seines alten Autos als wegen seines Magens. Der Motor des Astra klang in letzter Zeit ein wenig rau. Er hoffte, dass er sich bei dem dauernden Leerlaufbetrieb nicht überhitzte.

    Als sich der Verkehr endlich wieder in Bewegung setzte, seufzte er erleichtert auf. Wie es aussah, würde die alte Karre es doch schaffen. Und vielleicht würde er sogar rechtzeitig zum Abendessen bei den Talbots eintreffen.

    Müßig nippte Nell an ihrem kalten Kaffee. Draußen schwand das letzte Tageslicht, und im Dorf gingen die Lichter an. Aber weder Viv noch Bea ließen sich in der Bar blicken, und auch der Mann mit dem Filzhut kehrte nicht zurück, um seinen Mantel zu holen. Die Gäste kamen und gingen, und Jack war am Ausschank zu beschäftigt, um sich mit ihr zu unterhalten. Widerstrebend beglich Nell bei ihm ihre Rechnung und trat hinaus in die frische Abendluft.

    Der Parkplatz lag jetzt in völliger Dunkelheit, und die schneidende Luft roch nach Holzrauch und Äpfeln. Nell fragte sich, ob es in der Nacht sogar leichten Frost geben könnte und ob das Wetter bis zum morgigen Lunch halten würde. Sie nahm sich vor, ganz einfach nach Beck House zu fahren und zu tun, was getan werden musste. Vielleicht wusste Lady Addie etwas über den geheimnisvollen Fremden, auch wenn Nell vermutete, dass sie es eher nicht mit Klatsch und Tratsch hatte.

    Aber jetzt wartete erst einmal Bella, Nells Border-Collie-Hündin, auf ihren Abendspaziergang, und die Sterne standen klar und hell am Nachthimmel. Nell atmete zufrieden durch, als sie ihren kleinen Peugeot aufschloss. Insgesamt war es doch ein gutes Leben, für das sie sich entschieden hatte.

    Sie fuhr vorsichtig den Parkplatz herunter und auf die alte Steinbruchstraße, die aus dem Dorf hinausführte. Zu ihrem Cottage war es nicht sehr weit, und sie hätte ohne Weiteres zu Fuß gehen können, doch die Straße war schmal und konnte im Dunkeln gefährlich sein. Bei jeder Kurve und Senke leuchteten die Hecken im grellen Scheinwerferlicht auf.

    Plötzlich war da eine Gestalt mitten auf der Fahrbahn. Nell stieg auf die Bremse und brachte den Wagen schlitternd zum Stehen. Der Mann mit dem Filzhut ging in der Mitte der Straße vor ihr her. Er drehte sich nicht um, schien den Wagen nicht einmal bemerkt zu haben, und sie sah, dass er leicht schwankte. War er vielleicht doch betrunken? Warum ging er vom Dorf weg, und das ohne seinen Mantel?

    Sie ließ die Scheibe herunter und rief: »Hallo, Sie da!« Als er nicht reagierte, stieg sie aus, wobei sie den Motor laufen ließ, und ging auf ihn zu. »Verzeihung, kann ich Sie vielleicht mitnehmen? Es ist gefährlich, im Dunkeln auf diesen schmalen Straßen zu gehen.«

    Er ging weiter, und erst als sie ihn einholte und ihm die Hand auf den Arm legte, blickte er sich um und sah sie erschrocken an. Sofort erkannte sie, dass er nicht betrunken war, sondern krank. Sein Gesicht war blass, schweißnass trotz der Kälte, und sein Blick ging ins Leere. Er wankte unter ihrer Berührung.

    »Oje«, sagte sie. »Geht es Ihnen nicht gut? Ich glaube, Sie brauchen Hilfe.« Er leistete keinen Widerstand, als sie ihn am Ellbogen fasste und behutsam zum Auto führte. Sie spürte, wie er zitterte. Sollte sie ihn zurück ins Dorf fahren? Aber was dann? Nicht nur, dass sie nicht wusste, wo er wohnte – es gab dort auch keinen Arzt.

    Der Mann taumelte und stieß gegen sie, dabei murmelte er etwas, das sie nicht verstand. Nell traf eine Entscheidung. Sie musste ihn nach Cheltenham bringen. Hier in der Nähe gab es nichts. »Okay«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich kann sehen, dass Sie krank sind. Jetzt steigen Sie erst mal ein.« Sie legte ihm den Arm um die Schultern, um ihn zu stützen. »Ich bringe Sie auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus.«

    Kincaids Vorhersagen erwiesen sich als allzu optimistisch. Es ging wieder langsamer voran, und als er endlich von der Umgehungsstraße um Oxford abfuhr, war die Dunkelheit vollends hereingebrochen. Der Wagen war zu alt, um mit einem Navi ausgestattet zu sein, und da Kincaid keine Lust hatte, extra anzuhalten, um sein Handy zu konsultieren, verließ er sich auf seine Erinnerung an die Karte, die er zuvor studiert hatte.

    Nachdem er Burford hinter sich gelassen hatte, stieg das Gelände an. Das mussten die Cotswold Hills sein, soweit er das im Dunkeln beurteilen konnte. Dann konnte es nicht mehr weit sein – allerdings musste er lachen, wenn er daran dachte, dass die Talbots ihren Landsitz als ein »Wochenendhaus« bezeichneten. Vielleicht kannten sie irgendwelche Schleichwege, mit denen man die Staus auf der Autobahn umgehen konnte, oder sie nahmen den Zug und ließen sich am nächstgelegenen Bahnhof von ihrem Butler abholen. Oder vielleicht nahmen sie einfach den Hubschrauber, dachte er grinsend.

    Ein Wegweiser tauchte im Scheinwerferlicht auf. Es war die Abzweigung nach Bourton-on-the-Water, der Kleinstadt, die dem Dorf der Talbots am nächsten lag. Fast geschafft, dachte er. Er fragte sich gerade, ob er irgendwo anhalten sollte, um auf seinem Smartphone die Karte zu konsultieren, als zur Linken plötzlich Scheinwerfer aus dem Dunkel auftauchten und ihn blendeten.

    Bevor er eine Hand vor die Augen heben oder auf die Bremse treten konnte, spürte er einen heftigen Aufprall, und dann wurde alles schwarz.

    2

    Als Erstes waren die Geräusche wieder da. Allmählich registrierte Kincaid ein Knirschen und Ächzen wie von protestierendem Metall und dann eine Art rhythmisches Ticken.

    Der Geruch kam als Nächstes. Brennender Gummi. Heißes Metall. Benzin.

    Er riss die Augen auf. Im ersten Moment schien die Dunkelheit undurchdringlich. Als er dann die ersten Umrisse ausmachte, ergab nichts, was er sah, irgendeinen Sinn. Und als er sich zu bewegen versuchte, drehte sich alles um ihn, und eine Woge der Übelkeit überkam ihn.

    Etwas Warmes rann ihm ins Auge. Er blinzelte und führte die Hand an sein Gesicht, um es zu betasten – nach unten, nicht nach oben.

    Als ob jemand einen Schalter umgelegt hätte, war seine Orientierung schlagartig wieder da. Er stand kopf. Was zum Teufel war passiert?

    Diesmal bewegte er sich vorsichtiger. Schmerzen in der Schulter, Stiche in den Rippen. Der Gurt. Er hing kopfüber im Sicherheitsgurt.

    Eine Erinnerung blitzte auf. Grelle Lichter zu seiner Linken.

    Scheiße. Jemand musste ihm reingefahren sein.

    Schön ruhig bleiben, mahnte er sich, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Erst mal die Lage erkunden.

    Behutsam drehte er den Kopf nach links und versuchte den Blick zu fokussieren. Im Dämmerlicht konnte er einen Haufen Metall und Glas ausmachen, wo der Sitz hätte sein sollen. Die Beifahrertür.

    »Scheiße.« Diesmal schaffte er es, das Wort zu flüstern. Er befühlte die Überreste seines zusammengefallenen Airbags, der ihm vermutlich das Leben gerettet hatte. Irgendwo hinter ihm flammte ein Lichtstrahl auf, und er hörte eine Autotür zuschlagen. Eine Stimme rief etwas.

    Der Benzingeruch wurde stärker. Sein Herz hämmerte. Verdammt, der Motor. Er griff nach oben, tastete nach dem Zündschlüssel und drehte ihn um. Er musste raus aus dem Wrack.

    Zentimeterweise schob er die rechte Hand nach oben, suchte nach dem Türgriff. Da. Als er daran zog, war ein befriedigendes Klacken zu hören. Gut. Sie klemmte nicht. Er schob die Tür ein Stück weit auf und atmete erleichtert auf, als er merkte, dass sie sich frei bewegen ließ. Noch zwei Handbreit, dann blieb sie stecken – offenbar war sie an einer leichten Bodenerhebung hängen geblieben. Egal, es reichte.

    Er holte tief Luft, verzog das Gesicht, als der Schmerz seinen Brustkorb durchzuckte, und stützte sich mit der rechten Hand am Dach ab, während er mit der linken den Gurt löste. Dann schob er die Schultern durch die offene Tür und ließ sich abrollen, bis er ganz draußen war.

    Keuchend vor Anstrengung stemmte er sich an der Tür hoch, bis er aufrecht vor der Front seines Wagens stand. Die Lichtkegel der Scheinwerfer strahlten in die undurchdringliche Schwärze und nahmen ihm die Orientierung. Ganz langsam, auf die Tür gestützt und gegen den Schwindel ankämpfend, drehte er sich um und musste blinzeln, als ihn abermals Scheinwerfer blendeten. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er die Lichter von zwei Autos sah. Das erste steckte mit der Schnauze in der Hecke, die den Grünstreifen säumte. Als er die Augen zusammenkniff, um sich vor dem blendenden Licht zu schützen, konnte er erkennen, dass die Frontpartie des Wagens zerknautscht war wie bei einem kaputten Kinderspielzeug.

    Hinter dem Auto stand ein zweites in einem leichten Winkel zur Straße. Seine Scheinwerfer strahlten den Unfallwagen an – das Auto, das mit seinem kollidiert war, wie ihm mit einem Schock bewusst wurde. Er klammerte sich noch fester an die Tür, als eine Gestalt sich in Bewegung setzte und für einen Moment das Scheinwerferlicht verdunkelte.

    »Sir, sind Sie verletzt?« Es war die Frauenstimme, die er gehört hatte, bevor er aus dem Wrack geklettert war.

    »Ich glaube nicht«, brachte er hervor, dann versagte seine Stimme. Er räusperte sich und setzte erneut an. »Nein, mir fehlt nichts.«

    »Ist sonst noch jemand im Wagen?«

    »Nein.« Gott sei Dank, dachte er.

    »Okay, gut. Warten Sie, ich hole Hilfe.« Ihre Stimme klang ruhig und fest, dennoch hörte er die Anspannung hinter den Worten.

    Aus dem anderen Auto war niemand ausgestiegen.

    Er fuhr mit den Fingern an der Unterseite des Astra entlang, während er sich zum Heck vorarbeitete und dann mit tastenden Schritten über den unebenen Boden auf den anderen Wagen zuging. Die Frau, die auf der Fahrerseite des Wracks in die Hocke gegangen war, richtete sich auf.

    »He«, rief sie. »Sie müssen bleiben, wo Sie sind.«

    »Ich kann helfen.«

    Als er näher kam, sah er, dass sie eine Strickjacke trug und darunter dem Anschein nach Krankenhauskleidung.

    »Ich bin Polizeibeamter«, sagte er. »Ist jemand verletzt? Ich glaube, dieses Auto hat mich gerammt.«

    Er blinzelte, als sie ihm mit einer Taschenlampe ins Gesicht leuchtete.

    »Sie bluten.«

    »Das ist nur eine oberflächliche Schnittwunde. Mir fehlt nichts.« Er versuchte, nicht zusammenzuzucken, als der Schmerz durch seine Rippen schoss.

    Sie blickte sich zu dem Wagen um, der in der Hecke steckte, und schien zu zögern. »Also gut. Ich muss ein Stück die Straße raufgehen, um besseren Empfang zu haben. Können Sie so lange einfach mit der Dame hier reden?«

    Kincaid nickte, und da ihm bewusst wurde, dass sie die Geste wahrscheinlich nicht sehen konnte, sagte er: »Kein Problem. Ich mach das schon.«

    Nach einer kurzen Pause drehte die Frau sich um und ging in Richtung Straße. »In Ordnung«, rief sie über die Schulter zurück. »Sie wissen, was zu tun ist.«

    Während er die letzten Schritte bis zur Fahrertür ging, wurde ihm bewusst, dass vom Motor des Wagens kein Geräusch kam. Hatte die Ersthelferin hineingegriffen und ihn abgestellt? Vorsichtig ließ Kincaid sich in die Hocke sinken und zuckte zusammen, als er einen jähen Schmerz im Knie verspürte. Er hielt sich mit einer Hand am Wagen fest und spähte durch das Fahrerfenster.

    Mit einem Blick erfasste er, dass der Airbag ausgelöst hatte und zusammengefallen war. Und dass die Kollision mit seinem Wagen den Motorblock der kleinen Limousine in den Fahrgastraum geschoben hatte.

    Die Fahrerin war eingeklemmt. Und sie war bei Bewusstsein.

    Sie wandte ihm den Kopf zu und flüsterte etwas, das er nicht verstand.

    »Hilfe ist unterwegs«, sagte er. »Es wird alles gut.«

    Jetzt erst sah er, dass jemand auf dem Beifahrersitz saß. Ein Mann. Und er rührte sich nicht.

    »Ich …« Ihre Stimme war jetzt nur noch ein Hauch. Sie hob die Hand, streckte sie ihm entgegen, und er ergriff sie behutsam. Ihre Finger fühlten sich klein an in den seinen und warm. Er glaubte zu sehen, dass ihr kurzes Haar hell war, aber mehr konnte er in dem schwachen Licht nicht erkennen. Sie bewegte sich, als ob sie gegen etwas ankämpfen wollte.

    »Schhh.« Er drückte ihre Hand. »Halten Sie still. Haben Sie Schmerzen?«

    Sie blinzelte, schien verwirrt. »Nein. Ich – ich weiß nicht. Bleiben Sie … bei mir?«

    »Aber natürlich. Wir holen Sie ganz bald da raus, keine Sorge.« Sie würden die Feuerwehr brauchen, dachte er, und wahrscheinlich die Rettungsschere. Wie lange würde es dauern, bis sie eintrafen? Der metallische Geruch von Blut stieg ihm in die Nase. »Halten Sie noch ein bisschen durch«, sagte er mit aller Zuversicht, die er aufbringen konnte.

    »Ich … « Ihre Finger regten sich in seinen. »Ich wollte nicht …« Ihre Stimme versagte, und trotz der schlechten Lichtverhältnisse glaubte er zu sehen, dass ihre Haut alle Farbe verloren hatte.

    »Es ist schon in Ordnung«, versicherte er ihr. »Es war ein Unfall.« In der Ferne hörte er Sirenen.

    »Nein.« Die Frau drehte den Kopf, bis sie ihm in die Augen sehen konnte. »Ich habe nicht … Er war …« Ihre Finger verkrampften sich in seinen. »Bitte«, flüsterte sie. »Sagen Sie ihnen, dass er …« Und dann erlosch das Licht in ihren Augen.

    Viv kniete auf dem Küchenboden und klaubte mit zitternden Fingern die glitschigen Kartoffelstäbchen auf. Sie hatte den Topf mit handgeschnittenen Pommes fallen lassen, als sie ihn zur Fritteuse tragen wollte.

    »Warte, ich helf dir«, sagte Angelica, indem sie sich neben sie hockte und nach dem Topf griff.

    »Nein.« Viv schüttelte den Kopf. »Kannst du noch mal Pommes machen? Wir müssen sie jetzt aufsetzen, sonst geraten wir wirklich in Rückstand.« Die handgeschnittenen Pommes frites waren eine der Spezialitäten des Pubs, und die Bestellungen von Fish and Chips und Steak mit Pommes würden sich häufen. Es war Angelica, die Postenköchin, die sie normalerweise vor Beginn des Küchenbetriebs vorbereitete.

    »Okay. Aber willst du nicht mal eine Zigarettenpause machen?« Es war ein Witz – kein besonders guter. Viv ließ grundsätzlich keine Raucher für sich arbeiten, weder in der Küche noch im Service, und auch das Rauchen im Hof während des Essensbetriebs war streng verboten.

    Viv klaubte den letzten Kartoffelschnitz auf und stand auf, um alles in den Mülleimer zu kippen.

    Ibby, ihr Sous-Chef, warf ihr einen kalten Blick zu, als er sich mit zwei Vorspeisentellern Graved Lachs mit Meerrettichcreme an ihr vorbeischob. »Wir sind jetzt schon im Rückstand. Wie konntest du dieses Arschloch in die Küche lassen?«

    »Ich habe ihn nicht …« Viv brach ab und presste die Lippen aufeinander. Es war sinnlos, sich auf einen Streit mit Ibby einzulassen – Ibby, dessen ständiges Gefühl, benachteiligt zu werden, ihn daran hinderte, der Spitzenkoch zu werden, zu dem er das Zeug hatte. »Mach einfach deinen Job«, sagte sie.

    Sein gemurmeltes »Ja, Boss«, während er die Teller auf die Ausgabe stellte, klang trotzig, und sie dachte, dass sie ihn am Ende vielleicht wirklich feuern würde. Aber er hatte recht. Was hatte sie sich dabei gedacht?

    Sie hatte gerade durchgeatmet und sich wieder den Pies zugewandt, die im Ofen aufgingen, als Bea von der Bar hereinkam, die Wangen gerötet.

    »Was zum Teufel war hier los?«, zischte sie. »Sarah sagt, ihr hättet euch gestritten, und zwar so, dass das halbe Restaurant es gehört hat. Und die Bestellungen stauen sich schon.«

    Viv fing Beas Blick auf. »Wo ist er? Ist er noch da draußen?«

    »Nein. Aber er hat seinen Mantel dagelassen.«

    Panik erfasste Viv. »Grace. Wo ist Grace?«

    Bea runzelte die Stirn. »Sie ist im Cottage und sieht fern. Ich habe eben nach ihr geschaut.«

    Vivs Hände zitterten vor Erleichterung. »Okay, gut. Ich wollte nicht …« Sie brach ab, als Jack von der Bar hereinkam.

    Die kleine Küche war plötzlich viel zu heiß und mit zu vielen Menschen angefüllt. »Was treibst du hier eigentlich, Viv?« Jack ließ sein Geschirrtuch schnalzen wie ein Torero, der den Stier reizen will. »Wer zum Teufel war dieser Typ mit dem affigen Hut, der hier den ganzen Tag rumgehangen hat?«

    Alle starrten sie an, alle warteten aus unterschiedlichen Gründen gespannt auf ihre Antwort.

    Endlich sagte Viv zu Jack: »Fergus. Fergus O’Reilly. Der Koch. Er war mal mein Chef, aber das ist lange her.«

    Kincaid hatte die Fahrerin geschüttelt, zunächst behutsam, dann etwas kräftiger. Als sie keine Reaktion zeigte, hatte er die Frau mit dem Handy gerufen.

    »Ich glaube, sie atmet nicht mehr«, sagte er, als sie bei ihm ankam.

    Sie schob ihn entschlossen beiseite. Nachdem sie der Fahrerin am Hals den Puls gefühlt hatte, schüttelte sie den Kopf. »Verdammt. Ich komme nicht an sie ran, und ich habe keine Ausrüstung dabei.« Die Sirenen wurden lauter. »Wir werden auf den Krankenwagen warten müssen.«

    »Aber sie – sie hat gerade noch mit mir geredet. Und was ist mit ihm?« Er deutete auf den Beifahrer.

    Die Frau schüttelte wieder den Kopf. »Er war nicht angeschnallt. Ich vermute, er ist mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geflogen.«

    Kincaid sah wieder die Fahrerin an, und er wusste, dass sie zu still war, viel zu still. Wieder überkam ihn der Schwindel.

    Er musste gewankt haben, denn unversehens saß er auf der Erde, und die Frau stützte ihn mit einer Hand, während sie ihm mit einer Taschenlampe in die Augen leuchtete.

    »Sie haben wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung«, sagte sie. »Die Beule da ist so groß wie ein Gänseei. Nicht bewegen.«

    Das Heulen der Sirene war jetzt ohrenbetäubend. Scheinwerferlicht erhellte das Gesicht der Frau im Profil. Sie war ungefähr in Gemmas Alter, das dunkle Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Dann brach das Sirenengeheul ab. Türen knallten, Stimmen riefen etwas. Die Frau verließ ihn. Kincaid blieb, wo er war, starr und reglos inmitten der hektischen Aktivität.

    Ein Stein, dachte er benommen. Er könnte ebenso gut ein Stein in einem Bach sein. Das Wasser war so kalt. Nicht das Wasser, korrigierte er sich, sondern die Erde. Die Kälte drang durch den Stoff seiner Hose. Mit Einbruch der Dunkelheit war es merklich abgekühlt. Warum, fragte er sich, hatte die Frau in dem Auto das Fenster heruntergelassen? Er zitterte jetzt, seine Zähne begannen zu klappern.

    Die Frau kam zu ihm zurück und warf ihm eine grobe Decke über die Schultern. »Können Sie aufstehen, wenn ich Ihnen helfe?«

    Kincaid wollte nicken, besann sich aber rasch eines Besseren. Sie gab ihm Halt, als er sich hochstemmte, und stützte ihn dann, als sie über die unebene Bankette zu ihrem Wagen gingen. Sie öffnete die Tür und half ihm auf den Sitz, dann inspizierte sie seinen Kopf im Schein der Innenbeleuchtung. »Sie haben da oben eine ziemliche Platzwunde und noch eine an der Wange, aber die Blutung hat nachgelassen. Was tut Ihnen sonst noch weh?«

    »Die Rippen«, brachte er mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. »Und meine Hand«, fügte er erstaunt hinzu und sah auf seine rechte Hand hinunter. Er sah, dass sie blau angelaufen war und anzuschwellen begann. »Warum hab ich das nicht gespürt?«

    »Der Schock.« Sie griff in den Fußraum und nahm etwas aus einer Tasche. »Ich habe immer eine Thermosflasche im Auto für die Heimfahrt.« Sie schraubte den Becher ab und goss ein. »Da. Trinken Sie aus.«

    Kincaid nahm den Becher mit der linken Hand. Seine Finger zitterten. Es war Kaffee, heiß und mit viel Milch. Ein paar Schlucke, und schon hörte das Zähneklappern auf. Er konnte sehen, wie die Sanitäter um den Unglückswagen herumgingen. Ihre gelben Warnwesten leuchteten im Schein der Signalfackeln, die sie aufgestellt hatten.

    »Die Frau«, sagte er. »Die Fahrerin …«

    Seine Helferin schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Sie konnten nichts machen. Es wird schwierig genug sein, die beiden da rauszukriegen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das passiert sein soll. Sie schien mir immer so ein vorsichtiger Mensch zu sein.«

    »Sie haben sie gekannt?«

    »Oh, nicht besonders gut. Aber ich habe sie erkannt. Nell Greene. Sie hat in der Verwaltung des Krankenhauses gearbeitet, das wir in der Regel anfahren. In Cheltenham. Eine sympathische Frau, aber die Umstände ihrer Kündigung waren ein wenig obskur.«

    Nell, dachte Kincaid. Er wünschte, er hätte ihren Namen gewusst. Er hörte immer noch ihre flehentliche Stimme.

    Eine der gelben Jacken näherte sich. Die Helferin, die neben der offenen Autotür gekauert hatte, richtete sich auf und redete mit ihm. Fetzen ihres Gesprächs drangen an Kincaids Ohr.

    »… tot«, sagte der Mann.

    Seine Kollegin sah ihn verdutzt an. »Wovon redest du? Wir wissen, dass sie beide tot sind.«

    »Nein. Ich meine den Mann auf dem Beifahrersitz. Diese Kopfwunde hat kaum geblutet. Ich könnte schwören, dass er schon tot war, als es gekracht hat.«

    Er erfuhr, dass die Frau in der Krankenhauskleidung Tracey hieß, Tracey Woodman, und dass sie auf dem Heimweg von einer Rettungsdienstschicht in Cheltenham war.

    »Ich war weniger als einen Kilometer hinter ihnen«, erklärte sie ihm. »Ich habe den Knall gehört.« Ihre Schultern zuckten, als ein Schauer sie überlief. »Es gibt kein Geräusch, das dem gleicht. Ich habe das Schlimmste befürchtet.« Sie sah auf ihn herab. »Sie hatten großes Glück.«

    Einer der Sanitäter rief sie, und nachdem sie Kincaid ermahnt hatte, sich nicht von der Stelle zu rühren, ging sie davon. Die Polizei traf kurz darauf ein, zuerst ein Streifenwagen, dann ein zweiter. Die Feuerwehr kam nur wenig später. Kincaid sah zu, wie die Polizisten und die Feuerwehrleute sich mit den Sanitätern austauschten, weitere Signalfackeln aufstellten, um den Verkehr umzuleiten, und sich dann an die Absperrung des Unfallorts machten. Sonst gewohnt, das Kommando zu führen, kam er sich merkwürdig hilflos vor. Erst als ein Beamter herantrat, um mit ihm zu sprechen, wurde ihm bewusst, dass er nicht nur kein Auto mehr hatte, sondern auch nicht telefonieren konnte. Sein Handy hatte auf dem Beifahrersitz gelegen.

    »Mein Telefon«, sagte er. »Hat jemand es gefunden?«

    Der Beamte, auf dessen Namensschild »Hawkins« stand, schüttelte den Kopf. »Da kann ich Ihnen leider nicht helfen. Sie müssen warten, bis die Unfallermittler mit ihrer Arbeit fertig sind. Und das wird noch eine Weile dauern, auch wenn die Kollegen ganz bestimmt ihr Bestes tun.« Hawkins nahm Kincaids Personalien auf und zog angesichts seines Dienstgrads die Augenbrauen hoch. Wenigstens konnte Kincaid sich ausweisen – sein Führerschein und der Dienstausweis steckten noch in seiner Jackentasche. Er zuckte zusammen, als er die Papiere hervorzog. Seine Hand pochte, und jeder Atemzug ging mit einem stechenden Schmerz in den Rippen einher.

    »Und was tun Sie hier? – Sir«, fügte Hawkins hastig hinzu.

    »Ich treffe mich mit meiner Frau. Wir sind übers Wochenende bei Freunden zu Besuch. In Beck House.«

    Auch diese Information wurde mit einem Hochziehen der Brauen quittiert. »Nur damit wir Sie kontaktieren können, Sir. Und wir müssen eine Blutprobe nehmen, ehe Sie den Unfallort verlassen. Morgen müssen Sie dann aufs Revier in Cheltenham kommen, um Ihre Aussage zu Protokoll zu geben.«

    Er überlegte gerade, ob er sich das Handy des Beamten ausleihen könnte, um Gemma anzurufen, da kam Tracey Woodman zurück. »Wenn die mit Ihnen fertig sind, können Sie gerne bei mir mitfahren.«

    Kincaid nahm das Angebot dankbar an.

    Woodman betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Diese Platzwunde an der Stirn müssen Sie nähen lassen.«

    »Aber nicht mehr heute.« Plötzlich war er sehr erschöpft.

    »Dann lassen Sie mich die Wunde wenigstens ein bisschen reinigen, nachdem die Kollegen Sie angezapft haben.« Sie führte ihn zum Krankenwagen und ließ ihn auf der Heckklappe Platz nehmen. Einer der Sanitäter nahm eine Blutprobe und beschriftete sie. Dann betupfte Woodman behutsam die Wunde an seinem Haaransatz mit Desinfektionsmittel und verband sie provisorisch. »So, das hätten wir. Sie werden ziemlich verwegen aussehen, auch nachdem Sie genäht sind. Wie ein richtiger Pirat.«

    »Meine Kinder werden beeindruckt sein.« Er brachte ein Lächeln zustande. »Und meine Frau auch. Aber erst, nachdem sie mir den Kopf abgerissen hat, weil sie sich wegen mir solche Sorgen machen musste. Ich bin seit Stunden überfällig, und bei dem Unfall habe ich mein Handy verloren.«

    »Möchten Sie sie mit meinem anrufen?«

    Kincaid überlegte, dann schüttelte er vorsichtig den Kopf. »Es ist nicht mehr weit, glaube ich. Besser, ich sage es ihr persönlich. Die Adresse ist Beck House, bei Upper Slaughter.«

    Woodman pfiff anerkennend. »Das Talbot-Haus? Sie verkehren ja in feinen Kreisen. Übrigens«, fügte sie hinzu, als sie zu ihrem Auto zurückgingen, »ich glaube, ich habe im Krankenhaus davon reden hören, dass Nell Greene sich nach Upper oder Lower Slaughter zurückgezogen habe. Sie soll da ein Cottage geerbt haben oder so. So viel Glück muss man haben.« Ihr Blick ging zu dem Blechhaufen, der einmal Nell Greens kleines Auto gewesen war, und sie zuckte mit den Achseln. »Oder vielleicht auch nicht.«

    3

    Die Talbots waren herausgekommen, um Gemma und Melody zu begrüßen, kaum dass Melodys Wagen auf der gekiesten Auffahrt ganz zum Stehen gekommen war. »Meine Mum hat einen eingebauten Radar – sie muss gespürt haben, dass wir kommen«, flüsterte Melody, als Gemma ausstieg und Charlotte aus ihrem Kindersitz hob. Die Kleine klammerte sich an sie, während sie das Haus und die fremden Menschen mit großen Augen musterte.

    Lady Adelaide hatte ihrer Tochter ein Küsschen auf die Wange gegeben und war dann mit ausgestreckten Händen auf Gemma zugegangen. »Ich freue mich so, Sie endlich kennenzulernen. Und du musst Charlotte sein«, sagte sie und bückte sich, um dem Kind in die Augen sehen zu können, als Gemma Charlotte absetzte. »Willkommen in Beck House, meine Liebe. Wir werden ganz viel Spaß haben. Sollen wir dir das Haus zeigen?«

    Charlotte nickte, immer noch schüchtern.

    »Vielen Dank für die Einladung, Lady Adelaide«, begann Gemma, doch Melodys Mutter schüttelte bereits den Kopf.

    »Sagen Sie Addie zu mir. Das tun alle. Können Sie sich vorstellen, mit einem Namen wie Adelaide geschlagen zu sein? Und eine Lady bin ich nur, wenn ich nicht zu Hause bin.« Ihr Lächeln war ansteckend, und Gemma entspannte sich. Melody hatte ihr immer den Eindruck vermittelt, dass ihre Mutter ziemlich steif sei. Sie hatte eine prüde, überkorrekte und vielleicht gar matronenhafte Lady erwartet. Jetzt sah sie Melody an und dachte, dass sie es hätte ahnen können. Addie Talbot war klein, dunkelhaarig und sogar noch zierlicher als ihre Tochter. Und sie strahlte eine mühelose Eleganz aus, die Gemma an ihrer eigenen Wahl einer Alltagshose und eines grob gestrickten Pullovers zweifeln und sich fragen ließ, wie dringend ihre Haare eine Bürste nötig hatten.

    Um ihr Unbehagen zu kaschieren, bewunderte sie die Kaskaden von rosa Rosen, die die Haustür umrahmten. »Oh, die sind ja hinreißend. Was ist das für eine Sorte?«

    »St. Swithun. Eine Kletterrose von David Austin. Ivan hat sie ausgesucht, weil ihm das scheußliche Wetter von Newcastle fehlt«, fügte Addie hinzu, während sie sich bei ihrem Mann unterhakte.

    »Regnet’s am St.-Swithuns-Tag, es vierzig Tag so bleiben mag«, sagte Ivan augenzwinkernd. »Stimmt aber so gut wie nie.«

    »Kommen Sie doch rein«, forderte Addie sie auf. »Ivan kann Ihre Sachen bringen.« Sie nahm Charlotte bei der Hand und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie zum Kichern brachte.

    Aus dem Haus drang aufgeregtes Gebell von zwei Hunden – ein hohes, schrilles Kläffen und ein tieferes Grollen. »Hundis«, rief Charlotte begeistert und wurde gleich ganz wibbelig.

    »Wir haben die Hunde ins Arbeitszimmer gesperrt«, erklärte Addie und deutete mit einem Nicken auf ein Fenster an der Vorderfront des Hauses. »Wir wussten ja nicht, ob Sie vielleicht ein Problem mit ihnen haben.«

    »Oh, wir haben selber zwei …«, setzte Gemma an, als ein riesiger zotteliger Kopf im Fenster auftauchte und ein lautes »Wuff« die Scheibe erzittern ließ.

    Gemma und Charlotte fuhren zusammen, während die Talbots nur grinsten. »Das ist MacTavish, Mums Hund«, sagte Melody. »Er ist so groß wie ein Pferd. Aber keine Sorge, er ist ein ganz Lieber.«

    »MacTavish?«

    »Er ist ein Scottish Deerhound«, erklärte Addie. »Wir dachten, er verdient einen angemessen nordbritischen Namen.«

    Ivan hielt ihnen die Tür auf, und Gemma stockte der Atem, als sie das Haus betrat. Durch den überdachten Vorbau gelangte man in eine Halle mit dunklen Deckenbalken, die sich über die ganze Tiefe des Hauses erstreckte. Die Sonne, die durch die Westfenster schien, malte goldene Rechtecke auf die cremefarbenen Wände, und durch Fenster zu beiden Seiten einer Treppe an der Rückfront erblickte Gemma einen Garten und dahinter sanfte grüne Hügel. In einem großen offenen Kamin an der einen Seitenwand brannte bereits ein munteres Feuer.

    »Es ist wunderschön«, murmelte Gemma. »Und so ungewöhnlich.«

    »Mein Urgroßvater hat es 1905 gebaut«, erklärte Addie. »Der Architekt war ein Schüler von Lutyens und ein glühender Anhänger des Arts and Crafts Movement. Funktionalität war ihnen ebenso wichtig wie Komfort.«

    »Ich führ euch gleich rum«, warf Melody ein und deutete mit einem Nicken auf das Arbeitszimmer, wo das Bellen inzwischen von hektischem Winseln durchsetzt war. »Aber alles der Reihe nach. Vielleicht nimmst du Charlotte lieber hoch, damit Mac sie nicht umrennt.«

    Ivan öffnete die Tür des Arbeitszimmers, und die Hunde kamen herausgeschossen. Gemma sah, dass das helle Kläffen von einem Jack Russell kam, der aufgeregt an Melodys Beinen hochsprang. »Das ist Polly«, stellte Melody vor. »Dads Liebling.«

    Ivan schüttelte lachend den Kopf. »Mit Eifersucht erreichst du gar nichts, Schatz.«

    Der Deerhound, ein riesenhaftes graues Viech mit einem so großen Kopf, dass er geradezu prähistorisch wirkte, kam auf sie zugetrottet. Charlotte vergrub ihr Gesicht in Gemmas Schulter, und selbst Gemma spannte sich ein wenig an. Aber der Hund war genauso sanft, wie Melody es versprochen hatte, und als er näher kam, um an Gemmas Fingern zu schnuppern und zu lecken, streckte auch Charlotte die Hand aus und kicherte, als die feuchte Zunge sie kitzelte.

    Als Gemma neben dem harzigen Geruch des Feuers einen betörenden Rosenduft wahrnahm, blickte sie sich um und entdeckte auf einem Beistelltisch eine Schale voller Rosenblüten. Einige zeigten das Hellrosa der Kletterrose an der Eingangstür, andere wiederum dunklere Pink- und Rottöne. »Sind die alle aus Ihrem Garten?«, fragte sie.

    »Die letzte Blüte«, antwortete Addie lächelnd. »Es ist so was wie ein Hobby von mir.«

    Melody verdrehte die Augen. »So was wie ein Hobby, ja klar. Man würde nicht darauf kommen, dass Mum am glücklichsten ist, wenn sie eine Pflanzkelle in der Hand hat, nicht wahr? Kommt, ich zeig euch das Haus.«

    Es war kleiner, als Gemma vermutet hatte, und wesentlich wohnlicher. Von dem tiefen Mittelmeerblau des Wohnzimmers, das einen Blick in den Garten gewährte, zum Blassrosa des Essbereichs, der zwischen dem Kamin und der Küche eingerichtet war, wirkte alles angenehm eingewohnt. Sir Ivans dunkelrot gestrichenes Arbeitszimmer lag zur Auffahrt hin, ebenso wie ein separates Esszimmer für formelle Anlässe. Hier und da ein wenig Chintz sorgte für den angemessenen ländlichen Charme, Ledermöbel steuerten die maskuline Note bei, und die Ölgemälde von Cotswold-Landschaften leuchteten wie Juwelen an den Wänden. Die Rot-, Rosa- und Blautöne verbanden die Räume zu einem harmonischen Ensemble, und Gemma konnte nicht umhin zu bemerken, dass alle Farben Addie Talbots makellos blassen Teint umso vorteilhafter zur Geltung brachten. Sie stellte auch fest, dass die zwanglose Atmosphäre des Hauses ganz bewusst – und mit viel Geld – inszeniert worden war, mit jenem Geschick, das nur Generationen von Geld und gutem Geschmack ausbilden können.

    Mit einem Mal war sie gar nicht mehr so entspannt.

    Im ersten Obergeschoss gab es vier Schlafzimmer und noch einmal vier kleinere im zweiten Stock, in den ehemaligen Kinderzimmern und Dienstbotenräumen. Gemma und Duncan hatten ein Zimmer im ersten Stock, gleich neben einem Ankleideraum mit einem Kinderbettchen für Charlotte. Die Fenster gingen auf die Auffahrt und boten einen Blick auf die Hügel, die jetzt allerdings nur noch tiefe Schatten im Dämmerlicht waren.

    »Das ist einfach perfekt«, sagte sie zu Melody. Ein Bord mit zerlesenen Büchern nahm die ganze Breite der Wand über dem Bett ein. Die Tapete hatte ein Rosenmuster, die Federbetten waren blütenweiß, aber in einer Ecke des Zimmers standen ein kleiner Schreibtisch, ein etwas zerschlissener Polsterstuhl samt Schemel und eine Leselampe. »War das hier dein Zimmer?«, fragte sie, als ihr der Gedanke kam.

    Melody nickte. »Und normalerweise ist es immer noch meins, wenn ich hier übernachte, aber es ist das einzige Zimmer außer dem Elternschlafzimmer mit eigenem Bad und einem Bett für Charlotte. Ich kann genauso gut in einem der Gästezimmer schlafen«, fügte sie hinzu, ehe Gemma protestieren konnte. »Und ich hatte ganz bestimmt nicht vor, dieses hier Doug zu überlassen.«

    Aus dem Ankleideraum kam Charlottes Stimme: »Mummy, ist das für mich?«

    Als Gemma sich zu ihr umdrehte, sah sie, dass Charlotte nicht das kleine Bett meinte, sondern ein Bilderbuch, das auf dem Kopfkissen gelegen hatte. Und als sie zu ihr trat, entdeckte sie die kleine Karte, die an den Buchdeckel geheftet war. »Willkommen in Beck House, Charlotte«, las sie vor. Das schwere Papier war mit einem großen stilisierten »A« signiert. »Ja, Schätzchen, es ist für dich«, sagte sie. »Ein Geschenk von Lady Addie. Du musst dich bei ihr bedanken.«

    »Es ist ein Alfie! Ein neuer!« Charlotte drückte das Buch an ihre Brust. Die Geschichten von Shirley Hughes über einen kleinen Jungen namens Alfie waren Charlottes Lieblingsbücher wie zuvor schon die von Toby.

    »Wie aufmerksam von deiner Mutter«, sagte Gemma zu Melody.

    »Eines ihrer vielen Talente. Sie wollte, dass sich alle willkommen fühlen.«

    Aber Addie konnte nicht gewusst haben, dass dies Charlottes Lieblingsbücher waren, wenn Melody es ihr nicht gesagt hatte. Wie die Mutter, so die Tochter, dachte Gemma, und sie erinnerte sich an die vielen scheinbar beiläufigen Dinge, die Melody für sie und andere Kollegen tat – Dinge, die verrieten, dass sie sich Gedanken darüber machte, womit sie ihnen eine Freude machen könnte.

    »Deine Mutter wirkt erstaunlich gelassen angesichts des großen Ereignisses morgen.«

    Melody lachte. »Darauf würde ich nichts geben. Ich garantiere dir, dass sie in diesem Moment noch die allerletzten Anrufe erledigt, um sicherzugehen, dass alles reibungslos abläuft.«

    »Wofür ist der Erlös aus dem Lunch eigentlich gedacht? Das hast du mir noch gar nicht erzählt.« Gemma hatte diese Woche einen Gerichtstermin gehabt, und so hatten sie und Melody im Auto die meiste Zeit über die Arbeit gesprochen.

    »Für die zwei hiesigen Kirchen. Upper und Lower Slaughter gehören zu verschiedenen Pfarrbezirken – die eine zu unterstützen und die andere nicht, wäre daher ein politisches Minenfeld.« Melody runzelte die Stirn. »Aber ich glaube, der wahre Grund ist ein anderer. Mum will, dass unsere hiesige Köchin – du erinnerst dich an das Pub, das ich dir gezeigt habe? – endlich mal zeigt, was in ihr steckt. Sie hat Restaurantkritiker und Food-Blogger eingeladen, und die Medien werden ausgiebig über das Event berichten. Ich hoffe, Viv wird den Erwartungen gerecht.«

    »Warum sollte sie das nicht?«

    »Es heißt, dass Viv vor zehn oder zwölf Jahren ein aufsteigender Stern in der Londoner Restaurantszene war. Dann war sie urplötzlich verschwunden. Ein paar Jahre später tauchte sie hier auf und kaufte sich in das Lamb ein. Offenbar wollte sie ein ruhiges Leben führen. Ich würde sagen, das ist ihr gelungen.«

    »Mummy.« Charlotte hielt ihr Buch in einer Hand und zupfte mit der anderen an Gemmas Pulli. »Lies es mir vor.«

    »Lass uns runtergehen, okay?«, sagte Melody zu ihr. »Dad hat uns sicher schon was zu trinken eingeschenkt, und wir wollen die zwei doch nicht warten lassen.«

    »Ich kann mir nicht vorstellen, was ihn so lange aufhält«, sagte Gemma ein paar Stunden später. Es kam ihr unhöflich vor, mit dem Handy in der Hand im Wohnzimmer der Talbots zu sitzen, aber sie hatte schon ein halbes Dutzend Mal vergeblich versucht, ihren Mann zu erreichen. Es war jetzt fast neun Uhr, und er hätte kurz nach ihnen eintreffen sollen. Sie hatte sogar überlegt, Kit oder Doug anzurufen, um zu fragen, ob sie von ihm gehört hätten, aber sie wollte sie nicht unnötig beunruhigen.

    »Sollen wir vielleicht einen Suchtrupp organisieren?«, fragte Addie. Gemma glaubte, dass sie scherzte, bis Addie hinzufügte: »Ivan kann den Land Rover nehmen und Melody und ich unsere Autos. Sie müssen natürlich bei Ihrer Tochter bleiben.«

    »Ach nein, ich bin sicher, dass er bald auftaucht«, protestierte Gemma und schüttelte den Kopf. Kincaid wäre es sicher äußerst unangenehm, wenn sie seinetwegen so schweres Geschütz auffahren würden.

    Aber Melody runzelte die Stirn. »Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«

    »Vielleicht ist sein Akku leer«, mutmaßte Gemma und versuchte sich selbst zu überzeugen. »Es wäre nicht das erste Mal, dass er sein Ladegerät vergessen hat. Oder vielleicht hatte er eine Autopanne. Ich bearbeite ihn schon seit einiger Zeit, dass er die alte Karre ausmustern soll, auch wenn er damit die Gefühle seines Vaters verletzt.« Den Astra hatte Hugh Kincaid ihnen geschenkt, nachdem die Erfordernisse des Familienlebens Duncan gezwungen hatten, seinen MG-Oldtimer aufzugeben. Eine Familie mit drei Kindern und zwei Hunden hätte beim besten Willen nicht in den kleinen Flitzer gepasst.

    Gemma legte ihr Handy auf den Beistelltisch und nippte an dem Brandy, den Sir Ivan ihr nach dem Essen regelrecht aufgedrängt hatte. Weil sie nicht ohne Kincaid anfangen wollten, hatten sie mit dem leichten Abendessen, das die Talbots zubereitet hatten, so lange gewartet, bis Charlotte fast zu müde war, um zu essen. In der gemütlichen Essecke in der Küche hatten sie Salate, Pasteten, eine Käseauswahl und Brot serviert.

    »Wir fanden es wenig sinnvoll, ein warmes Essen auf den Tisch zu bringen, wenn noch gar nicht alle da sind und die Kleine schon über ihre Schlafenszeit hinaus ist«, hatte Addie gesagt. »Ich habe Daylesford Organic geplündert«, fügte sie mit einem verschwörerischen Lächeln hinzu. Gemma hatte keine Ahnung, wovon sie redete.

    »Der edelste Hofladen, den du dir vorstellen kannst«, erklärte Melody. »Betrieben von der Familie, der JCB gehört.« Als Gemma sie immer noch verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Du weißt schon – Traktoren, Raupen und so. Geld wie Heu. Und der Laden ist so vornehm, dass es sogar einen Wellnessbereich gibt.« Als Gemma die Augenbrauen hochzog, versicherte Melody ihr: »Nein, wirklich. Da trifft man die gesamte Prominenz der Region. Sogar die Camerons, wenn man Glück hat.«

    Ivan grinste amüsiert. »Oder vielmehr Pech.«

    Trotz allem, was sie schon von Kincaid gehört hatte, war Sir Ivan Talbot für Gemma eine Überraschung gewesen. Sie hatte natürlich Fotos gesehen und daher gewusst, was für eine beeindruckende Erscheinung er war, groß gewachsen und blond, aber nichts hatte sie auf seine schiere Ausstrahlung vorbereiten können. Oder auf die Spuren seines Geordie-Akzents. Melody hatte ihr seine Lebensgeschichte geschildert: Er hatte in Newcastle das Gymnasium besucht und war dann nach London gegangen, wo er als Reporter bei der Chronicle angefangen hatte, der Zeitung, die Addies Familie gehörte. Gewitzt und von brennendem Ehrgeiz erfüllt, hatte er die Tochter seines Chefs umworben, was in London für einiges Gerede gesorgt hatte. Aber jeder, der sich fragte, ob der aus einfachen Verhältnissen stammende Ivan Talbot Lady Adelaide lediglich geheiratet hatte, um gesellschaftlich aufzusteigen, musste die beiden nur zusammen sehen, um sich eines Besseren belehren zu lassen.

    Ivan hatte nach und nach immer mehr Aufgaben in der Geschäftsführung der Zeitung übernommen, bis er schließlich nach dem Tod von Addies Eltern auf den Posten des Herausgebers nachgerückt war und das Blatt nach seinen Vorstellungen geformt hatte. In den letzten Monaten hatten sie bei der Polizei allen Grund gehabt, dafür dankbar zu sein.

    Gemma fragte sich gerade, ob es irgendeine Möglichkeit gäbe, ihm zu sagen, wie sehr sie das zu schätzen wusste, als beide Hunde plötzlich die Köpfe hoben und die Ohren spitzten. Im nächsten Moment hörte sie es auch – das Knirschen von Reifen auf Kies –, und dann fingen die Hunde an zu bellen.

    Später würde Kincaid sich nur noch an die geschwungene Auffahrt erinnern und an die Silhouette des Hauses, die den Himmel verdeckte. Es wirkte einschüchternd, aber in den Fenstern im Erdgeschoss brannte Licht, sicherlich ein gutes Zeichen.

    Tracey Woodman parkte den Wagen vor der Haustür. Dann schaltete sie die Innenbeleuchtung ein und inspizierte noch einmal sein Gesicht. »Sind Sie sicher, dass Sie so weit okay sind?«, fragte sie. »Mir wäre wohler, wenn Sie sich in die Notaufnahme bringen ließen.«

    »Mir fehlt nichts«, versicherte Kincaid ihr. Tatsächlich fühlte er sich ganz und gar nicht gut, aber ins Krankenhaus wollte er auf keinen Fall. »Nichts, was sich mit einmal ordentlich Ausschlafen nicht beheben ließe.«

    »Versprechen Sie mir, dass Sie wenigstens morgen diese Platzwunde anschauen lassen. Und Ihre Hand.«

    Autsch. Offensichtlich hatte er nicht verbergen können, dass seine Hand anschwoll und verdammt wehtat. »In Ordnung, wird gemacht.« Jetzt konnte er aus dem Innern des Hauses Hundegebell hören.

    Tracey schien einen Moment zu zögern, dann nahm sie ihre Handtasche aus dem Fußraum und kramte darin herum. Mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck fischte sie einen Stift und einen Zettel heraus. »Nur für den Fall, dass Sie irgendetwas brauchen«, sagte sie, während sie schrieb, »wie zum Beispiel weitere medizinische Ratschläge, die Sie ignorieren können.« Sie blickte auf und grinste. »Hier ist meine Telefonnummer. Ich wohne gleich drüben in Bourton.«

    »Danke«, sagte Kincaid und hielt ihr die linke Hand hin. »Vielen Dank.« Jetzt fiel Licht aus der Haustür. »Ich sollte jetzt besser gehen.« Nachdem er ausgestiegen war und die Tür zugeschlagen hatte, schaltete Tracey die Innenbeleuchtung aus, winkte ihm noch einmal freundlich zu und fuhr davon.

    Kincaid drehte sich um und sah Gemma auf sich zukommen, gefolgt von Ivan Talbot, Melody und einer kleinen, dunkelhaarigen Frau, von der er annahm, dass es sich um Melodys Mutter handelte. Immer noch bellten die Hunde irgendwo im Haus.

    »Duncan! Wo ist dein Auto? Was ist passiert? Geht es dir gut?« Gemma fasste seinen Arm und musterte ihn mit beunruhigter Miene. »Was hast du mit deinem Gesicht angestellt? Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«

    »Ist eine lange Geschichte.« Er rang sich ein Lächeln ab und begrüßte Ivan. »Freut mich, Sie zu sehen, Sir.«

    »Hier können Sie den ›Sir‹ weglassen. Ich bin Ivan. Und das ist meine Frau Addie.«

    Als Kincaid ihr die Hand geben wollte, winkte sie ab. »Ach, sparen wir uns die Förmlichkeiten. Kommen Sie erst mal rein.«

    Sie führten ihn ins Haus und stellten ihn den Hunden vor, die ihn mit gesteigertem Interesse beschnupperten. Ihm wurde bewusst, dass er nach Blut riechen musste – und nach weiß Gott was noch alles, worin er am Straßenrand gesessen hatte oder herumgekrochen war.

    »Ich mache Ihnen gleich mal einen Drink«, sagte Ivan. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen gebrauchen. Whisky?«

    »Ja, bitte. Aber könnte ich mich vielleicht erst mal waschen?« Kincaid wandte sich Gemma zu. »Wo ist Char?«

    »Sie schläft oben. Aber ich geh mal nachsehen, ob die Hunde sie nicht geweckt haben. Und dann will ich ganz genau wissen, was passiert ist.«

    Kincaid wusch sich so gründlich, wie seine schmerzende Hand es zuließ, und trocknete sich dann behutsam mit dem edlen Leinenhandtuch der Talbots die Hände ab. Anschließend begutachtete er Stirn und Wange im Spiegel und tupfte die letzten Blutreste mit angefeuchtetem Toilettenpapier weg. Aber auch nachdem er sich so hergerichtet hatte, bot er noch keinen sehr schönen Anblick. Kein Wunder, dass Gemma so entsetzt geschaut hatte. Seine Jacke hatte einen Riss an der rechten Schulter, aber er hatte nichts zum Wechseln da – seine Reisetasche war noch im Auto, wie ihm jetzt einfiel. Sein Knie tat auch weh, aber es war ihm zu mühsam, das Hosenbein hochzukrempeln, um nachzusehen.

    Es war warm in der kleinen Toilette im Erdgeschoss, und einen Moment lang war er versucht, sich einfach auf den Klodeckel sinken zu lassen und die Augen zu schließen, nur für ein Weilchen …

    Er schüttelte sich und spritzte ein wenig Wasser auf die unverletzten Partien seines Gesichts. Seine Hand pochte – er würde sie mit Eis kühlen müssen. Als Gemma an die Tür klopfte und fragte: »Alles in Ordnung, Schatz?«, war er schon so präsentabel, wie es die Umstände zuließen. Er trat hinaus in die Küche, legte den heilen Arm um Gemma und schmiegte für einen Moment seine Wange an ihr Haar, doch sie löste sich gleich wieder von ihm, um ihn anschauen zu können. Sie berührte seine Wange leicht mit den Fingern und fragte dann: »Wo bist du noch verletzt? Und wie schwer?«

    »Mir fehlt nichts weiter, wirklich. Nur ein bisschen durchgeschüttelt.«

    Lady Addie hatte ihm einen Teller Sandwiches gemacht. Während sie ihn ins Wohnzimmer bat, sagte sie: »Was immer Ihnen zugestoßen ist, gegessen haben Sie vermutlich noch nicht.« Er nahm den Teller dankbar entgegen, und er erhob auch keinen Einspruch, als Ivan ihm den Sessel gleich neben dem Kamin anbot und ihm einen Bleikristall-Tumbler mit einem Fingerbreit Whisky in die Hand drückte. Er überlegte kurz, ob er ihn trinken sollte, so komisch, wie er sich fühlte, doch der erste Schluck wärmte ihn bis in die Zehenspitzen, und er spürte, wie seine Muskeln sich entspannten.

    »Das Auto«, sagte Gemma. »Was ist mit dem Auto passiert? Hattest du …

    Ivan hob eine Hand. »Lassen Sie ihn doch erst mal essen. Was immer es ist, es kann sicher noch ein paar Minuten warten.«

    Kincaid biss in ein Schinken-Tomaten-Sandwich. Plötzlich überkam ihn der Heißhunger. Während um ihn herum die gemurmelten Gespräche weitergingen, verputzte er das Schinkensandwich und gleich noch eines mit Käse und Pickles. Bodenständiges Essen und einfach köstlich – wie er es aus seiner Jugend in Cheshire kannte. Als er fertig war, stellte er den Teller weg und hielt den Whisky mit der linken Hand. Der große Hund, ein Deerhound, kam zu ihm, legte sich mit einem Seufzer hin und schmiegte sich an seine Füße.

    Melody sah ihn lächelnd an. »Jetzt bist du wirklich voll und ganz akzeptiert, wenn Mac dich mag. Er kann sich nicht für jeden gleich so erwärmen.«

    »Es sind wahrscheinlich die Sandwiches«, scherzte er. Ivan beobachtete ihn jetzt, der Ausdruck in seinem markanten Gesicht verriet, dass er gespannt auf Kincaids Geschichte wartete. Er konnte den Journalisten in sich nun mal nicht verleugnen.

    Kincaid nahm noch einen Schluck Whisky, dann sah er Gemma an und sagte: »Das Auto. Es … es ist ein Totalschaden, glaube ich. Ich hatte einen Unfall.«

    Während er ihnen erzählte, was passiert war, kam Gemma und setzte sich neben ihn, ihre Hand auf seinem unverletzten Knie. Sie war blass geworden, und das leichte Band aus Sommersprossen, das sich über ihren Nasenrücken zog, trat selbst im Lampenschein deutlich hervor. »O Gott«, hauchte sie. »Du hättest tot sein können.«

    Ivan runzelte die Stirn. »Das ist eine gut beschilderte Kreuzung. Jeder Ortsansässige müsste sie kennen. Sie sagten, man habe die Fahrerin identifiziert?«

    »Die Rettungssanitäterin, die angehalten hat, um Erste Hilfe zu leisten – und die mich später hergebracht hat –, hat sie erkannt. Sie sagte, der Name der Frau sei Nell Greene.«

    Addie Talbot wirkte geschockt. »Nell? Aber das ist –« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. War sie sich sicher?«

    »Sie meinte, sie kenne sie von der Arbeit. Nell Greene habe in der Verwaltung des Krankenhauses gearbeitet.«

    »Ja, das stimmt. Sie ist in Vorruhestand gegangen und von Cheltenham nach Lower Slaughter gezogen. Sie hatte ein Cottage von ihrer Tante geerbt. Es liegt gleich am westlichen Ortsrand.« Immer noch mit gerunzelter Stirn fuhr Addie fort: »Es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass Nell so etwas passiert sein soll. Ich hätte sie als einen sehr vorsichtigen Menschen beschrieben. Sehr verantwortungsbewusst. Übrigens war sie eine meiner freiwilligen Helferinnen für morgen.«

    »Sie sagten, es sei noch ein Beifahrer im Wagen gewesen?«, fragte Ivan.

    Kincaid nickte. Er hatte die Vermutung der Rettungsmannschaft, wonach der Mann schon vor dem Unfall tot gewesen sei, nicht erwähnt. Und er hatte ihnen auch nicht erzählt, dass er bei Nell Greene gewesen war in ihren letzten Minuten.

    »Weiß man, wer er war?«

    »Nein. Tracey – die Sanitäterin, die angehalten hat – kannte ihn nicht.«

    »Hatte Nell Greene irgendwelche Angehörigen, die informiert werden müssen?«, fragte Melody.

    »Ich glaube, es gibt noch irgendwo einen Exmann – ein Arzt, soviel ich weiß«, sagte Addie. »Von Kindern ist mir nichts bekannt.« Dann weiteten sich ihre Augen. »Der Hund. Oje. Irgendjemand wird sich um den Hund kümmern müssen. Sie ist sicher allein im Haus.«

    »Sie?«, fragte Gemma.

    »Ja, sie heißt Bella. Eine junge Border-Collie-Hündin. Nell hat sie abgerichtet, das war ihr Projekt, nachdem sie aufgehört hatte zu arbeiten.« Zum ersten Mal schwankte Addies Stimme ein wenig. »Ich glaube, sie war einsam, die arme Frau.«

    »Gibt es irgendjemanden, der einen Schlüssel von ihrem Cottage hat?«, fragte Melody, als ob die emotionale Reaktion ihrer Mutter sie zur Aktivität angespornt hätte.

    Addie überlegte einen Moment. »Vielleicht Mark Cain. Er ist ihr nächster Nachbar. Und Bella war eine seiner Welpen – er züchtet Border Collies als Arbeitshunde. Ich glaube, er hat Nell geholfen, Bella abzurichten. Ich bin sicher, dass er Bella zu sich nehmen wird, bis die Dinge geregelt sind. Ich ruf ihn gleich an.«

    Nachdem er aufgelegt hatte, stand Mark Cain eine Weile nur da und starrte geschockt auf das Telefon in seiner Hand. Nell – tot? Wie war das möglich? Er hatte sie noch heute Nachmittag gesehen. Sie war mit Bella vorbeigekommen und hatte ihn mit den Hunden auf die Weide begleitet. Während Bella zugesehen hatte, wie Sprig und Wally mit den Schafen arbeiteten, hatte Nell ihm erzählt, dass sie im Pub zu Abend essen wollte, und sie war schon ganz aufgeregt gewesen, weil sie am nächsten Tag bei dem großen Lunch bei den Talbots helfen sollte.

    Er hatte Nell gesagt, dass er vielleicht auch auf ein Glas im Lamb vorbeischauen würde, aber dann war am Spätnachmittag eine Textnachricht von Viv gekommen, die ihn aufgefordert hatte, nicht zu kommen. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Er hatte ihr gerade antworten wollen, da er annahm, dass der größte Ansturm jetzt vorbei war – das war eine Lektion, die er rasch gelernt hatte: Köche durfte man niemals während der Stoßzeiten stören. Aber jetzt, nach dieser Sache … Er rieb sich das Gesicht und spürte die abendlichen Bartstoppeln. Gut, dass er sich noch nicht seinen Schlummertrunk eingeschenkt hatte – er brauchte einen klaren Kopf.

    Nell … Addie hatte nur gesagt, dass sie bei einem Unfall nahe der Abzweigung nach Bourton ums Leben gekommen sei. Aber warum um alles in der Welt war sie dort unterwegs gewesen?

    »Ja«, hatte er Addie geantwortet, Nell habe ihm einen Schlüssel gegeben, und er werde gerne helfen.

    Die Hunde tänzelten jetzt um ihn herum – sie fanden, dass es Zeit für den letzten Abendspaziergang sei, aber er kommandierte sie mit einem Pfiff zu ihren Schlafplätzen beim Küchenherd. »Wartet nur, ihr zwei Clowns, bald bekommt ihr Gesellschaft.«

    Arme Bella. Sie hing sehr an Nell, und die wiederum liebte die Hündin über alles. Hatte sie geliebt, korrigierte er sich. Bella hatte Talent zur Schäferhündin, und bisweilen wünschte er, er hätte sie für sich selbst behalten. Aber niemand hätte einem Hund mehr Liebe und Fürsorge geben können, als Nell es getan hatte.

    Nun, fürs Erste würde Bella jedenfalls zu ihm kommen. Aber vorher musste er noch im Pub vorbeischauen und in Erfahrung bringen, was um alles in der Welt in Viv gefahren war.

    Vom hinteren Ende des Pub-Parkplatzes aus sah Ibby Azoulay Mark Cain am Haupteingang vorbeigehen und durch den Garten auf die Küchentür zusteuern. Ein regelrechter Ninja, der Herr Schafzüchter, dachte Ibby. Blödmann. Wenn Viv glaubte, dass niemand merkte, was zwischen ihr und Cain lief, dann war sie ganz einfach dumm. »Dumm«, murmelte er, der Klang des Worts gefiel ihm. »Dumm und dazu blind.«

    Ibby hüllte sich in seine Jacke. Die Körperwärme, die sich in der Küche aufgestaut hatte, verflog rasch in der empfindlich kühlen Nachtluft, und er war froh, dass er nicht weit zu gehen hatte. Aber er blieb noch etwas länger in seiner dunklen Ecke stehen, weil er unbedingt sehen wollte, ob Viv Cain achtkantig rausschmeißen würde. Das war eine Diskussion, bei der er gerne Mäuschen gespielt hätte, wenn es dabei um Fergus O’Reilly ging.

    Eines war klar: Wenn dieser Mistkerl Fergus tatsächlich wieder im Spiel war, dann war er, Ibby, definitiv draußen. Mist, verdammter. Er spuckte aus, dann fischte er seine versteckte Zigarettenschachtel aus der Jackentasche. Nachdem er sich noch ein Stück weiter in den Durchgang zurückgezogen hatte, der vom Parkplatz zu der Gasse hinter dem Hof des Pubs führte, steckte er sich die erste Fluppe des Tages an.

    Er wagte es nicht, in dem Zimmer zu rauchen, das er bei Bea Abbott gemietet hatte – er wagte es nicht, irgendwo zu rauchen, wo der Geruch in seinen Kleidern hängen bleiben könnte. Diese blöde Viv mit ihren albernen Regeln. Sein Gaumen war tipptopp in Ordnung, danke der Nachfrage, ob mit Kippen oder ohne. Als Koch war er immer schon mindestens so gut gewesen wie Viv. Besser als Fergus vielleicht … obwohl es in der glorreichen Zeit Tage gegeben hatte, wo Fergus in der Küche wahre Wunderwerke vollbracht hatte. Sie waren alle ein bisschen in ihn verliebt gewesen.

    Und Fergus hatte sie dafür ausgenutzt, der Scheißkerl.

    Ibby nahm noch einen letzten kräftigen Zug und schnippte die Kippe in die Hecke.

    Was zum Teufel fiel Fergus O’Reilly ein, so aus heiterem Himmel hier aufzukreuzen? Und Viv Ruhm und Reichtum anzubieten. Das war ein starkes Stück – ausgerechnet von ihm. Ibby hoffte nur, dass Viv so klug war, es auszuschlagen. Denn so viel Ibby auch über Vivs Regeln und dieses elende Nest meckern mochte: Es war ein guter Job, und das wusste er. Ihr Essen war einfach, aber von bester Qualität, und sie hatten sich mit der Zeit einen guten Ruf erworben, der wohlverdient war. Der Lunch morgen würde ihnen sicher noch einmal einen Schub geben, vorausgesetzt, sie brachten alles gut über die Bühne.

    Und das würden sie. Dafür würde Ibby sorgen. Seit ihren Londoner Tagen hatte er in zu vielen Drecksloch-Küchen gearbeitet und war aus mehr als einer rausgeschmissen worden. Er hatte nicht die Absicht, sich von irgendetwas oder irgendwem wieder dorthin zurückbefördern zu lassen – schon gar nicht von dem gottverdammten Fergus O’Reilly.

    4

    Viv lag im Dunkeln und beobachtete die Digitalanzeige an ihrem Wecker. Vier Uhr achtundfünfzig, vier Uhr neunundfünfzig … Als die Ziffern auf fünf Uhr sprangen, zog sie die Hand unter der Decke hervor und schaltete den Wecker aus. Warum noch länger im Bett bleiben und sich den Kopf zermartern? Besser, sie stand gleich auf und machte sich an die Arbeit.

    Hatte sie überhaupt geschlafen? Sie hatte sich in unruhigen Träumen gewälzt, geplagt von der Angst, unvorbereitet zu sein, und einem unbestimmten Gefühl der Bedrohung. Zweimal war sie aufgestanden, um nach Grace zu sehen, hatte sie aber jedes Mal friedlich schlafend vorgefunden, ihr altes Stoffkaninchen an die Brust gedrückt, als ob sie drei Jahre alt wäre.

    Sie hatten sich gestritten, als Viv am Abend aus dem Pub nach Hause gekommen war. Grace war mürrisch gewesen, sie hatte bis über ihre Schlafenszeit hinaus ferngesehen – ohne ihre Brille, dabei wusste Viv genau, dass sie davon Kopfschmerzen bekommen würde. Und sie hatte ihre Mutter komplett ignoriert, bis Viv sie irgendwann angeblafft und den Fernseher ausgeschaltet hatte.

    »Warum hast du gesagt, dass ich nicht mit Fergus reden darf?«, hatte Grace ihr daraufhin entgegengeschleudert, mit Tränen in den Augen. »Er war nett zu mir. Er hat mich nach der Schule gefragt und nach meinem Fahrrad.«

    »Ich habe dir immer gesagt, du sollst nicht mit …«

    »Ja, klar, das sagst du mir andauernd. Aber er ist kein Fremder. Er hat dich gekannt …«

    »Dass ich ihn kenne, heißt noch lange nicht, dass er nett ist.« Viv setzte sich neben Grace aufs Sofa und ignorierte die Tatsache, dass ihre Tochter instinktiv von ihr wegrückte. »Hör zu, Schatz, es ist eine lange Geschichte, und irgendwann erzähle ich sie dir, aber nicht heute Abend. Ich will nur, dass du vorsichtig bist, okay? Die Menschen sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen.«

    In Grace erkannte sie ihre eigene unbesonnene Ader, jene Unbekümmertheit, mit der sie als Achtzehnjährige in einer Londoner Restaurantküche angefangen hatte, so unerfahren wie nur irgendein Mädchen vom Land, das frisch vom Heuwagen gefallen ist. Ein wenig Misstrauen hätte ihr damals gut angestanden.

    Und Fergus, du lieber Gott! Warum hatte sie ihn überhaupt mit Grace bekanntgemacht? Nachdem er sie am Morgen zu Tode erschreckt hatte, um gleich darauf für ein paar Stunden spurlos zu verschwinden, war er am Nachmittag wieder aufgetaucht und hatte seinen geballten irischen Charme aufgefahren, um Viv zu einem hirnrissigen neuen Projekt zu überreden. Sie hatte im Hof gestanden und mit ihm gestritten, als Grace von der Schule nach Hause gekommen war. Viv hatte vor Grace keine Szene machen wollen, und sie musste zurück in die Küche, um alles für den Abendbetrieb vorzubereiten, also hatte sie die beiden allein gelassen. Was hatte sie sich dabei gedacht?

    Dass irgendeine wundersame Wandlung mit Fergus O’Reilly vorgegangen sei in den Jahren, seit sie ihm und seinem verdammten Restaurant den Rücken gekehrt hatte? Dass ihm urplötzlich ihr Wohl am Herzen lag?

    Blödsinn.

    Als sie schließlich zur Besinnung gekommen war, da war Fergus verschwunden, und Grace war mit einem verdächtig schwärmerischen Gesichtsausdruck in die Küche gekommen. Viv hatte ihr verboten, noch einmal mit ihm zu sprechen, und gehofft, die Sache sei damit erledigt.

    Aber sie hätte wissen können, dass sie Fergus nicht so leicht loswerden würde. Zu Beginn des Abendbetriebs war er ins Pub spaziert – ihr Pub! –, hatte die Speisekarte rauf und runter bestellt wie ein Michelin-Tester und dann die Teller mit dem kaum angerührten Essen in die Küche zurückgehen lassen. Als er dann mir nichts, dir nichts in die Küche geplatzt war, war sie schon so auf hundertachtzig, dass sie ihm am liebsten den Kopf abgerissen hätte. Und dann hatte er eine Szene veranstaltet, die sie gegenüber den anderen in schwere Erklärungsnot gebracht hatte.

    Dieser Mistkerl.

    Nun, sie würde nicht zulassen, dass er ihr diesen Tag verdarb. Fergus O’Reilly hatte in ihrem Leben schon genug Unheil angerichtet. Sie schlug die Decke zurück, schlüpfte in ihre weiße Kochkleidung und machte sich auf den Weg zum Pub.

    Kincaid erwachte zum Geräusch fließenden Wassers. Gemma duscht, dachte er benommen, dann schlug er die Augen auf und kniff sie gleich wieder zusammen – es war viel zu hell für ihr Schlafzimmer. Und als er sich umdrehte, schoss ein Schmerz durch seine Rippen, der ihm den Atem verschlug und die Erinnerung prompt zurückbrachte.

    Er war nicht zu Hause. Er war im Gästezimmer der Talbots. Er hatte sein Auto zu Schrott gefahren. Sein Kopf tat weh, und die rechte Hand pochte. Behutsam hob er sie an die Beule an seiner Stirn und befühlte sie mit geschwollenen Fingern.

    Gemma kam aus dem Bad. Sie hatte sich ein Handtuch umgelegt und die kupferroten Haare mit einer Spange hochgesteckt, ein paar lose Strähnen ringelten sich in der dampfigen Luft. »Du bist ja wach«, sagte sie und setzte sich auf die Bettkante. »Ich wollte dich ausschlafen lassen. Wie fühlst du dich?«

    Mit schmerzverzerrtem Gesicht stemmte Kincaid sich in eine sitzende Haltung hoch. »Mir tut alles weh.«

    »Und ich wollte gerade sagen, dass du ein bisschen verwegen aussiehst.« Gemma zog eine Braue hoch und tätschelte seinen Arm, wobei ihr Handtuch ein paar Zentimeter verrutschte.

    »Ich zeig dir gleich, wie verwegen ich bin«, erwiderte er und streckte die Hand aus, um die entblößte Rundung ihrer Brust zu berühren. Rippen und Hand protestierten gleichzeitig. »Autsch.« Er verzog das Gesicht und ließ sich zurücksinken. »Ich bin heute zu nichts zu gebrauchen.«

    Gemma beäugte ihn kritisch. »Du solltest es langsam angehen lassen.«

    Er wollte den Kopf schütteln, besann sich aber eines Besseren. »Ich muss eine Aussage machen. Und ich muss mich um das Auto kümmern.«

    »Ich fahr dich. Ich kann mir bestimmt Melodys Auto ausleihen. Und du musst diese Platzwunde anschauen lassen.«

    »Das wird schon wieder«, sagte Kincaid mit wenig Überzeugung. »Und was ist mit Doug und den Jungs?« Er hatte sie mit seinem Wagen abholen wollen.

    »Das kriegen wir schon irgendwie organisiert. Ich könnte mir vorstellen, dass sie auch hier auf dem Land Taxis haben.« Gemma beugte sich herüber und küsste ihn ganz sanft auf die unverletzte Seite seiner Stirn. »Ich bin nur froh, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist. Du hast im Schlaf ganz schön gestöhnt und vor dich hin gemurmelt.«

    »Hab ich das?« Die Erinnerung an einige seiner Träume kehrte zurück, ein Chaos von blitzenden Lichtern und dem Geruch von Blut. Nachdem sie sich am Abend zuvor auf ihr Zimmer zurückgezogen hatten, hatte er Gemma von der Vermutung der Sanitäter erzählt, dass der Beifahrer in dem anderen Auto schon vor dem Zusammenstoß tot gewesen sei. Aber er hatte ihr nicht von Nell Greenes letzten Minuten erzählt, und er musste feststellen, dass er es immer noch nicht über sich brachte, darüber zu sprechen. »Wo ist eigentlich Char?«, fragte er, um möglichst schnell das Thema zu wechseln.

    »Unten. Sie wollte helfen.« Gemma rollte die Augen und stand auf. »Und ich sollte besser auch runtergehen und Melody erlösen.«

    »Unsinn«, sagte Ivan, als Gemma beim Frühstück vorschlug, dass sie sich Melodys kleinen Renault ausleihen könnte, um Kincaid zur Werkstatt zu fahren, und anschließend aufs Polizeirevier in Cheltenham, wo er seine Aussage zu Protokoll geben sollte.

    Kincaid schaute ihn verblüfft an, während Melody ansetzte: »Dad …«

    »Ich fahre den jungen Mann selbst«, fuhr Ivan fort, ehe Melody protestieren konnte. »Deine Mutter braucht heute Morgen alle Hilfe, die sie bekommen kann, und ich bin dabei ungefähr so nützlich wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen.«

    Angesichts der Tatsache, dass Ivan ihnen mit der Souveränität eines erfahrenen Chefkochs ein richtiges englisches Frühstück kredenzt hatte, vermutete Kincaid, dass ihr Gastgeber ein Händchen für so ziemlich alles hatte. Er bezweifelte jedoch nicht, dass Addie Hilfe brauchte. Sie hatte sie begrüßt, als sie heruntergekommen war, aber dann war sie gleich in den Garten gegangen, um das Aufstellen der gemieteten Tische zu beaufsichtigen, begleitet von Charlotte, die alles mit großen Augen verfolgte. Als er gefragt hatte, ob Addie nicht mit ihnen frühstücken wolle, hatte Ivan mit angewiderter Miene geknurrt: »Joghurt und Beeren, was anderes isst sie nicht.« Das Lächeln, mit dem Addie die Bemerkung quittierte, verriet ihm, dass die zwei sich schon öfter deswegen gekabbelt hatten.

    »Sir«, sagte er, korrigierte sich aber auf Ivans tadelnden Blick hin. »Ivan, wenn Gemma hier gebraucht wird, kann ich sicherlich ein Taxi bekommen.« Die Tortur des Duschens, Rasierens und Anziehens hatte ihn davon überzeugt, dass er lieber nicht versuchen sollte zu fahren, schon gar nicht mit einem geliehenen Wagen. Nicht nur, dass seine rechte Hand so angeschwollen war und so schmerzte, dass er sie kaum benutzen konnte – er war auch überrascht, wie wackelig und benebelt er sich fühlte.

    »Unsinn«, wiederholte Ivan bestimmt. »Das würde Sie ein Vermögen kosten. Außerdem kenne ich da ein paar Leute.«

    »Aber was ist mit den Jungs?«, fragte Kincaid.

    »Ich fahr nach Moreton und hole Doug und die Jungs ab«, sagte Melody. »Überhaupt kein Problem.«

    Kincaid lehnte sich zurück und prostete mit der Kaffeetasse in der linken Hand in die Runde. »Ihr Talbots führt ganz gerne das Kommando, was?«

    Gemma sah Melody an und grinste. »Das hätte ich dir gleich sagen können.«

    Ein intensiver Karamellduft erfüllte die stille Pubküche. Viv trat einen Schritt zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk.

    Die kleinen Gläser mit dem Räucherforellenaufstrich aus regionaler Zucht waren in einer Kühlbox verstaut. Vor ein paar Tagen hatte Grace ihr geholfen, die Etiketten für diese Gläser zu machen und auch die für die zwei Nachspeisen, die sie in der gleichen Weise servieren würde. Die Gäste sollten dazu ermuntert werden, die übrig gebliebenen Gläser mit nach Hause zu nehmen, ebenso wie die größeren Gläser mit eingelegtem Gemüse. Sie hatte Weißkohl mit Radieschen vergoren und Blumenkohl mit grünen Bohnen und Karotten. Die Gewürzmischungen waren nicht so scharf wie für traditionelles Kimchi – ein Zugeständnis an den eher faden englischen Geschmack –, hatten aber immer noch ordentlich Pep. Das würzige, knackige Gemüse bildete einen perfekten Kontrast zu der zarten, cremigen Konsistenz des geräucherten Lamms mit Bohnen.

    Letzteres servierte sie portionsweise in Campingdosen, die erst kurz vorher in den Aufwärmöfen von Beck House erhitzt würden. Es war alles ein bisschen extravagant, mit den Gläsern und den Dosen, aber es sollte nun einmal ein Essen werden, das die Gäste nicht so schnell vergessen würden.

    Zu dem Forellengang hatte sie Vollkornknäckebrot gebacken, und zum Lamm und dem Gemüse wurde Fladenbrot gereicht. Zwischen Forelle und Lamm hatte sie einen Salatgang geplant – frischer Blattsalat mit gebackenen Birnenhälften, die sie am Vortag zubereitet hatte, einem weichen Blauschimmelkäse aus der Region und ein paar Spritzern Karamell. Das war der Gang, der ihr am meisten Kopfzerbrechen bereitet hatte. Das Gericht erfüllte alle Gourmet-Kriterien, aber es musste in letzter Minute in der Küche von Beck House zusammengestellt werden und brauchte die Unterstützung von freiwilligen Helfern. Es kam nicht infrage, dass sie Ibby oder Angelica an einem arbeitsreichen Herbstsamstag aus der Pubküche abzog.

    Als die Hintertür sich knarrend öffnete, dachte sie, es sei vielleicht Ibby, der schon mal mit den Vorbereitungen anfangen wollte, aber es war Bea, und sie sah ziemlich mitgenommen aus. Ihr dunkles Haar war zerzaust, sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und statt ihrer normalen Arbeitskleidung aus dunklem Rock und weißer Bluse trug sie eine Jogginghose und ein altes T-Shirt.

    Bea steuerte schnurstracks die Kaffeemaschine an. Nachdem sie eine Tasse gestartet hatte, wandte sie sich zu Viv um. »Willst du mir jetzt vielleicht mal erzählen, was da gestern Abend eigentlich los war? Wie konntest du nur O’Reilly hierherkommen lassen?«

    »Ich habe ihn nicht gelassen«, protestierte Viv. Ihre ganze Ruhe war von einer Sekunde auf die nächste verflogen. »Und ich habe keine Ahnung, wie er mich ausfindig gemacht hat.«

    »Das kann ich dir verraten. Es war dieser verdammte Lunch.« Bea deutete auf Vivs sorgsam zubereitete Gerichte. »Das weißt du ganz genau. Einer der Restaurantkritiker, die Addie Talbot eingeladen hat, muss es erwähnt haben. Ich hab dir doch gesagt, dass das Ganze eine Schnapsidee ist.«

    »Bea, bitte.« Viv wischte sich die Hände an der Schürze ab und holte die Sahne für Beas Kaffee aus dem Kühlschrank. Es tat ihr weh, Bea so aufgebracht zu sehen. Bea war in ihrer Partnerschaft der Fels in der Brandung, die verlässliche und beständige Hälfte, und als Viv in Addie Talbots Plan einwilligte, hatte sie nicht ahnen können, dass Bea so strikt dagegen sein würde. Aber sie hatte ja auch nicht ahnen können, dass Fergus hier aufkreuzen würde. »Mach dir keine Gedanken«, sagte sie, während sie Bea die Sahne reichte. »Nach der Szene gestern Abend wird er nicht wiederkommen.« Sie wusste, dass sie sich nur selbst zu beruhigen versuchte.

    »Nein?« Beas Miene war immer noch grimmig. »Nicht mal, um seinen Kamelhaarmantel zu holen, den er in der Bar hat liegen lassen?«

    Duncan und Ivan waren gerade vom Frühstückstisch aufgestanden, um sich für die Fahrt nach Cheltenham fertig zu machen, da hörte Gemma den Signalton von Melodys Handy. Melody runzelte die Stirn, während sie eine Antwort tippte, dann sah sie Gemma an, die aufgestanden war, um den Tisch abzuräumen. »Ähm, kleine Planänderung«, sagte sie. »Das war Doug. Er kommt mit den Jungs etwas früher. Dann fahr ich jetzt los, um sie abzuholen – wenn es dir nichts ausmacht, Mummy im Garten zur Hand zu gehen.«

    »Moment mal.« Gemma sah Melody streng an. »Warum haben sie uns nicht gesagt, dass sie früher kommen? Was ist mit Tobys Ballettstunde?« Jetzt fiel der Groschen. »Du hast Doug von dem Unfall erzählt, stimmt’s?«

    »Kann schon sein, dass ich’s ihm gestern Abend geschrieben habe.« Melody lächelte ein wenig schuldbewusst. »Kannst du dir vorstellen, was er gesagt hätte, wenn er am Mittag hier angekommen wäre und niemand ihm erzählt hätte, was mit Duncan passiert ist?«

    Gemma musste zugeben, dass sie nicht ganz unrecht hatte. Und sie war ganz froh, die Jungs etwas früher als geplant bei sich zu haben, auch wenn sie bezweifelte, dass Tobys Anwesenheit bei der Vorbereitung des Lunchs allzu hilfreich sein würde. Trotzdem war es ihr lieber, sie in ihrer Nähe zu wissen. »Ich kann sie abholen, wenn du nichts dagegen hast, dass ich mir dein Auto leihe«, sagte sie. Jetzt wurde ihr erst so richtig bewusst, wie unangenehm es ihr war, für ihre Mobilität auf andere angewiesen zu sein.

    »Nein, ich fahre.« Melody nahm bereits ihre Handtasche vom Sideboard. »Ich kenne den Weg, und der Zug kommt in zwanzig Minuten. Lass den Abwasch ruhig stehen. Ich mach das, wenn ich wieder da bin.« Und dann war sie weg.

    Gemma blickte ihr nach. Duncan hatte recht gehabt – die Talbots führten wirklich gerne das Kommando. Sie hatte Melody über sich bestimmen lassen – und Gemma fragte sich, ob hinter der Taktik ihrer Freundin mehr steckte als nur praktische Erwägungen.

    Aus dem Garten kam das hohe Kläffen des Jack Russell, vermischt mit Charlottes noch schrillerem Begeisterungs-Quietschen. Gemma merkte, dass sie das Mädchen zu lange unter Addies Aufsicht gelassen hatte. Sie stapelte das Frühstücksgeschirr in der Spüle und ging zu der Fenstertür, die auf die Terrasse führte.

    Als sie in die frische Morgenluft hinaustrat, hielt sie einen Moment inne, überwältigt von dem Anblick, der sich ihr bot. Am Abend hatte sie den Garten nur kurz im letzten Dämmerlicht durchs Fenster gesehen, ehe ihr Blick von den Hügeln in der Ferne angezogen wurde.

    Jetzt staunte sie über die unglaubliche Farbenpracht der symmetrischen Anlage, die sich vor ihr erstreckte. Die Steinterrasse ging nahtlos in einen weiten smaragdgrünen Rasen über, mit einer rosenbewachsenen Pergola in der Mitte. Zwei lange Tische waren zu beiden Seiten im Gras aufgestellt worden.

    Am hinteren Rand des Rasens erblickte sie ein Blütenmeer, zweigeteilt durch eine flache Treppe, und dahinter wieder grünen Rasen und Stufen, die den Blick hinunter zur Biegung des Flüsschens lenkten.

    Zu beiden Seiten des oberen Rasens leuchteten doppelte Blumenrabatten in einer Fülle spätsommerlicher Rot- und Goldtöne. Sie hätte nicht gedacht, dass es überhaupt so viele verschiedene Blumen gab.

    »Mummy!« Charlotte kam von der Pergola auf sie zugerannt, dicht gefolgt von dem Terrier. »Ich hab Polly den Ball geworfen. Das gefällt ihr.«

    »Kann ich mir vorstellen.« Gemma drückte sie kurz. Mac, der Deerhound, hatte sich im Schatten der Pergola hingelegt, den mächtigen Kopf auf den Pfoten, und beobachtete Charlotte, als sei er mit ihrer Bewachung betraut worden.

    »Es gibt eine Bowlingbahn und einen Tennisplatz. Miss Addie sagt, nach dem Mittagessen dürfen wir spielen.«

    »Wo ist denn Miss Addie?«, fragte Gemma, ein wenig besorgt, dass Charlotte unbeaufsichtigt gewesen sein könnte. Aber just in diesem Moment hob der große Hund den Kopf, und sie sah Addie von links kommen, beladen mit einem großen Stoffbündel.

    »Ich hab nur rasch die Tischdecken geholt«, erklärte Addie. »Ich hatte sie im Glashaus aufbewahrt.«

    Gemma dachte zunächst, sie müsse das Gewächshaus meinen, doch als sie in die Richtung sah, erkannte sie, dass es tatsächlich ein richtiges Glashaus war – nur Glas und weißes Schmiedeeisen, mit einem spitzen Pagodendach.

    »Das ›Lustschlösschen‹ meines Großvaters«, sagte Addie, die ihrem Blick gefolgt war. »Jedenfalls glaubten das damals alle. Aber es ist eigentlich viktorianisch. Er hatte es in den Dreißigern auf einem Anwesen entdeckt, das abgerissen werden sollte, worauf er es abbauen und hier wieder aufstellen ließ. Ein Glück, sonst wäre das Eisen wohl im Krieg eingeschmolzen worden. Heute ist das Glashaus natürlich unbezahlbar.«

    »Es ist wunderschön«, sagte Gemma. »Und der Garten, der …« Sie schüttelte den Kopf und deutete mit einer ausladenden Geste auf die Anlagen. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Es ist umwerfend.«

    Addie lächelte. »Wir haben uns bemüht, ihm etwas von seinem edwardianischen Glanz wiederzugeben. Im Jekyll-Stil, wenn auch nicht hundert Prozent Gertrude Jekyll.« Gemma musste sie verständnislos angesehen haben, denn sie fügte hinzu: »Gertrude Jekyll war die genialste unter den Landschaftsarchitekten des Arts and Crafts Movement. Wir besitzen noch Briefe, aus denen hervorgeht, dass sie mit dem Architekten korrespondiert hat, der dieses Haus entworfen hat, aber die eigentlichen Pläne haben wir nie gefunden. Nach dem Essen bekommen Sie von mir eine richtige Führung. Aber jetzt«, fuhr sie fort, während sie das rot-weiß karierte Bündel auf einem der Tische ablegte, »sollten wir uns besser an die Arbeit machen. Wo ist Melody?«

    »Oh. Deswegen bin ich eigentlich gekommen.« Gemma erklärte die Sache mit der vorgezogenen Ankunft. »Das heißt, dass Sie noch eine Weile mit mir vorliebnehmen müssen.«

    Addie sah auf ihre Uhr. »Meine Assistentin Roz müsste jeden Moment hier sein, und sie hat ein paar Damen aus dem Dorf rekrutiert, die beim Bedienen helfen. Wenn Sie mir also nur eben beim Tischdecken zur Hand gehen würden.« Ihr Handy läutete. Sie las die SMS und sagte: »Das ist Viv, unsere Köchin. Sie steht in der Auffahrt, und das Haus ist verschlossen. Wären Sie so nett, sie reinzulassen? Sie hat Sachen für die Küche dabei.«

    Gemma vergewisserte sich kurz, dass Charlotte keinen Ärger machte, doch sie saß still auf der obersten Stufe, mit dem Terrier an ihrer Seite. »Natürlich.«

    Sie eilte durchs Haus und öffnete die Tür. Eine Frau in Kochjacke und karierter Hose lud gerade Plastikkisten aus einem kleinen Lieferwagen. Sie war schlank – vielleicht ein wenig zu dünn – mit kurzen blonden, nachlässig zu Spitzen frisierten Haaren. Neben ihr stand ein Mädchen, die Hände in den Taschen ihres Kapuzenpullis, einen mürrischen Ausdruck auf dem kleinen, bebrillten Gesicht. Ihr hellbrauner Haarschopf war fast so lockig wie der von Charlotte.

    »Hi, ich bin Gemma. Addie sagt, ich soll Ihnen helfen.«

    Die Frau stellte die Wanne ab und gab Gemma die Hand. »Ich bin Viv. Viv Holland. Und das ist meine Tochter Grace.«

    Das Mädchen ließ sich zu einem Nicken und einem gemurmelten »Freut mich« herab, hielt jedoch den Blick starr auf Gemmas Füße gerichtet.

    »Sagen Sie mir nur, was wohin kommt«, sagte Gemma mit einem Blick auf den Inhalt des Transporters.

    »Erst mal alles in die Spülküche. Da können wir es dann sortieren.« Viv drückte Gemma die Kiste in die Hand, die sie abgesetzt hatte, und suchte dann eine kleinere für Grace heraus. »Hier, Schatz, nimm die Birnen. Die sind nicht so schwer. Du weißt ja, wo es langgeht.«

    Während Viv eine Kühlbox herauszog, schlurfte Grace auf die offene Haustür zu, als ob die Kiste mit Blei gefüllt wäre.

    »Sie ist elf«, sagte Viv mit einem Seufzer.

    »Oh. Das erklärt natürlich alles«, entgegnete Gemma grinsend. Jetzt sah sie, dass Viv Holland nicht so jung war, wie sie anfangs gedacht hatte, und dass sie hohläugig und erschöpft wirkte.

    »Haben Sie Kinder?«, fragte Viv, als sie das Haus betraten.

    »Drei. Meine Tochter ist bei Addie im Garten, und die Jungs müssten jeden Moment mit Melody hier ankommen.« Sie folgte Viv durch die Küche in einen Raum im hinteren Teil des Hauses, den sie bisher noch nicht bemerkt hatte. Er war mit einem Waschtrog, einer Spülmaschine, einem großen Kühlschrank und zwei eingebauten Aufwärmöfen ausgestattet. Eine Tür führte auf die Terrasse. Am hinteren Ende des Raums befanden sich Regale für Gummistiefel und Haken für Anoraks.

    Grace trat auf die Terrasse und lief auf die Hunde zu, um sie zu begrüßen. Mit einem Mal wirkte sie ganz wie ein Kind und nicht wie ein muffeliger Fast-Teenager.

    »Ist denn außer Ihnen und Addie niemand da?«, fragte Viv und sah hinaus. »Ich dachte, Nell sollte heute Vormittag mithelfen.«

    »Nell?«, wiederholte Gemma, und zu ihrer Bestürzung wurde ihr bewusst, dass Viv es noch nicht gehört hatte.

    »Ja. Nell Greene, aus dem Dorf. Nette Frau. Sie sollte den Aufbau machen.«

    »Viv.« Gemma berührte ihren Arm. »Es tut mir leid, aber es gibt da etwas, das Sie wissen müssen.«

    5

    »Wie kommt es«, fragte Ivan, »dass leitende Polizeibeamte im Kino und im Fernsehen immer als absolute Volltrottel dargestellt werden? Das entspricht jedenfalls nicht meiner Wahrnehmung.« Er sah Kincaid von der Seite an. »Und Sie sind schließlich Superintendent.«

    »Aber nicht Chief Superintendent«, entgegnete Kincaid mit einem Grinsen. »Das ist der feine Unterschied.«

    »Nun ja, Ihr eigener Super – Ihr ehemaliger Super vielmehr – ist wirklich ganz in Ordnung, und ich denke, auch ACC Shelton würde Ihnen keine Steine in den Weg legen. Warum haben Sie keine Beförderung angestrebt?«, fügte Ivan hinzu, diesmal ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

    »Weil ich nicht Golf spiele«, scherzte Kincaid. Er wollte sich nicht aus der Reserve locken lassen, auch nicht von Ivan.

    »Ich auch nicht«, entgegnete Ivan. »Reine Zeitverschwendung, wenn Sie mich fragen.«

    Kincaid sah sich in Ivans zweckmäßig ausgestattetem Geländewagen um. Es war ein klassischer Land Rover Defender aus den Achtzigerjahren, dunkelblau und liebevoll restauriert. Sein Vater wäre begeistert, aber es war sicherlich ein ungewöhnliches Fahrzeug für einen Mann in Ivans Position.

    Er wunderte sich, wie scheinbar mühelos Ivan Talbot den Jungen aus der Arbeiterschicht, den Zeitungsbaron und den Gutsherrn in sich vereinigte. »Wird das nicht von Ihnen erwartet – das Golfspielen?«

    »Es war mir schon recht früh klar, was das Schöne am Geld ist: Man muss nicht tun, was die Leute von einem erwarten. Nicht, dass die Leute anfangs allzu viel von mir erwartet hätten«, fügte Ivan hinzu und hob die massigen Schultern.

    »Und das hat Sie nicht gestört?«

    »Ich komme aus einem kleinen Reihenhaus mit Plumpsklo im Garten. Meine Oma musste sich abrackern, um jeden Tag Essen auf den Tisch zu bringen. Was konnten die mir da schon anhaben? Ganz zu schweigen davon, dass ich Addie und die Zeitung hatte. Da konnten die Leute von mir aus denken, was sie wollten.«

    Kincaid dachte, dass eines der Geheimnisse von Ivans Erfolg – und seiner Integrität – genau darin lag: dass er niemandes Erwartungen erfüllte außer seinen eigenen.

    Die sanften grünen Hügel waren an ihnen vorbeigezogen, nachdem sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, und erst als Ivan an einer Einmündung abbremste, wurde Kincaid bewusst, wo er war. Die Spuren der Unfallautos waren in der Grasnarbe des Randstreifens gegenüber noch zu sehen. »Warten Sie«, sagte er. »Hier ist es gewesen, wo sie – Nell Greene … Sie muss von dort gekommen sein.«

    Ivan warf einen Blick in den Rückspiegel und hielt mit laufendem Motor vor dem Stoppschild. »Diese Straße ist der schnellste Weg vom Dorf nach Cheltenham oder Gloucester. Ein beliebter Schleichweg bei den Einheimischen.«

    »Aber …« Kincaid ließ den Blick betroffen über die Kreuzung wandern. »Wenn sie regelmäßig diese Strecke gefahren ist, wie konnte sie da das Stoppschild übersehen?«

    »Nell Greene, meinen Sie?«

    Kincaid nickte. Sein Kopf schmerzte, und ihm war plötzlich flau im Magen. Warum roch er fortwährend Blut?

    »Vielleicht ist ihr schlecht geworden«, mutmaßte Ivan.

    »Ja, aber …« Das erklärte nicht den toten Beifahrer. Verdammt. Er hasste es, keinen Zugang zu Informationen zu haben. Vielleicht hatten die Kollegen am Ort den Mann bereits identifiziert. Ivan bog auf die Hauptstraße ab, und sie ließen die Abzweigung hinter sich, aber das änderte nichts daran, dass die Szene vor Kincaids innerem Auge erneut ablief.

    »Tut mir leid für Sie.« Der Mann von der Werkstatt in Cheltenham schüttelte den Kopf, während Kincaid die kläglichen Überreste seines Astra betrachtete. »Wir haben Ihrer Versicherung Fotos geschickt. Die werden sich sicher bei Ihnen melden. Immerhin haben wir Ihr Handy und eine Reisetasche retten können. Ist beides im Büro.«

    Doch als Kincaid das Telefon aus der Plastiktüte zog, sah er, dass er es ebenfalls abschreiben konnte – Display und Hülle waren zerbrochen.

    Ivan, der mit ihm ins Büro gekommen war, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Erst Handyladen, dann Polizeirevier.«

    Während Ivan ihn zu einem Einkaufszentrum in der Nähe fuhr, versuchte Kincaid mit dem Verlust seines Autos zurande zu kommen. Nicht, dass er nicht damit gerechnet hätte, aber es war dennoch ein Schock gewesen, das Wrack zu sehen. Es war albern, das wusste er. Der materielle Wert des Astra war gering, und sie hatten ihn alle gehasst. Aber er war ein Geschenk von seinem Dad gewesen, und irgendwie führte ihm die Zerstörung des Wagens die fragile Gesundheit seines Vaters deutlicher vor Augen. Er würde seinen Eltern sagen müssen, dass es das Auto nicht mehr gab. Und was dann? Er hatte keine Ahnung, ob sie sich ein neues überhaupt leisten konnten.

    Während Kincaid damit beschäftigt war, ein neues Mobiltelefon zu kaufen und die Daten zu übertragen, holte Ivan ihnen Kaffee von einem Caffè Nero in der Nähe.

    »Mir ist eingefallen, wie gut er Ihnen beim Frühstück geschmeckt hat«, sagte Ivan, als sie zum Land Rover zurückgingen. »Alles erledigt?«

    Kincaid ging seine Textnachrichten durch. Es war eine von Gemma gekommen: »Doug und die Jungs kommen früher. Alles unter Kontrolle. Hab dich lieb.«

    »Ja.« Kincaid blickte auf und versuchte anhand des Stadtplans von Cheltenham, den er am Morgen studiert hatte, ihren Standort zu bestimmen. »Sind wir nahe genug am Revier, um zu Fuß gehen zu können?«

    »Da müssten Sie schon sehr fit sein«, meinte Ivan. »Wir fahren zum Präsidium der Gloucestershire Constabulary in Quedgeley.«

    »Wally! Sprig!« Mark Cain pfiff seine Hunde im Hof zu sich. »Bella, bist ein braves Mädchen«, setzte er hinzu, als er die schwarz-weiße Hündin hinter den beiden hertrotten sah. Er tätschelte ihr den Kopf, als sie zu ihm kam, und schloss dann sein Quad in der Scheune ein. Er hatte die morgendliche Kontrollfahrt zu seinen Herden absolviert, und Bella war den anderen Hunden gefolgt, ohne dass er sie groß dazu auffordern musste. Er fragte sich nur, wie sie damit zurechtkommen würde, allein im Haus zu bleiben, nachdem sie es gewohnt war, fast den ganzen Tag bei Nell zu sein.

    Aber es half nichts – sie würde sich daran gewöhnen müssen, wenigstens fürs Erste. Es hatte sich noch niemand wegen des Hundes bei ihm gemeldet, und er hatte keine Ahnung, an wen er sich wenden könnte. Er würde später beim Lunch Addie fragen.

    Wohl zum zehnten Mal an diesem Morgen checkte er sein Handy, doch da war nichts von Addie und immer noch kein Anruf und keine SMS von Viv. Verdammt, er kam sich allmählich vor wie ein Stalker. Als er gestern Abend zum Pub gegangen war, hatte er nur die Bedienung angetroffen, die gerade das Lokal abschloss. Jack sei früher gegangen, hatte Sarah gesagt, und Viv sei zu Bett gegangen, morgen sei schließlich der große Tag, nicht wahr? Als er Viv vom Parkplatz aus angerufen hatte, war er gleich auf der Mailbox gelandet.

    Seine Verärgerung war in Unruhe umgeschlagen. Sie waren vielleicht nicht offiziell zusammen, aber Viv war ihm ganz bestimmt nie aus dem Weg gegangen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, und in seiner Frustration hatte er laut geflucht, weil er sich beim besten Willen nicht denken konnte, was es war. Das mit Nell war schon schlimm genug, auch ohne diese zusätzliche Sorge.

    Vom Pub aus war er zu Nells Cottage raufgefahren und hatte mit ihrem Schlüssel aufgeschlossen, den sie mit einem Klebeetikett versehen und fein säuberlich mit »NELL« beschriftet hatte.

    Natürlich hatte sie ihren Schlüssel beschriftet. Das war typisch Nell – alles bis ins Kleinste durchorganisiert. Das war der Fehler, den sie beim Abrichten von Bella gemacht hatte: Immer wollte sie alles streng nach den Regeln machen. Und bei Hunden und Schafen musste man manchmal seinem Instinkt vertrauen.

    War es der Instinkt, der sie bei dem Unfall im Stich gelassen hatte?

    Er hatte das dunkle Haus nur zögernd betreten. Er kam sich vor wie ein Eindringling, und er konnte die Vorstellung nicht abschütteln, dass Nell vielleicht nur schlief, dass alles nur ein fürchterlicher Irrtum war. Aber im Cottage war es totenstill gewesen, und Bella hatte sich unbändig gefreut, ihn zu sehen und endlich rausgelassen zu werden. Nachdem sie ihr Geschäft erledigt hatte, war sie bereitwillig in den Land Rover gesprungen. Er war noch einmal ins Haus gegangen, um das Hundebett zu holen, und einen Moment lang in Nells Küche stehen geblieben. Der Raum war genauso ordentlich wie Nell selbst. Das Einzige, was nicht ganz ins Bild passte, war die Times auf dem Küchentisch mit dem halb gelösten Kreuzworträtsel des Tages und dem Stift daneben. Er war wieder hinausgegangen, hatte die Tür hinter sich zugezogen und sorgfältig abgeschlossen.

    Jetzt sperrte er die Hunde in der Küche ein und fuhr mit dem Land Rover hinunter zum Pub. Das Dorf füllte sich allmählich mit Wanderern, die Straßen waren von parkenden Autos gesäumt, doch der für Gäste reservierte Parkplatz des Pubs war noch leer. Es war noch eine halbe Stunde bis zum Morgenkaffee. Aber er sah sofort, dass Vivs Lieferwagen nicht mehr auf seinem Platz stand.

    Er trat durch den Haupteingang ein und fand Jack bereits hinter dem Tresen, einen finsteren Ausdruck auf seinem sonst so fröhlichen Gesicht. In der Bar duftete es einladend nach Kaffee und frischem Brot. Viv hatte ihm erzählt, dass das Frühstück sich zu einer wichtigen Einnahmequelle für Pubs entwickelt hatte und dass es sich durchaus lohnte, in hochwertigen Kaffee und frische Backwaren zu investieren. Heute Morgen verfehlten die Düfte jedoch ganz offensichtlich ihre magische Wirkung auf Jack. »Hast du sie gesehen?«, fragte er, ehe Mark ihn auch nur begrüßen konnte.

    »Was? Wen?«, fragte Mark und blieb am Tresen stehen.

    »Die verdammten Bullen.« Jack schüttelte den Kopf. »Haben nach Nell Greene gefragt. Hast du gehört, was mit ihr passiert ist?«

    Mark nickte. »Ich habe ihren Hund zu mir geholt. Addie Talbot hat mich gestern Abend angerufen.«

    »Addie? Wie kommt es, dass die Talbots es vor allen anderen im Dorf erfahren haben?« Jack klang verärgert.

    »Keine Ahnung. Aber es ist eine furchtbare Geschichte. Ich kann es immer noch nicht glauben.«

    Jack packte ein Weinglas am Hals, als ob er es würgen wollte. »Hat Addie dir erzählt, dass da noch ein Typ bei Nell im Auto war?«

    »Was? Ich habe nur gehört, dass der Unfall an der Bourton-Abzweigung passiert ist.«

    »Er ist auch ums Leben gekommen, dieser Typ, aber offenbar wissen die Bullen nicht, wer er war. Keine Papiere. Die Sache ist die – Nell war gestern Abend hier, und zwar allein.«

    »Sie hat gesagt, dass sie vielleicht herkommen würde. Ich hatte es auch vor, aber …«

    »Sie haben mir den Kerl im Auto beschrieben. Er war auch hier.«

    »Was?« Mark starrte ihn an. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass Nell einen wildfremden Kerl abgeschleppt hat?« Er konnte sich nichts Unwahrscheinlicheres vorstellen, aber wenn er etwas von seiner Exfrau gelernt hatte, dann war es, dass man sich nie sicher sein konnte, was irgendjemand tun würde.

    »Für sie war er vielleicht ein Fremder. Aber für andere nicht.« Jack polierte das Weinglas noch etwas energischer.

    »Wovon redest du?«, fragte Mark verdutzt.

    »Ich hab denen gesagt, sie sollen mal mit der Köchin reden«, meinte Jack.

    Viv starrte Gemma einen Moment lang verständnislos an. Dann ließ sie die angehaltene Luft entweichen und sackte gegen die Arbeitsplatte. »Das ist ja furchtbar. Die arme Nell.«

    »Haben Sie sie gut gekannt?«

    »Nein, nicht wirklich. Aber sie war … nett.« Viv verzog das Gesicht. »Das klingt jetzt ein bisschen schwach, aber ich fand wirklich, dass sie ein total netter Mensch war. Es heißt, dass ihr Exmann ihr Unrecht getan hat, aber aus ihrem Mund hat man das nie gehört. Ich habe immer ein bisschen mit ihr geplaudert, wenn sie im Pub gegessen hat und ich ein wenig Zeit hatte. Sie interessierte sich fürs Kochen. Ich hatte den Eindruck, dass sie ein bisschen einsam war. Sie war so aufgeregt wegen dieses Lunchs«, fügte Viv hinzu, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Tut mir leid.« Sie schniefte und wischte sich mit der Hand über die Augen. »Es ist nur der Schock.« Dann richtete sie sich auf, sagte: »Wir sollten sehen, dass wir vorankommen«, und ging voraus durch die Tür zur Terrasse.

    »Oh, das sieht ja fantastisch aus«, hauchte sie und bewunderte die Tische, auf denen jetzt die rot-weiß karierten Tischdecken lagen. Addie verteilte gerade ein Sortiment von Vintage-Geschirr und – Gläsern auf die Plätze. »Addie muss sämtliche Oxfam-Läden der umliegenden Grafschaften geplündert haben, um so viele Sachen zusammenzubringen.«

    Jetzt blickte Addie auf und rief: »Die Teller für den Salatgang sind in der Spülküche.« Dann kam sie auf die beiden zu und sagte: »Oje. Gemma hat Ihnen von Nell erzählt.«

    Grace war inzwischen offenbar aus ihrem Schmollwinkel hervorgekommen und hatte sich dazu herabgelassen, mit Charlotte zu spielen. Die beiden Mädchen liefen die Terrassenstufen rauf und runter, verfolgt von dem hechelnden Terrier.

    »Oh«, rief Viv, als ob Pollys Anblick sie daran erinnert hätte. »Der Hund. Was ist mit ihrem süßen Hund?«

    »Mark Cain hat sie zu sich genommen«, antwortete Addie, und Viv nickte, als ob die Antwort sie befriedigte, doch dann runzelte sie die Stirn. »Aber er hat mir gar nichts …« Sie schüttelte den Kopf. »Ist auch egal. Wir müssen die Gläser mit den kalten Speisen in den Kühlschrank stellen und die Dosen in die Aufwärmöfen. Und wo bleibt nur Joe mit meinen Salaten?«

    »Er ist im Gemüsegarten und schneidet Blumen für die Tischdeko. Er hat die Salate gleich als Erstes geerntet – sie sind in Eimern im Glashaus.«

    »Wer ist denn Joe?«, fragte Gemma.

    »Mein Geschäftspartner«, erklärte Addie. »Er bewirtschaftet unsere Gärten und verkauft das, was von der Ernte im Gemüsegarten übrig ist, an die Restaurants der Umgebung. Ich bekomme Prozente.« Sie lächelte. »Melody wird Ihnen erzählen, dass das der reinste Feudalismus ist.«

    »Es ist genial, das sage ich Ihnen«, warf Viv ein. »Alles saisonal, alles bio, alte Sorten. Anfangs hat er nur für unser Pub produziert, aber inzwischen reißen sich sämtliche Lokale im Umkreis um sein Gemüse, sogar das Sternerestaurant oben auf dem Hügel.« Sie wies in die Richtung von Upper Slaughter. »Addie sollte sich in Acht nehmen, sonst gräbt er am Ende noch den Rosengarten um, um mehr Anbaufläche zu haben.«

    Addie lächelte. »Nur über meine Leiche. Aber ich schicke ihn dann mit den Salaten ins Haus. Er dürfte …«

    Was immer sie hatte sagen wollen, wurde plötzlich durch wildes Gebell übertönt. Polly und Mac waren aufgesprungen und blickten mit gesträubtem Nackenhaar zum Haus.

    Eine brünette Frau in schwarzer Hose und weißer Bluse trat aus der Küchentür.

    »Polly und Mac, gebt Ruhe«, sagte Addie. »Es ist doch nur Roz …«

    Doch hinter der Frau kamen noch zwei uniformierte Constables, ein Mann und eine Frau. Überraschungsbesuche von Polizisten in Uniform bedeuteten selten Gutes.

    »Grace«, rief Addie, »bringst du bitte die Hunde zum Glashaus und bittest Joe, sie für ein paar Minuten einzusperren?«

    Grace gehorchte mit nur einem kurzen neugierigen Blick in Richtung der Polizisten, und die Hunde folgten ihr willig. Charlotte, die wohl die Anspannung spürte, kam zu Gemma und schlang ihr die Arme ums Bein.

    »Na los, geh mit Grace, Schätzchen.« Gemma gab ihr einen Klaps und beobachtete erleichtert, wie die Kleine loslief, um das ältere Mädchen einzuholen. Was immer die Polizisten wollten – sie bezweifelte, dass es für die Ohren einer Vierjährigen bestimmt war.

    Addies Assistentin Roz sagte etwas halblaut zu der Polizistin, während sie die Terrasse überquerten. Als sie den Rasen erreichten, rief sie: »Addie, die Herrschaften hier würden gerne mit Viv sprechen.«

    Viv, die auf die Unterbrechung mit sichtlicher Ungeduld reagiert hatte, runzelte die Stirn. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

    »Miss Holland?«, fragte die Polizistin. Auf ihrem Namensschild stand PC MURRAY, ihr Kollege war PC McCABE. Murray und McCabe hörte sich für Gemma an wie ein altmodisches Comedy-Duo, aber diese beiden lächelten nicht.

    »Ja, ich bin Viv Holland. Gibt es ein Problem?« Mit besorgter Miene fügte sie hinzu: »Ist im Pub alles in Ordnung?«

    »Ja, Ma’am«, antwortete PC Murray. »Aber Ihr Barkeeper …« Sie zog einen kleinen Notizblock aus ihrer Uniformtasche und warf einen Blick darauf. »… Mr Jack Doyle sagte uns, dass wir Sie hier finden könnten. Wir hatten gehofft, dass Sie uns helfen könnten, einen Mann zu identifizieren, der gestern Abend in einen Verkehrsunfall verwickelt war.«

    Gemma war sofort klar, wen sie meinten, aber Vivs verwirrte Miene machte deutlich, dass sie keine Ahnung hatte, worauf dies alles hinauslief.

    McCabe ergriff zum ersten Mal das Wort. »Ma’am, eine Mrs Greene aus Lower Slaughter war ebenfalls in den Unfall verwickelt.«

    »Nell? Ja, ich habe es gerade gehört«, sagte Viv, die jetzt vollends irritiert klang. »Furchtbar. Aber was hat das mit mir …«

    »Wie es scheint, hat sich Mrs Greene gestern Abend bis circa zwanzig Uhr in Ihrem Lokal, dem Lamb …«

    »Ja, ich kenne den Namen meines Pubs.«

    »… dem Lamb aufgehalten«, fuhr McCabe ungerührt fort. Gemma fand ihn allmählich genauso unangenehm, wie Viv es allem Anschein nach tat. »Das Gleiche gilt für einen Herrn, den Ihr Barkeeper als Mitte bis Ende vierzig beschreibt, etwa eins fünfundachtzig groß, braune Augen, schulterlange dunkelblonde Haare. Ihr Barkeeper deutete an, dass Sie diesen Herrn identifizieren könnten.«

    Viv starrte ihn an. »Fergus? Sprechen Sie von Fergus?«

    »Und wie heißt dieser Fergus mit Nachnamen, Ma’am?«

    »Fergus O’Reilly natürlich«, erwiderte Viv gereizt. »Aber wieso haben Sie ihn eigentlich nicht selbst gefragt?«

    Murray trat dazwischen und sagte mit sanfter Stimme: »Ma’am, der Herr hatte keine Papiere bei sich. Und er hat den Unfall leider nicht überlebt.«

    »Was?« Alle Farbe wich aus Vivs Gesicht. »Wollen Sie etwa sagen, dass Fergus tot ist?«

    Addie legte Viv eine Hand auf die Schulter, während Gemma einen Stuhl vom Esstisch heranzog. Zusammen halfen sie Viv, sich zu setzen.

    »Roz«, sagte Addie, »könnten Sie Viv ein Glas Wasser holen?«

    Roz nickte nur und wandte sich ab, doch Gemma glaubte gesehen zu haben, dass sie beinahe so geschockt wirkte wie Viv.

    »Viv, meine Liebe.« Addie tätschelte Vivs Schulter. »Lassen Sie sich Zeit.«

    »Seine Brieftasche«, flüsterte Viv. »Er konnte es nicht ausstehen, sie in der Hosentasche zu haben, besonders wenn er kochte. Er hatte sie immer in seinem Mantel. Und gestern Abend … nachdem …« Sie schluckte. »Gestern Abend, als er das Pub verließ, hat er seinen Mantel liegen lassen.«

    Die geschwungene Glasfront und das Flachdach der Gloucester Constabulary in Quedgeley erinnerte Kincaid eher an ein Wassersportzentrum als an ein Polizeipräsidium. Im Dunkeln hätte es wahrscheinlich etwas von einem Alien-Raumschiff, dachte er.

    »Es ist ein Ökobau«, sagte Ivan mit einer Art Besitzerstolz, als er mit dem Land Rover auf den Besucherparkplatz einbog. »Das Architekturbüro hatte allerbeste Referenzen.«

    Dann hatte er also bei der Planung mitgemischt, dachte sich Kincaid, und er fragte sich, wobei Ivan eigentlich nicht mitgemischt hatte. Er musste aber zugeben, dass das Gebäude der Polizeidirektion deutlich ansprechender war als die brutalistische Betonfassade des Reviers Holborn in London, wo er arbeitete. Vielleicht sollte er Ivan fragen, ob er nicht auch die Architektur der Met ein bisschen auf Vordermann bringen könnte.

    »Ich dachte mir, wir reden mal ein paar Takte mit Mike Shelton.« Ivan sah Kincaid von der Seite an und grinste. »Der übrigens nicht Golf spielt.«

    Mike Shelton war, wie Kincaid bald erfuhr, Assistant Chief Constable Michael Shelton, im Führungsteam zuständig für die praktische Polizeiarbeit, ein schlanker, dunkelhaariger Mann in den Vierzigern. Ziemlich jung für so eine Führungsposition, dachte Kincaid, während Shelton sie mit einem herzlichen Händedruck begrüßte. Er trug keine Uniform, sondern Freizeitkleidung, und erst als Ivan sagte: »Danke, dass Sie sich an einem Samstag Zeit für uns nehmen, Mike«, wurde Kincaid klar, dass Ivan ihn angerufen und um das Treffen gebeten haben musste, wahrscheinlich während Kincaid mit dem Kauf seines neuen Handys beschäftigt war.

    »Kein Problem«, erwiderte Shelton leichthin. »Ich hatte heute Morgen sowieso noch einiges zu erledigen. Was macht der Defender?«, fragte er, nachdem sie auf den Besprechungsstühlen in seinem verglasten Büro Platz genommen hatten.

    Kincaid brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er von Ivans Wagen redete. Shelton war also auch ein Land-Rover-Fan. »Alles tipptopp«, antwortete Ivan. »Haben Sie den 90er Station Wagon gefunden, nach dem Sie gesucht haben?«

    »Noch nicht, aber ich gebe nicht auf. Der ist wirklich ideal, wenn man Kinder, Hunde und Campingausrüstung unterbringen muss, und er ist zuverlässig genug für die Schottlandtour, die wir für den Sommer planen.«

    »Mike ist begeisterter Wanderer«, sagte Ivan an Kincaid gewandt.

    »Morgen bin ich übrigens in eurer Gegend«, fuhr Shelton fort. »Da machen wir die Slaughters-Vale-Tour.«

    Der Name sagte Kincaid etwas. Er hatte sich über Wanderungen in der Region schlaugemacht, in der Hoffnung, am Wochenende mit den Kindern etwas unternehmen zu können. Jetzt war er sich nicht einmal sicher, ob er den Fußmarsch von Beck House nach Lower Slaughter schaffen würde. Die Wirkung der Schmerztabletten, die er zum Frühstück genommen hatte, ließ allmählich nach, sein Arm pochte, und sein Kopf fühlte sich an, als ob jemand mit einer Axt auf ihn eingeschlagen hätte.

    Eine uniformierte Constable brachte ein Tablett mit einer Kanne frisch aufgebrühtem Tee und drei Porzellantassen. Es hatte durchaus seine Vorzüge, wenn man ACC war, dachte Kincaid. Der starke, malzige Tee kam ihm gerade recht.

    Nachdem der Tee eingeschenkt war, betrachtete Shelton Kincaid eingehend. »Ivan sagte mir, Sie seien gestern Abend in einen merkwürdigen Unfall verwickelt gewesen. Sie sehen auch ziemlich mitgenommen aus.«

    »Aber noch deutlich besser als die anderen Beteiligten«, erwiderte Kincaid mit grimmiger Miene.

    Shelton angelte eine Aktenmappe von seinem Schreibtisch. Er setzte eine Lesebrille auf, mit der er eher wie ein Professor als wie ein Polizist wirkte, und überflog einen Bericht. »Mrs Nell Greene aus Lower Slaughter, die Fahrzeuglenkerin, verstarb noch am Unfallort. Keine Hinweise auf Alkohol oder Drogen, laut vorläufigem Bericht. Ein nicht identifizierter männlicher Beifahrer, ebenfalls am Unfallort verstorben.« Er blickte Kincaid über die Brillengläser hinweg an. »Die Krankenwagenbesatzung hat jedoch ausgesagt, ihrer Ansicht nach sei er schon vor dem Zusammenstoß tot gewesen. Er hatte schwere Verletzungen, aber die Blutung war minimal. Das ist allerdings merkwürdig.« Mit einem Blick zu Ivan fügte er hinzu: »Und Sie haben Mrs Green persönlich gekannt, wenn ich das richtig verstanden habe?«

    »Nicht sehr gut. Meine Frau hat sie besser gekannt. Mrs Green war relativ neu in der Gegend, aber sie hatte sich von Anfang an aktiv am Dorfleben beteiligt.«

    »Und dennoch hat Ihre Frau den Beifahrer nach Mr Kincaids Beschreibung nicht erkannt?«

    »Nein. Und es hörte sich auch nicht nach irgendjemandem an, den wir aus dem Dorf kennen.«

    Shelton wandte sich wieder dem Bericht zu. »Wir haben eine Streife hingeschickt, die versuchen soll, seine Identität zu ermitteln, und beide Opfer sollen routinemäßig obduziert werden. Die Kollegen vom Opferschutz haben Mrs Greenes Exmann zu kontaktieren versucht. Gibt es Ihres Wissens noch weitere Angehörige?«

    Ivan schüttelte den Kopf. »Meine Frau hat Nells Nachbarn gebeten, sich um ihren Hund zu kümmern.«

    »Nun, dass sie die Vorfahrt missachtet hat, würde ich auf Ablenkung zurückführen – heutzutage ist es meistens das Handy, falls kein Alkohol im Spiel ist. Aber das mit dem toten Beifahrer gefällt mir gar nicht. Und ich mag es auch nicht, wenn in meinem Revier seltsame Dinge vor sich gehen.« Shelton legte die Mappe auf seinen Schreibtisch zurück, griff zum Telefon und sagte: »Tammy, schicken Sie doch bitte Booth rein.« Nachdem er aufgelegt hatte, fuhr er an Ivan und Kincaid gewandt fort: »Einer meiner DIs ist heute Morgen im Büro. Ich lasse ihn Ihre Aussage aufnehmen, Mr. Kincaid, und dann sehen wir weiter.«

    Jemand klopfte kräftig an Sheltons Tür. Die Miene des Eintretenden war in etwa so freundlich wie eine schroffe Granitwand. Im Gegensatz zu Shelton trug er einen Anzug – anthrazitgrau und gut genug geschnitten, um die Muskeln unter den Schultern des Jacketts hervortreten zu lassen. Mit einem Knopf im Ohr hätte er glatt als Mitglied der königlichen Leibwache durchgehen können.

    »DI Booth, ich glaube, Mr Talbot kennen Sie noch nicht. Und das ist Detective Superintendent Kincaid von der Met.« Sie standen auf, um Booth die Hand zu geben. Kincaid bot ihm die linke, und das war auch gut so. Der Mann packte dermaßen beherzt zu, dass er selbst unverletzte Finger zu zerquetschen drohte. »Mr Kincaid wurde gestern Abend Opfer eines Verkehrsunfalls. Ich habe Ihnen den Bericht geschickt, Colin, vielleicht möchten Sie mal reinschauen.« Er hatte es zwar als Bitte formuliert, doch es war eindeutig ein Befehl.

    »Sir«, erwiderte Booth mit kaum verhohlener Verärgerung, »ich wollte gerade …«

    »Und wenn Sie noch mit Mr Kincaid die Aussage durchgehen könnten, die er gestern Abend bei den Kollegen von der Streife gemacht hat, und ihn unterschreiben lassen. Ich denke, Mr Kincaid und Mr Talbot haben noch anderes zu tun.«

    »Sir.« Der Blick, den Booth Kincaid zuwarf, sagte, dass er selbst auch noch anderes zu tun hatte und dass er von der Anordnung des ACC nicht im Geringsten begeistert war. Doch er sagte: »Kommen Sie doch mit in mein Büro, Superintendent«, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte.

    Kincaid folgte Booth in ein wesentlich kleineres Büro. Booth bedeutete ihm, auf einem Besucherstuhl Platz zu nehmen, und pflanzte sich dann mit einem entnervten Seufzer hinter seinen Schreibtisch. »Was soll der ganze Quatsch?«, begann er ohne Umschweife. »Das war doch Ivan Talbot, der Zeitungsbaron, nicht wahr? Muss schön sein, wenn einer wie der seinen Einfluss für einen geltend macht.«

    »Nicht für mich, nein. Lesen Sie den Bericht, und dann entscheiden Sie, ob es Quatsch ist oder nicht. Und es tut mir leid, dass ich Ihnen den Samstag versaut habe.«

    Booth zuckte mit den Schultern, und seine Miene glättete sich ein wenig. »Mein Sohn hat um eins ein Fußballspiel. Wenn ich das verpasse, gibt’s Ärger.«

    »Kann ich mir vorstellen.« Kincaid legte den Kopf schief und spielte den Satz noch einmal vor seinem inneren Ohr ab. »Sie sind aus Manchester.«

    »Haben mich meine nordenglischen Vokale verraten?«

    »Ich bin in Cheshire aufgewachsen – genauer gesagt, in Nantwich.«

    »Ah. Ist ja gar nicht so weit weg.« Booth betrachtete ihn mit gesteigertem Interesse. »United oder City?«

    »Liverpool.«

    »Mist.« Booth schüttelte den Kopf. »Das ist jammerschade. Ich dachte schon, Sie könnten mein lange verschollener Bruder sein.« Ein angedeutetes Lächeln huschte über sein dunkles Gesicht. »Nur inzwischen völlig verstädtert. Wie lange sind Sie schon bei der Met?«

    »Über zwanzig Jahre. Aber ich habe einen guten Freund in Cheshire, Ronnie Babcock.«

    Booth sah ihn verblüfft an. »DCI Babcock? Der Typ, der so aussieht, als ob er zu oft eines auf die Zwölf gekriegt hätte?«

    Kincaid grinste. »Genau der.« Er fand, dass es vielleicht zu viel des Guten wäre, wenn er auch noch erwähnte, dass Ronnie Babcock der Freund seiner Schwester war.

    »Babcock ist voll in Ordnung.« Booth betrachtete Kincaid einen Moment lang nachdenklich und sagte dann: »In dem Fall sollten Sie vielleicht einfach den Bericht Bericht sein lassen und mir erzählen, was passiert ist.«

    »Eine sympathische geschiedene Frau mittleren Alters, die nicht getrunken hatte, hat an einer Einmündung die Vorfahrt missachtet und ist mir ungebremst in die Seite gefahren«, sagte Kincaid. »Mein Auto hat sich überschlagen, bei ihrem war die Front eingedrückt. Sie wurde eingeklemmt. Ich habe ihre Hand gehalten, als sie starb.« Was ihn dazu veranlasst hatte, Booth zu erzählen, was er Gemma bisher verschwiegen hatte, war ihm selbst nicht ganz klar. Er räusperte sich und fuhr fort: »Die Sache ist die: Es gab da noch einen bisher nicht identifizierten Beifahrer, der ebenfalls ums Leben gekommen ist. Aber die Sanitäter meinten, er sei schon vor dem Zusammenstoß tot gewesen.«

    »Und das hat Ihren Detektivinstinkt geweckt, nehme ich an?«, meinte Booth stirnrunzelnd.

    »Ich wüsste nur gerne, was passiert ist.«

    Booth seufzte. »Das kann ich verstehen, Kincaid. Glauben Sie mir. Aber …«

    Es klopfte an der Tür, und ACC Shelton trat ein. »Entschuldigen Sie die Störung, aber Sir Ivan hatte gerade einen Anruf von seiner Frau. Jemand hat den Beifahrer identifiziert. Sein Name ist Fergus O’Reilly.«

    »Fergus O’Reilly? Doch nicht Fergus O’Reilly, der bekannte Koch?«, fragte Booth. »Oh, verdammt.«

    6

    Addie hatte sich kurz entschuldigt, nachdem sie Gemma zugeflüstert hatte, dass sie Ivan anrufen wolle. Als sie zurückkam und sah, dass PC Murray schon Stift und Notizblock bereithielt, sagte sie: »Lassen Sie uns doch auf die Terrasse gehen, ja? Und geben wir Viv einen Moment, um sich zu sammeln.« Mit Gemmas Unterstützung brachte sie Viv dazu, von dem Klappstuhl auf dem Rasen auf einen bequemeren Stuhl auf der Terrasse zu wechseln.

    »Mir fehlt nichts, wirklich«, protestierte Viv. »Es ist nur – es war nur der Schreck, das ist alles.« Aber Gemma fand, dass sie immer noch wackelig auf den Beinen wirkte, und ihre Stimme klang hoch und gepresst.

    Die Küchentür ging auf, und Roz kam heraus, nicht mit einem Glas Wasser, sondern mit einem Tablett, auf dem eine Teekanne und ein halbes Dutzend bunt zusammengewürfelte Becher standen. »Ich dachte mir, wir können alle eine Stärkung gebrauchen«, sagte sie, während sie die Becher auf den Tisch stellte. Als Gemma aufstand, um zu helfen, fügte Roz an sie gewandt halblaut hinzu: »Entschuldigen Sie, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Ich bin Rosalind Dunning. Und Sie müssen Melodys Freundin sein.«

    »Gemma James. Ich bin eine Kollegin von Melody.«

    Als Roz den Tee einschenkte, stieg Gemma der kräftige, blumige Duft in die Nase, verstärkt durch die warme Luft. Sie reichte die beiden ersten Becher Viv und Addie, den dritten und vierten den beiden Polizisten. Dabei nutzte sie die Gelegenheit, Roz Dunning etwas eingehender zu betrachten. Sie war eine attraktive Frau, vielleicht ein wenig älter, als Gemma im ersten Moment geschätzt hatte. Im hellen Licht traten die kleinen Fältchen um ihre Augen und Mundwinkel deutlicher hervor.

    Nachdem Roz allen Milch und Zucker angeboten hatte, sah Gemma erleichtert, dass Viv wieder ein wenig Farbe bekommen hatte. Zum Glück, denn PC Murray hatte schon wieder ihren Notizblock gezückt.

    »Miss Holland«, begann Murray, »können Sie uns sagen, woher Sie Mr O’Reilly kannten?«

    Viv schluckte. »Ich habe in London für ihn gearbeitet, das ist lange her. In seinem Restaurant. Aber ich hatte ihn seither nicht mehr gesehen – bis gestern.«

    »Wissen Sie, was er in Lower Slaughter getan hat?«

    »Nein. Er ist einfach in meinem Pub aufgetaucht. Er sagte, er wollte nur mal wieder ein bisschen plaudern, um der alten Zeiten willen.« Viv warf Addie einen Blick zu, den man als anklagend interpretieren konnte. »Er hatte von dem Charity-Lunch heute gehört. Er – er ist zum Abendessen im Pub geblieben«, fügte sie hinzu, wobei sie auf ihre Hände herabsah.

    PC Murray machte sich eine Notiz und fragte dann: »Wissen Sie, wo Mr O’Reilly abgestiegen war?«

    »Keine Ahnung«, antwortete Viv mit festerer Stimme. »Aber es kann nicht weit gewesen sein, wenn er seinen Mantel hat liegen lassen.«

    »Kannte er Mrs Nell Greene?«

    Viv runzelte die Stirn. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

    »Haben Sie gesehen, ob die beiden das Pub gemeinsam verlassen haben?«

    »Nein. Ich war in der Küche. Es war schließlich Freitagabend«, setzte sie hinzu, als ob sich damit die Frage erübrigte.

    Murray schrieb wieder etwas auf und fragte: »Haben Sie eine Londoner Adresse von Mr O’Reilly?«

    »Nein, keine Ahnung. Er hatte damals eine Mietwohnung in Chelsea, aber ich kann mich nicht an die Straße erinnern. Wie ich schon sagte, es ist lange her. Und jetzt muss ich …«

    »Nur noch ein, zwei Dinge, Miss Holland. Gibt es irgendwelche Angehörigen von Mr O’Reilly, die benachrichtigt werden müssen?«

    Viv wurde wieder blass. »O Gott, nein. Ich wüsste nicht, dass er Familie gehabt hätte. Das war ein Teil des Fergus-Mythos – der irische Waisenknabe, wissen Sie? Seine gesamte Verwandtschaft ist in den Achtzigerjahren in Belfast ums Leben gekommen.«

    Ein junger Mann in Jeans kam aus Richtung des Glashauses, beladen mit zwei Eimern voller Salatblätter. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber wo soll ich mit dem Salat hin, Viv? Er wird uns noch welk.« Er wandte sich an Addie. »Und was ist mit den Kindern? Ich habe ihnen ein bisschen Gemüse zum Sortieren gegeben, aber ich kann sie nicht den ganzen Tag beschäftigen.« Er hatte einen widerspenstigen braunen Haarschopf und einen sorgfältig gestutzten Bart, und sein regionaler Akzent war stärker als alle, die Gemma bisher gehört hatte. Das musste Joe sein, der Gärtner.

    »Ach, entschuldigen Sie«, sagte sie und stand auf. »Ich hole Charlotte gleich …«

    Aber PC Murray stand ebenfalls auf, und der schweigsame McCabe tat es ihr gleich. »Ich danke Ihnen allen, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte Murray und nickte Addie zu. »Wir lassen Sie jetzt weitermachen. Nur noch eine letzte Frage an Miss Holland.« Sie steckte ihren Notizblock ein, aber Gemma ahnte, was jetzt kommen würde. »Der Leichnam muss noch offiziell identifiziert werden. Können Sie zur Leichenhalle im Polizeipräsidium kommen? Wann immer es Ihnen passt.«
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    Das Erste, was Viv jeden Morgen machte, wenn sie im O’Reilly’s ankam, war, die Filter der Dunstabzugshauben zu reinigen, die über Nacht zum Einweichen in der Spüle gelegen hatten. Ibby hatte sie damit aufgezogen und von »Frauenarbeit« geredet, aber das war sie gewohnt, und es war ihr egal. Jede Küche, in der sie arbeitete, hatte nun einmal sauber zu sein.

    »Glaubst du, dass irgendein Sternerestaurant fettverschmierte Abzugshauben hat?«, fragte sie.

    Und sie hatte schon in etlichen Londoner Küchen gearbeitet. Mit achtzehn hatte sie ihr Elternhaus in Evesham verlassen, mit dem gesparten Geld, das sie beim Jobben in dem Café neben dem Antiquitätenladen ihrer Mutter verdient hatte, und sich auf den Weg in die große Stadt gemacht, die sie bisher hauptsächlich aus Fernsehserien kannte.

    Für ihre Mutter hatte ihr Laden die Erfüllung ihrer Träume bedeutet. Für ihren Vater, einen ehemaligen Londoner Banker, war es ein kleiner Bauernhof, wo er Hühner und Schweine hielt und sein eigenes Gemüse anbaute. Viv hatte ihm in der Küche geholfen, seit sie sich erinnern konnte, und je älter sie wurde, desto mehr Gefallen fand sie daran. Während ihre Freundinnen Spice Girls hörten, hockte Viv vor dem Fernseher und schaute Kochsendungen oder fantasierte über die tollen Gerichte, die sie zum Abendessen kochen würde.

    An ihrem sechzehnten Geburtstag gingen ihre Eltern mit ihr in das Sternerestaurant Le Champignon Sauvage in Cheltenham. Das Essen war himmlisch, es übertraf noch ihre kühnsten Erwartungen. Es war, als ob jede einzelne Zutat irgendwie mehr nach sich selbst schmeckte. In den Wochen danach versuchte sie das, was sie dort gekostet hatte, nachzukochen, und vergoss bittere Tränen, wenn es ihr nicht gelang, die genossenen Köstlichkeiten exakt zu reproduzieren.

    Jetzt betrachtete sie dieses Essen als den Moment, in dem sich ihre Zukunft entschieden hatte. Von diesem Tag an war ihr klar, dass sie Köchin werden wollte.

    In den fünf Jahren, die sie nun schon in London war, hatte sie sich von Restaurant zu Restaurant hochgearbeitet, von der Spülerin zur Postenköchin, an einigen der besten Adressen in Westlondon. Vor einem Jahr hatte sie das O’Reilly’s in Chelsea als nächstes Ziel auserkoren. Es galt als der aufsteigende Stern am Restauranthimmel, und Fergus O’Reilly war der Koch, von dem alle als dem neuen Marco Pierre White oder Gordon Ramsay redeten. Und als die Stelle eines Vorbereitungskochs frei wurde, griff sie zu, obwohl sie wusste, dass sie gut genug war, um einen Küchenposten zu übernehmen.

    Als sie dann beim Bewerbungsgespräch in dem winzigen Kellerraum, der als Büro des Restaurants diente, O’Reilly leibhaftig gegenübersaß, hätte es ihr wider Erwarten fast die Sprache verschlagen. Sie hatte ihn auf Fotos, in Kochsendungen und Interviews gesehen, aber nichts davon hatte sie darauf vorbereitet, wie groß und umwerfend attraktiv der Mann in Wirklichkeit war. Mit seinem dunkelblonden Haar und den tiefen Grübchen galt er als der Schwarm aller Frauen, doch an diesem Morgen bekam Viv von seinem Charme nichts zu spüren.

    »Ich mag keine Frauen in meiner Küche«, sagte er unverblümt mit seinem Belfaster Akzent. Er musste gesehen haben, wie sie zum Protest ansetzte, denn er fügte hinzu: »Ich will damit nicht sagen, dass Frauen nicht kochen können, also regen Sie sich wieder ab. Aber Frauen verursachen Probleme im Team, und ich kann so einen Gefühlsscheiß in meiner Küche nicht gebrauchen, verstanden?«

    »Ja, Mr O’Reilly«, hatte Viv nur hervorgebracht. Sie war froh, dass sie ein T-Shirt und ihre Küchen-Latzhose trug und keinen Strich Make-up.

    »Gut. Mein Vorbereitungskoch hat hingeschmissen, weil er die Arbeit zu schwer fand. Ist doch nicht zu fassen, oder?« Er funkelte sie an, als ob es ihre Schuld wäre. »Wenn es für Sie auch zu viel ist, sagen Sie’s mir besser gleich.«

    »Nein, Mr O’Reilly. Ich schaffe das«, hatte sie erwidert und ihm direkt in die Augen geschaut. Am nächsten Tag hatte sie angefangen.

    Es war schwer, das wurde ihr sehr bald klar – zehn Stunden am Tag schuften bis zur Erschöpfung. Ihr Job bestand ebenso sehr aus Organisieren wie aus körperlicher Arbeit, aber das gefiel ihr: Sie mochte die Routine und das Gefühl, etwas erreicht zu haben. Es gefiel ihr, dass alles, was an Gerichten aus der Küche kam, davon abhing, ob sie gute Arbeit geleistet hatte.

    Fergus O’Reilly jedoch, dachte sie, während sie zwanzig Pfund Kalbsknochen in einen Suppentopf kippte, war schon ein Fall für sich.

    Er war launisch, konnte wegen der kleinsten Kleinigkeit seine Mitarbeiter anbrüllen, während er andererseits Dinge ignorierte, die sie in den Wahnsinn trieben, wie zum Beispiel dreckige Abzugshauben. Aber wenn er kochte, war er einfach nur verdammt genial – er zauberte die Gerichte, von denen sie seit diesem Essen an ihrem sechzehnten Geburtstag immer geträumt hatte. Seit Kurzem hörte er auch auf ihre Anregungen, und ein paar ihrer Ideen hatten es auf die Speisekarte geschafft.

    Aber sie wollte wieder am Herd stehen – ihr fehlte der Adrenalinschub, wenn Hochbetrieb herrschte und es darum ging, ein Gericht nach dem anderen rauszuhauen. Wenn das nächste Mal ein Posten frei wurde, würde sie alles daransetzen, ihn zu bekommen.

    »Was ist mit dem hier?« Kit schob sein Smartphone über den Tisch im Zugabteil zu Doug Cullen hinüber. Mit einem theatralischen Seufzer ließ Doug die Boulevardzeitung sinken, die er am Bahnhof Paddington gekauft hatte. Das musste das zehnte Auto sein, das Kit ihm in den letzten anderthalb Stunden gezeigt hatte.

    »Ein Volvo?« Es war eine elegante, PS-starke S90-Limousine. »Ein scharfes Gerät.« Doug schob das Handy zurück. »Aber dein Vater braucht kein scharfes Gerät, sondern eine langweilige Familienkutsche. Glaubst du wirklich, dass ihr alle mit den Hunden da reinpassen würdet?«

    Kit verdrehte die Augen und stieß seinen jüngeren Bruder mit dem Ellbogen an. »Wir könnten ihn ja zu Hause lassen.«

    Toby, Ohrhörer in den Ohren und den Blick gebannt auf das iPad gerichtet, das Kit ihm geliehen hatte, bekam von all dem nichts mit.

    »Bist du sicher, dass das okay ist, was er da guckt?«, fragte Doug, den es als Stellvertreter der Eltern ein wenig nervös machte, dass Toby im Internet surfte.

    Kit warf einen Blick aufs Display und antwortete: »Ballett. Und noch mal Ballett. Justin Peck wieder mal.« Toby hatte kürzlich den Hauschoreographen des New York City Ballet entdeckt und war vollkommen hin und weg. Kit scrollte weiter durch sein Handy und reichte es wieder Doug. »Was ist mit dem hier?«

    Diesmal war es ein Mercedes-SUV. Doug schnaubte. »Kann ich mir nicht vorstellen. Das ist kein Auto für einen Polizisten. Und es ist doch noch gar nicht sicher, dass der Astra sich nicht mehr reparieren lässt. Ganz zu schweigen davon, dass dein Dad hätte tot sein können.« Er bereute die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Es war eine unmögliche Bemerkung gegenüber einem Jungen, der seine Mutter verloren hatte.

    Kit sah weg und zuckte mit den Schultern, die Mundwinkel nach unten gezogen. »Aber er ist nicht tot. Es geht ihm gut.«

    Und doch war es Kit gewesen, der darauf bestanden hatte, früher zu fahren, nachdem Doug ihm am Abend zuvor von dem Unfall erzählt hatte. Als ob er sich mit eigenen Augen davon überzeugen müsste, dass Duncan nicht ernsthaft verletzt war.

    »Klar geht’s ihm gut«, sagte Doug, und dann seufzte er erleichtert auf, als über den Bordlautsprecher Kingham angesagt wurde. »Na los, ihr zwei, packt eure Sachen zusammen, die übernächste Station ist Moreton-in-Marsh. Melody holt uns ab.«

    Als der Zug wenige Minuten darauf in Moreton einfuhr, sah er Melody am Bahnsteig warten. In verwaschener Jeans und T-Shirt hätte man sie glatt für einen Teenager halten können und nicht für eine erfahrene Detective Sergeant. Und er fand auch, dass sie so entspannt aussah wie seit Langem nicht mehr, was ihn überraschte. Normalerweise war sie nach einem Treffen mit ihren Eltern immer angespannt und gereizt. Vielleicht war es die Landluft, die ihr so gut bekam. Jetzt hatte sie sie erblickt und winkte.

    Nachdem sie ausgestiegen waren, verstrubbelte sie liebevoll Tobys strohblonde Haare. »Na, wie war die Reise?«

    »Langweilig«, antworteten Kit und Toby wie aus einem Mund. »Gibt es was zu essen?«, fragte Toby. »Ich hab einen Mordshunger.«

    Doug verdrehte die Augen. »Ihr hattet doch Tee und Kekse im Zug.«

    »Aber das ist Stunden her«, protestierte Toby.

    »Ich glaube, ich hab da noch eine Tüte Chips im Auto«, sagte Melody. »Wer zuerst da ist, kriegt sie.«

    Toby stieß einen Triumphschrei aus und flitzte los in Richtung Parkplatz. »Hättest du wohl gern!«, rief Kit und sprintete ihm nach, wobei der Rucksack in seiner Hand wild hin- und herschwang.

    »Du hast es überlebt«, sagte Melody zu Doug, während sie den Jungs in gemächlicherem Tempo folgten.

    »Gerade so. Kit geht schon für seinen Vater auf Autosuche. Wundert mich, dass er sich nicht für einen Lamborghini entschieden hat.«

    »Dad ist heute Morgen mit Duncan zur Werkstatt gefahren, aber es sieht offenbar nicht gut aus. Hör mal …« Sie berührte Dougs Arm, um ihn zurückzuhalten, während die Jungs schon an dem kleinen Renault angekommen waren. »Ich dachte, das solltest du wissen. Beide Insassen des anderen Autos sind ums Leben gekommen. Dad fährt Duncan auch aufs Polizeirevier, damit er seine Aussage machen kann.«

    »Aber es ist doch keine Rede davon, dass er schuld war?«, fragte Doug stirnrunzelnd.

    »Nein, ich glaube nicht. Aber er ist ziemlich ramponiert. Und meine Eltern haben die Fahrerin gekannt. Es war eine Frau aus dem Dorf. Sie sagen, sie können sich nicht vorstellen, wie so etwas passieren konnte.« Melody entriegelte den Clio mit der Fernbedienung und rief: »Das Gepäck hinten rein!« Als sie und Doug beim Auto ankamen, zog sie eine Einkaufstasche aus dem Kofferraum und sagte: »Und schaut mal – zwei Tüten Cheese-and-Onion-Chips. Meine Notrationen. Aber krümelt mir nicht alles voll.«

    Die Jungs zwängten sich links und rechts von Charlottes Kindersitz auf die Rückbank, während Doug auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Was für ein Glück Duncan gehabt hatte, dass er so relativ unversehrt davongekommen war, dachte er. In seiner Zeit bei der Streife hatte er genug gesehen, um zu wissen, wie schlimm es hätte kommen können.

    Als Melody in die Hauptstraße einbog, erhaschte er einen Blick auf niedrige Häuser aus goldgelbem Cotswold-Stein, bunte Markisen und Scharen von Menschen auf den Gehsteigen. »Du solltest es mal sehen, wenn Markt ist«, bemerkte Melody, die seinem Blick gefolgt war. »Da ist hier die Hölle los.«

    Zum ersten Mal wurde ihm so richtig bewusst, dass Melody einen großen Teil ihrer Kindheit hier verbracht hatte. Für ihn war sie immer ein Großstadtkind durch und durch gewesen. »Ist es weit zum Haus deiner Eltern?«, fragte er.

    »Nein. In einer Viertelstunde sind wir da. Und das ist auch gut so. Gemma packt schon mit an, aber Mum wird uns auch brauchen, trotz der freiwilligen Helferinnen aus dem Ort.«

    »Du hast mich eingeladen, um mich arbeiten zu lassen?«

    Melody sah ihn von der Seite an und grinste. »Natürlich, was sonst?«

    »Was ist mit Andy? Du weißt, dass er wieder da ist?«

    Damit erntete er einen bösen Blick. »Klar weiß ich das.«

    »Und du hast ihn nicht eingeladen?«

    »Nein«, antwortete sie gereizt.

    Doug beäugte sie kritisch. »Du hast deinen Eltern noch gar nicht von ihm erzählt, stimmt’s?« Melody und der Rockgitarrist Andy Monahan waren seit dem vergangenen Winter zusammen. Doch Melody hatte die Beziehung nie an die große Glocke hängen wollen, zumal nach den Ereignissen im Bahnhof St. Pancras.

    »Das geht dich nichts an«, beschied sie ihm knapp.

    Als Melody an einer Abzweigung bremste, entfaltete Doug die Zeitung, die er im Zug gelesen hatte. »Schau mal, das wollte ich dir zeigen.« Er war sich nicht sicher, ob er gerade nett oder grausam war.

    Doug beobachtete Melody, als sie einen Blick auf das Foto warf. Es zeigte Andy bei der Ankunft am Flughafen Heathrow. Er hatte den Arm um Poppy Jones gelegt, die Sängerin in seiner Band, die sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Beide lachten.

    »Das ist bloß Show für die Kameras«, sagte Melody und legte den Gang ein. Doch den Rest der Fahrt hielt sie die Lippen fest zusammengepresst.

    »Haben Sie ihn gekannt?«, fragte Kincaid Booth, überrascht von dessen Reaktion auf die Nachricht von der Identität des Beifahrers.

    »Na ja, nicht persönlich«, sagte Booth. »Aber ich bin ihm mal begegnet. Meine Frau ist eine ziemliche Feinschmeckerin. Kochen und gutes Essen gehen ihr über alles. Als das O’Reilly’s noch eine der angesagtesten Adressen in der Restaurantszene war, bin ich mal mit ihr nach London gefahren und hab sie mit einer Dinner-Reservierung dort überrascht.« Booth spielte mit einem Kugelschreiber auf seinem Schreibtisch herum. »Da habe ich ihr dann meinen Antrag gemacht. Fergus O’Reilly ist selbst aus der Küche gekommen, um uns zu gratulieren.« Er schüttelte den Kopf. »Meine Frau wird am Boden zerstört sein. Sie war schon ganz fertig, als sie hörte, dass das Restaurant eingegangen war.«

    »Ich habe von dem Lokal gehört«, sagte Shelton, der immer noch in der Tür von Booths Büro stand. »Was ist daraus geworden?«

    Booth zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

    »Könnten Sie einen Blick auf die Leiche werfen und die Identifizierung bestätigen?«, fragte Shelton.

    »Es ist über zehn Jahre her, aber ich denke, das würde ich hinkriegen. Er war eine ziemlich auffallende Erscheinung, dieser O’Reilly. Meine Frau hat unentwegt von seinen verdammten Grübchen geschwärmt.« Booth verzog das Gesicht. »Mir graut schon davor, es Jess zu erzählen. Wir haben demnächst Hochzeitstag, da wird es sie umso mehr treffen.«

    Ivan trat hinter Shelton ins Büro, und der beengte Raum wirkte plötzlich viel kleiner.

    »Wie es aussieht, hat DI Booth den Verstorbenen gekannt«, teilte Shelton ihm mit. »Was um alles in der Welt hatte ein bekannter Londoner Küchenchef in einem Auto in Lower Slaughter verloren?«

    »Laut meiner Frau hatte die Küchenchefin unseres Pubs, Vivian Holland, gewisse Verbindungen zu ihm. Und er war gestern Abend in ihrem Lokal.«

    »Aber das erklärt nicht, was er in Nell Greenes Auto machte«, warf Kincaid ein. »Oder warum er tot war, als der Unfall passierte.«

    »Na, ich sehe schon, dass ich’s nicht zum Fußballspiel von meinem Sohn schaffen werde.« Booths Seufzer wurde von dem aufblitzenden Interesse in seinen Augen Lügen gestraft. »Ich schaue mir Mr O’Reilly mal an und rede ein paar Takte mit der Rechtsmedizinerin. Vielleicht hat sie ja eine Idee, was ihn umgebracht haben könnte. Und dann sollte ich mich mal mit Ihrer Küchenchefin unterhalten.«

    Ivan wirkte entsetzt. »DI Booth, ich hoffe, das kann bis heute Nachmittag warten. Viv Holland macht das Catering bei einem Charity-Lunch für fünfzig Personen heute in unserem Landhaus. Wenn da irgendwas dazwischenkommt, bringt meine Frau mich um.«

    7

    Bea Abbott hatte geduscht und ihre Arbeitskleidung angezogen, und die Zeit hatte ihr gereicht, um sich ein wenig zu beruhigen.

    Sie band ihre Haare zu einem festen Knoten – heute hatte sie nicht die Geduld, sich länger damit zu befassen – und trug rasch ein wenig Lippenstift auf.

    Beim Hinausgehen rümpfte sie wie üblich die Nase angesichts des Zustands ihres Gartens. Als sie die Doppelhaushälfte hinter der Mühle in Lower Slaughter gekauft hatte, hatte sie davon geträumt, den kleinen Vorgarten in ein prächtiges Farbenmeer aus Cottage-Beeten zu verwandeln. Aber wenn sie einmal nicht im Pub beschäftigt war, musste sie sich um Grace kümmern, und das schien zu verhindern, dass der Traum je Wirklichkeit wurde.

    Und dass sie einen Untermieter in Gestalt von Ibby, dem Sous-Chef, haben würde, war auch in dem Traum nicht vorgesehen gewesen. Aber es gab im Dorf einfach keine Mietwohnungen, weshalb Bea eingewilligt hatte, ihn aufzunehmen. Stirnrunzelnd stupste sie eine Zigarettenkippe, die am Ende der gekiesten Einfahrt lag, mit der Spitze ihres Pumps an. Ibby hatte versprochen, nicht in der Nähe des Hauses zu rauchen, wie er auch versprochen hatte, seinen alten Toyota-Geländewagen nicht in der Einfahrt zu parken, wo er jetzt stand.

    Aber heute hatte sie gewichtigere Probleme zu bewältigen als den Ärger mit ihrem unzuverlässigen Mieter. Sie ließ ihren eigenen Wagen in der Garage stehen und ging zu Fuß die Malthouse Lane hinunter und dann am Fluss entlang zum Pub. Es war ein sonniger Herbstsamstag, die Luft frisch wie ein Apfel, die Szenerie vollkommen wie ein Aquarell. Das Dorf war bereits von Wanderern und Radlern in bunter Funktionskleidung bevölkert – heute würden sie im Lamb alle Hände voll zu tun haben, und sie hoffte, dass Ibby der Herausforderung gewachsen sein würde.

    Als sie am Pub ankam, hatte der Parkplatz sich schon zu füllen begonnen. Es war elf Uhr, und drinnen ging der Frühstücksservice wohl allmählich in den Mittagsbetrieb über. Sie trat ein und legte ihre Handtasche in dem kleinen Kämmerchen ab, das als Büro diente, da sah sie zu ihrer Bestürzung, dass Fergus O’Reillys Mantel immer noch da war. Der Teufel sollte ihn holen – wie viel Ärger wollte er ihnen denn noch machen?

    Sie war strikt dagegen gewesen, dass Viv diesen Charity-Lunch für Addie Talbot machte, aber nachdem sie sich dazu verpflichtet hatten, wollte sie auf keinen Fall, dass es irgendwelche Pannen gab, die ein schlechtes Licht auf das Pub werfen würden. Vivs Lieferwagen stand nicht mehr im Hof, sie war also immerhin schon nach Beck House aufgebrochen. Bea würde nur rasch bei Jack vorbeischauen, um zu fragen, ob Fergus tatsächlich nicht da gewesen war.

    Doch als sie ins Lokal trat, war niemand an der Bar, und aus der Küche waren laute Stimmen zu hören. Die wenigen Gäste an den Bartischen blickten neugierig auf.

    Bea nickte ihnen zu und marschierte geradewegs durch die Schwingtür.

    In der Küche roch es nach verbranntem Kaffee und angebranntem Knoblauch. Ibby und Jack standen einander gegenüber, beide wutschnaubend und auf den Fußballen wippend.

    »Du blöder Sack«, schrie Ibby. »Wie konntest du zulassen, dass die Polizei es ihr sagt?«

    »Jetzt schrei mal nicht so rum«, fuhr Bea sie an. »Und wer hat wem was gesagt?«

    »Viv«, sagte Ibby und wandte sich zu ihr um, »es waren zwei Bullen hier, die haben irgendeinen Mist über einen Unfall erzählt mit …«

    »Nell Greene«, fiel Jack ihm ins Wort. »Sie haben gesagt, dass Nell gestern einen Unfall hatte. Und dass sie tot ist.«

    »Was?« Bea spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. »Aber das kann doch nicht sein. Sie war zum Abendessen hier …«

    »Es muss passiert sein, gleich nachdem sie aufgebrochen ist«, fuhr Jack fort. »Und dieser Typ, dieser Schnösel, der in die Küche geplatzt ist, war bei ihr im Auto.«

    »Was? Meinst du Fergus O’Reilly? Bei Nell?« Bea schüttelte den Kopf, um den Nebel zu vertreiben, der ihr Hirn einzuhüllen schien. »Das ist doch verrückt. Was sollte O’Reilly in Nells Auto machen?«

    »Tja, das kannst du ihn schlecht fragen, nicht wahr?« Ibby griff nach seinem Messer, drehte sich wieder zu seinem Schneidebrett um und haute die flache Seite der Klinge mit solcher Wucht auf eine Knoblauchknolle, dass ein paar Zehen herausspritzten und auf den Boden fielen. »Das Arschloch ist nämlich auch tot.«

    »Was?«, flüsterte Bea. »Aber … aber das kann doch nicht …«

    »Und unser Jack hier hatte die geniale Idee, die Bullen zu Viv zu schicken, damit sie ihn identifiziert. Die Chefin kann manchmal eine richtige Zicke sein, aber das hat sie nicht verdient.«

    »Ich hab’s nicht gewusst«, protestierte Jack. »Ich dachte …«

    »Gar nichts hast du gedacht. Du bist einfach ein Vollidiot.« Ibby prügelte wieder auf den Knoblauch ein. Er sah richtig gefährlich aus, wie ein Pirat mit seinem roten Kopftuch, das er in der Küche über den Haaren trug, und der olivbraunen Haut, die vor dem Hintergrund seiner weißen Kochkleidung glänzte. Aber da lag mehr als nur Wut in der Art, wie er die Lippen zusammenpresste und mit aller Kraft das Messer schwang. Erst nach einer Weile erkannte Bea es als Trauer.

    Es war Roz, die sich als Erste von dem Schock zu erholen schien. »Viv, meine Liebe, es tut mir ja so leid. Das muss ganz furchtbar für Sie sein.«

    Viv schüttelte sich, als ob sie aus tiefem Wasser auftauchte. »Ich kann es nicht glauben. Das muss doch alles ein Irrtum sein.«

    »Wovon redet ihr?«, fragte der junge Mann mit den Salatblättern. »Was ist los, Viv?«

    Als niemand sonst etwas sagte, übernahm Gemma die Erklärung. »Es geht um einen Küchenchef, für den Viv damals in London gearbeitet hat. Er ist gestern Abend tödlich verunglückt.«

    »Zusammen mit Nell Greene«, ergänzte Addie. »Sie erinnern sich doch an Nell, Joe?«

    Joe sah sie verständnislos an.

    »Ich gehe nur rasch die Kinder holen«, setzte Gemma erneut an und sprang auf. Da ertönte plötzlich zweistimmiges Gebell, und die Mädchen kamen aus der Richtung des Glashauses angerannt, gefolgt von den Hunden.

    »Mummy«, sagte Grace, »Joe hat uns allein gelassen. Du hast doch gesagt, er soll bei uns bleiben.«

    »Ich wäre doch gleich wiedergekommen.« Joe strafte sie mit einem bösen Blick.

    Charlotte, die ein untrügliches Gespür für Spannungen hatte, klammerte sich an Gemma und vergrub ihr Gesicht in ihrer Bluse.

    »Nun, jetzt sind ja alle versammelt«, sagte Addie energisch. »Und es gilt ein paar Entscheidungen zu treffen. Viv, ich weiß, dass diese Sache Sie jetzt furchtbar erschüttert hat. Wenn Sie meinen, dass Sie nicht weitermachen können …«

    »Nein.« Viv stand ebenfalls auf. »Nein, natürlich lasse ich Sie nicht im Stich. Aber wir müssen jetzt langsam anfangen. Ich – Alles andere hat später noch Zeit.«

    »Gut.« Addie nickte zustimmend. »Es ist jetzt elf. Die Gäste sind für halb eins bestellt. Roz, können Sie Ihre Damen aus dem Dorf bitten, herzukommen und beim Servieren zu helfen? Und Viv, was können wir für Sie tun?«

    Vivs Rücken straffte sich merklich. »Joe, wir werden noch mehr Salat brauchen. Und irgendjemand muss ihn waschen und auf den Tellern arrangieren. Die Tische müssen fertig gedeckt sein, und wir müssen die Krüge und das Eis für die Aperol-Cocktails bereitstellen, die es als Aperitif gibt. Addie, wenn Sie vielleicht …«

    »Mummy.« Grace zupfte an Vivs Schürze. »Was ist denn passiert? Wieso war die Polizei hier?«

    »Ach, Schatz, es tut mir so leid.« Viv schlang einen Arm um ihre Tochter. »Es ist ein Unfall passiert. Gestern Abend. Du kennst doch Mrs Greene, die nette Frau mit dem Collie …«

    »Klar kenn ich die«, fiel ihr Grace ins Wort. »Ich hab doch Mark geholfen, Bella abzurichten.«

    »Aber natürlich, ja.« Viv drehte Grace zu sich um. »Mrs Green ist leider bei dem Unfall ums Leben gekommen.«

    Grace nahm die Nachricht schweigend auf, dann runzelte sie die Stirn. »Wer kümmert sich jetzt um Bella?«, fragte sie.

    »Bella ist bei Mark«, antwortete Addie ihr. Jetzt begriff Gemma – Mark war der Mann, den Addie gestern Abend angerufen hatte. »Ich bin sicher, dass er gut für sie sorgen wird, bis sich jemand findet, der sie zu sich …«

    »Nein«, jammerte Grace und begann zu weinen. »Ich will nicht, dass Bella wegkommt …«

    »Schhh, nicht weinen, Schätzchen. Darüber können wir später noch reden.« Viv nahm ihre Tochter in den Arm, während sie Addie einen flehentlichen Blick zuwarf. »Mummy muss sich jetzt an die Arbeit machen.«

    »Du musst immer arbeiten.« Immer noch schniefend löste Grace sich aus der Umarmung ihrer Mutter.

    »Charlotte«, sagte Gemma und drückte ihre Tochter kurz an sich, »geh doch mit Grace und halt Ausschau nach deinen Brüdern. Sie müssten jeden Moment – ach, wenn man vom Teufel spricht«, setzte sie hinzu, als die Terrassentür aufging und Melody herauskam, gefolgt von Doug und den Jungs.

    Gemma merkte, dass sie ungemein froh war, sie alle zu sehen, doch selbst im Trubel der Begrüßungen und Vorstellungen ließ ihr die Frage keine Ruhe, warum Viv Grace nicht gesagt hatte, dass es bei dem gestrigen Unfall noch ein zweites Todesopfer gegeben hatte.

    Melody hatte nicht damit gerechnet, bei ihrer Rückkehr in eine Krise zu platzen. Nach der kurzen Vorstellungsrunde nahm ihre Mutter sie beiseite und erläuterte die Situation.

    »Fergus O’Reilly«, flüsterte Melody und schielte zu Viv. »Ich kann’s gar nicht glauben. Was um alles in der Welt hat er ausgerechnet hier gewollt?« Er war einige Jahre lang ein großer Name in der Londoner Restaurantszene gewesen, aber jetzt wurde ihr bewusst, dass sie in letzter Zeit kaum noch von ihm gehört hatte.

    »Nun ja, was immer es war, wir müssen jetzt jedenfalls diesen Lunch organisieren«, sagte Addie, und Melody spürte ihre elektrisierende Energie. Addie wies mit einem Nicken auf Doug, der am Rand der Terrasse stand und auf den Garten hinausschaute. »Aber zuerst solltest du dich um deinen Freund kümmern. Er wirkt ein bisschen verloren.«

    Als Melody zu Doug trat, sah er sie kurz an und starrte dann wieder vor sich hin. In der höher steigenden Sonne begannen Rasen und Rabatten zu schimmern, und die Luft war schwer vom Duft der Pergolarosen. »Du erzählst ganz schön viel Blödsinn, weißt du das?«, sagte Doug.

    »Was? Wovon redest du?« Damit hatte Melody nun ganz und gar nicht gerechnet.

    »Von dem hier. Du hast gesagt, du hättest keine Ahnung vom Gärtnern.«

    »Hab ich auch nicht«, protestierte Melody. »Nicht wirklich.«

    »Das hier …«, Doug wies mit einer Geste auf die Szenerie, »ist ein Gertrude-Jekyll-Garten. Ich hab ein bisschen was gelesen, weißt du?«

    »Na ja …« Melody zögerte. »Man könnte sagen, es ist eine Annäherung an einen Jekyll-Garten. Das Haus wurde 1905 erbaut, von daher passt es. Aber es ist keine exakte Version.«

    Doug schüttelte den Kopf. »Du bist so eine Lügnerin. Du hast behauptet, du hättest keine Ahnung, dabei lebst du mit so was hier.«

    »Lebte. Und auch nur über den Sommer und in den Ferien.« Melody war jetzt leicht genervt. »Und es ist Mums Ding, nicht meins. Und davor war es das Ding meiner Oma. Ich bin zum Ponyreiten gegangen, wenn ich nicht in der Schule war.«

    »Trotzdem …«

    Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Okay, mag sein, dass ich ein bisschen was mitbekommen habe. Ich war mit dem alten Mann befreundet, der immer im Garten ausgeholfen hat. Was glaubst du, woher ich gewusst habe, wo wir deine Blumenbeete anlegen müssen und was da reingehört? Vielleicht wollte ich nur nicht so eingebildet rüberkommen.«

    Dougs verkniffene Miene entspannte sich, und sie wusste, dass sie ihn erwischt hatte. »Du und eingebildet – Gott bewahre!« Er zuckte mit den Schultern. »Ich meine, ich wusste ja, dass ihr Upperclass seid, aber das hier –«

    »Was denn – hast du gedacht, dass meine Eltern in einer Hütte hausen? Geht’s noch, Dougie? Wer ist denn hier der ehemalige Eton-Schüler? Du musst doch damals von Schulkameraden eingeladen worden sein, bei denen es ausgesehen hat wie in Downton Abbey.«

    Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, wusste sie, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Doug hatte in der Tat Eton besucht, allerdings mit einem Stipendium; sein Vater hatte in St. Albans als Anwalt gearbeitet. Seinen Minderwertigkeitskomplex schleppte Doug seitdem immer noch mit sich herum.

    Melody packte ihn am Arm und schüttelte ihn ein wenig. »Denk dir nichts. Ich bin tatsächlich von solchen Freunden eingeladen worden, und ich garantiere dir, du hast nicht viel verpasst. Und jetzt, Upperclass hin oder her, müssen wir endlich in die Hände spucken. Und da ist noch was.« Sie erzählte ihm von O’Reilly.

    Das Sonnenlicht blitzte auf Dougs Brille, als er den Kopf zu ihr drehte. »Verdammt. Das ist ja ein Ding. Weiß Duncan es schon?«

    »Mum hat Dad angerufen, also vermutlich ja.« Melody sah sich zur Terrasse um. Die Kinder spielten mit den Hunden, ihre Mutter und Gemma legten letzte Hand an die Tische. Viv war verschwunden – sie war wohl in der Küche beschäftigt –, und Roz war wahrscheinlich die Helferinnen aus dem Dorf holen gegangen. »Was ich nicht verstehe«, meinte Melody nachdenklich, »ist, warum Viv nie erwähnt hat, dass sie bei Fergus O’Reilly gearbeitet hat. Denk doch nur an das Renommee, das so ein Name ihr als Küchenchefin gebracht hätte!«

    Kit stand am Waschtisch in der Spülküche und wusch Salatblätter. Er hatte mit Joe, dem Gärtner, die Eimer vom Gewächshaus hereingetragen. In der Küche angekommen hatte er in der Miene der Köchin so etwas wie Verzweiflung angesichts des Bergs von Arbeit zu erkennen geglaubt. Schüchtern hatte er seine Hilfe angeboten.

    »Das ist aber lieb von dir«, hatte sie geantwortet. Sie schien ihn zum ersten Mal richtig wahrzunehmen, und er war vor Verlegenheit ganz rot geworden. »Du weißt schon, wie es geht, oder? Sieh zu, dass du die Erde gründlich abwäschst, aber sei vorsichtig – die Blätter reißen leicht.«

    Kit nickte. »Bei uns zu Hause mach ich das immer.«

    »Dann weißt du auch, wie man sie trocknet, oder?« Viv griff in eine der Plastikkisten, die neben dem Waschtrog gestapelt waren. »Hier sind saubere Geschirrtücher. Du kannst die Blätter drauflegen und vorsichtig abtupfen, und dann schlägst du sie in die feuchten Tücher ein, damit sie frisch bleiben, bis wir sie auf die Teller tun. Ach ja, und beschädigte Blätter sortierst du bitte aus, okay?«

    »Alles klar«, hatte Kit geantwortet, mit mehr Überzeugung, als er empfand. Aber die Arbeit war nicht allzu schwer, solange er nur vorsichtig war. Nachdem Viv in der Kochküche verschwunden war, knabberte er ein wenig an einem beschädigten Blatt, ehe er es in den Abfalleimer warf. Es schmeckte leicht bitter, aber richtig frisch und irgendwie mehr nach Salat als die Ware von den Gemüseständen auf dem Portobello-Markt. Er fragte sich, was sie wohl daraus zaubern würde.

    Er war fast fertig mit dem zweiten Eimer, als er jemanden in der Küche reden hörte. Eine Frau, deren Stimme er nicht erkannte, sagte: »Viv! Ich hab’s eben gehört und bin gleich hergekommen. O Gott, das tut mir ja so leid.«

    »Mensch, Bea«, sagte Viv, »ich kann es nicht glauben. Wie konnte er nur? Wie konnte er so was tun?« Sie schien den Tränen nahe.

    »Ich glaube nicht, dass er die Absicht hatte, zu sterben, Viv«, sagte die Frau namens Bea beschwichtigend. »Bei allen seinen Fehlern – das kann ich mir nun ganz und gar nicht vorstellen.«

    »Aber warum hier? Und was wollte er mit Nell – ausgerechnet mit ihr?« Viv stöhnte auf. »Oh, das klingt furchtbar – als ob die arme Nell mir gar nichts bedeutet. Aber Bea, sie wollen, dass ich … dass ich ihn identifiziere … Ich weiß nicht, ob ich das schaffe …«

    »Ist doch klar, Viv, meine Liebe. Ich komme mit, keine Sorge.«

    »Aber was sage ich nur …«

    Die Tür zur Spülküche flog auf, und Grace, das schlaksige Mädchen mit der Brille, platzte herein. »Mum? Mum?«

    »Hier bin ich, Schatz.«

    »Lady Addie fragt, ob wir für jeden Nachtisch einen Löffel brauchen«, rief Grace, ohne zur Küche durchzugehen, während sie Kit mit einem scheuen Blick streifte.

    »Nein, einer reicht. Jeder darf sich eine Nachspeise aussuchen, aber nicht beide. Sie können sie auch rund gehen lassen, wenn sie wollen.«

    »Okay.« Grace grinste Kit an und stürmte wieder hinaus.

    »Brauchst du hier drin Hilfe?«, ließ sich Bea wieder vernehmen. »Ich sollte vielleicht lieber zu Addie gehen und fragen, was es da draußen zu tun gibt.«

    »Nein, geh nur. Ich habe so weit alles im Griff. Außerdem hab ich jemanden, der mir zur Hand geht.«

    Einen Augenblick darauf schaute eine kleine dunkelhaarige Frau zur Tür herein. »Oh, hallo«, sagte sie. »Und wer bist du, wenn ich fragen darf?«

    »Ich heiße Kit. Kit McClellan.« Kit trocknete sich die Hand mit einem Geschirrtuch ab und hielt sie ihr hin.

    Mit erstaunter Miene nahm die Frau sie und sagte: »Oh, da weiß sich jemand zu benehmen. Viv hat wirklich ein Händchen bei der Auswahl ihrer Helfer.« Und damit ging sie hinaus auf die Terrasse. Ihr Verhalten hatte etwas Herablassendes gehabt, das Kit gegen den Strich ging. Warum nahmen alle an, dass Teenager ungehobelte Lümmel waren?

    Viv kam mit einem Tablett voller in Alufolie gewickelter Päckchen in die Spülküche zurück und begann sie in den Aufwärmofen zu legen.

    »Was ist das?«, fragte Kit.

    »Fladenbrote. Die werden zu dem Lamm mit weißen Bohnen serviert. Ich hab sie heute Morgen gebacken. Wir halten sie auf niedriger Stufe warm, bis es Zeit zum Servieren ist.« Als sie fertig war, kam sie zu Kit und lüftete die Geschirrtücher, um seine Salatblätter zu begutachten. »Toll hast du das gemacht.« Als sie ihn anlächelte, sah er, dass ihre Augen rot gerändert waren.

    Kit wusste nicht, worüber sie und diese Bea geredet hatten, aber offensichtlich war etwas Schlimmes passiert – jemand war gestorben. Aber er traute sich nicht zu fragen, und so sagte er stattdessen: »Wer ist denn die Frau, die gerade hier vorbeigekommen ist?«

    »Ach so, das war Bea. Sie ist meine Geschäftspartnerin. Sie ist in meinem Pub für den Servicebereich zuständig.«

    »Ah, okay«, sagte Kit und nickte. »Und Sie leiten die Küchenbrigade.«

    Viv betrachtete ihn interessiert. »Du kennst dich ein bisschen aus mit Restaurants?«

    »Ich hab einen Freund, der Küchenchef ist.« Wesley würde vielleicht sagen, dass das ein wenig übertrieben war, aber Wesley stellte sein Licht auch zu sehr unter den Scheffel. »Und ich koche selber auch gern.«

    »Hmm.« Viv sah ihn nachdenklich an. »Meinst du, du könntest diese Salatblätter für mich auf Tellern arrangieren? Es ist allerdings eine ziemlich fieselige Arbeit.«

    »Mit fieselig hab ich kein Problem.«

    »Also gut. Ich zeig dir, wie’s geht.« Sie ging in die Küche und kam mit einem hohen Stapel bunt zusammengewürfelter Salatteller zurück. Sie nahm einen und belegte ihn sorgfältig mit Salatblättern. »Siehst du, manche sind dunkler oder röter, die könntest du nehmen, um Akzente zu setzen, ein bisschen wie bei einem Gemälde. Versuch’s doch einfach mal, ja?«

    Kit nahm sich einen Teller und gab sich große Mühe, das Vorbild zu kopieren, wobei er inständig hoffte, dass Viv seine Nervosität nicht bemerkte.

    »Sehr schön.« Viv rückte noch ein einzelnes Blatt zurecht. »Du hast ein gutes Auge. Wenn du so weitermachst, werden wir dich demnächst auf dem Salatposten in einem richtigen Restaurant wiederfinden.«

    »Was kommt auf den hier?«, fragte er, um seine Verlegenheit angesichts des Kompliments zu überspielen.

    »Das wirst du schon sehen.« Diesmal lächelten auch ihre Augen mit.

    Grace kam wieder von der Terrasse herein, als Kit der Platz für die Salatteller auf der Arbeitsplatte der Spülküche langsam knapp wurde. »Wow«, sagte sie. »Meine Mum hat dich das machen lassen?«

    Kit zuckte mit den Schultern. »Sie hat gemeint, es wäre okay.«

    »Mich lässt sie nie irgendwas machen. Sie sagt, ich wär noch zu klein.« Grace klang gekränkt.

    »Würdest du ihr denn gerne helfen?«, fragte Kit.

    Grace runzelte die Stirn und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Na ja, schon. Klar würd ich das gern. Ich hab’s echt satt, immer nur zu hören: Das kannst du nicht.«

    »So ist das halt, wenn man ein Kind ist.« Kit belegte noch einen weiteren Teller und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. »Wie alt bist du denn?«, fragte er und sah sie kurz an. Ihre Brille wirkte zu groß für ihr kleines Gesicht, und ihr Haar war ein wirres Knäuel, in dem Vögel hätten nisten können.

    »Elf. Ich werde immer für älter gehalten, weil ich groß für mein Alter bin.«

    Kit unterdrückte ein Grinsen. Er hätte sie auf zehn geschätzt.

    »Und wie alt bist du?«, fragte Grace.

    »Fünfzehn.«

    »Wow«, hauchte sie.

    Ihr ehrfürchtiges Staunen machte Kit verlegen. »Sag mal, könntest du mir helfen, ein bisschen Platz zu schaffen, damit noch mehr Teller hinpassen?«

    »Klar.« Gemeinsam schoben sie ein paar Büchsen und Dosen weiter nach hinten und verschoben Teller, wobei Kit Grace im Auge behielt und darauf achtete, dass sie schön vorsichtig war.

    »Wohnst du in dem Haus mit dem Pub unten drin?«, fragte er. Melody hatte es ihm gezeigt, als sie durch den Ort mit dem komischen Namen gefahren waren – Lower Slaughter. Der Anblick des Dorfs hatte ihm einen Stich versetzt – es erinnerte ihn an die Gegend in Cambridgeshire, wo er gewohnt hatte, bis er elf war. Bis zum Tod seiner Mutter.

    »Dahinter«, antwortete Grace.,»da ist noch ein Cottage.«

    »Das muss ja cool sein.«

    Grace verdrehte die Augen. »Nicht wirklich. Ich würde gern in einem richtigen Haus wohnen. Mit einem Hund. Ein normales Leben halt, weißt du?«

    »Ein normales Leben hat kein Mensch.«

    Darauf reagierte sie wieder mit Augenrollen. »Du redest wie meine Mum.«

    »Aber es stimmt.« Kit machte sich wieder ans Arrangieren der Salatblätter. Vielleicht könnte er Grace fragen, was es mit dem Gespräch in der Küche auf sich hatte. »Ich hab gehört, wie deine Mum gesagt hat, dass jemand gestorben ist.«

    »Ja, stimmt. Eine Frau, Nell. Sie war nett. Ich hab ihr geholfen, ihren Hund abzurichten.« Grace senkte den Blick und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. »Ich hab noch nie jemanden gekannt, der gestorben ist. Das ist irgendwie krass.« In diesem Moment wirkte sie jünger als elf, und Kit kam sich plötzlich uralt vor.

    »Ja«, sagte er. »Das ist es.«

    8

    Sie waren spät dran.

    Von der Polizeidirektion aus war Ivan nach Cheltenham zurückgefahren, wo er darauf bestanden hatte, dass Kincaid sich von seiner Hausärztin untersuchen ließ. »In der Notaufnahme brauchen wir’s gar nicht erst zu versuchen«, meinte er. »Da würden wir Stunden warten.«

    »Aber mir geht’s gut«, hatte Kincaid protestiert.

    Ivan warf ihm einen Blick zu. »Offensichtlich nicht. Sie zucken bei jeder Bewegung zusammen, und ich sehe doch, dass Sie Ihre Hand kaum benutzen können. Ich habe meine Ärztin schon angerufen. Sie empfängt uns in ihrer Praxis. Zum Mindesten kann sie Ihnen etwas gegen die Schmerzen geben.«

    Kincaid, der inzwischen begriffen hatte, dass man einen Ivan Talbot in Aktion ebenso wenig vom Kurs abbringen konnte wie einen Panzerkreuzer, hatte lediglich gesagt: »Dann will ich Addie aber nicht Rede und Antwort stehen müssen, wenn wir den Lunch verpassen.« Die Wahrheit war, dass seine Rippen und seine Hand höllisch wehtaten, und sein Kopf fühlte sich an, als ob jemand ihn mit einem Amboss bearbeitete.

    Er hatte eine todschicke Nobelpraxis erwartet, doch die Ärztin hatte ganz normale Räume im Erdgeschoss eines georgianischen Stadthauses, nicht mehr ganz neu, aber mit angenehmer Atmosphäre.

    »Saunders«, sagte die Ärztin, als Ivan ihn vorstellte. »Ivan sagte, Sie seien ein bisschen durchgeschüttelt worden. Dann wollen wir doch mal sehen.«

    Sie bat Ivan, im Wartezimmer Platz zu nehmen, und forderte dann Kincaid auf, sich auf eine Untersuchungsliege mit abgewetztem Lederbezug zu setzen und sein Hemd auszuziehen. »Fällt Ihnen nicht gerade leicht, alles mit links zu machen, wie ich sehe«, bemerkte sie, während sie seine rechte Hand mit starken, aber sanften Fingern untersuchte. »Also, da ist nichts gebrochen, würde ich sagen.« Anschließend nahm sie sich seine Rippen vor und drückte so lange, bis er vor Schmerzen aufstöhnte. Dann setzte sie ein Stethoskop auf seinen nackten Rücken und ließ ihn tief durchatmen.

    »Die Lunge dürfte auch in Ordnung sein«, sagte Dr. Saunders. »Ich gebe Ihnen was gegen die Schmerzen. Aber wenn Sie Probleme mit dem Atmen bekommen, gleich ab in die Notaufnahme. Verstanden?«

    Kincaid nickte vorsichtig.

    »Na schön«, sagte sie. »Dann sehen wir uns mal Ihren Kopf an.« Sie leuchtete ihm in die Augen, dann tastete sie seinen Schädel und sein Gesicht mit den gleichen sanften Fingern ab. »Ich nähe Ihnen die Platzwunde an der Stirn mit ein paar Stichen«, erklärte sie. »Es sei denn, Sie wollen unbedingt eine coole Narbe behalten.«

    »Nein, ich will ja meine Kinder nicht auf dumme Ideen bringen«, brachte Kincaid hervor. Er schloss die Augen und bemühte sich, nicht zu zucken, als sie ihm ein Lokalanästhetikum spritzte. Während sie nähte, fragte er: »Woher kennen Sie eigentlich die Talbots?«

    »Oh, hier in der Gegend kennt jeder die Talbots.« Kincaid hörte den amüsierten Ton in ihrer Stimme. »Aber mein Vater war der Hausarzt der Manns – also Addies Eltern –, und mein Großvater war der Hausarzt von Addies Großeltern. Addie und ich waren auf dem gleichen Internat.«

    Cheltenham war offenbar einer dieser Orte, wo jeder über jeden Bescheid wusste. »Kannten Sie Nell Greene – die Frau, die bei dem Unfall gestern Abend ums Leben gekommen ist?«, fragte er. »Ich habe gehört, dass sie in der Verwaltung des hiesigen Krankenhauses gearbeitet hat.«

    »Ja, ich habe Nell gekannt. Ivan hat mir erzählt, was passiert ist.« Dr. Saunders schnitt einen Streifen Pflaster ab und klebte ihn auf seine Stirn. »Ich war erschüttert, als ich davon hörte. Und ausgerechnet jetzt, wo sie dabei war, ihr Leben neu zu ordnen.« Sie schnitt noch ein Stück Pflaster ab und drückte es fest auf seine Stirn. »So, das sollte genügen, aber wenn Schwindel oder Kopfschmerzen auftreten, die länger als einen Tag andauern, sollten Sie ein CT machen lassen.«

    Und mit diesen aufmunternden Worten ließ sie ihn sein Hemd wieder anziehen und zu Ivan gehen.

    Als sie aus dem grünen Tunnel am oberen Ende der Becky Hill Road auftauchten, parkten schon zahlreiche Autos am Straßenrand. Ein junger Mann mit Bart dirigierte die Ankommenden von der Einfahrt von Beck House weg. Ivan winkte ihm zu, und als sie das Haus erreichten, sah Kincaid, dass der gekieste Hof ebenfalls schon vollgestellt war.

    Ivan fuhr den Wagen in die Garage, und als sie über die Auffahrt zurückgingen, blieb er einen Moment stehen, ließ den Blick über den Himmel schweifen und hob die Nase in den Wind. »So weit, so gut«, sagte er zu Kincaid. Es war immer noch sonnig und warm genug, um in Hemdsärmeln zu gehen. »Drücken wir die Daumen.«

    Eine attraktive Frau in einem eleganten, aber geschäftsmäßig wirkenden Kostüm aus dunkler Hose und weißer Bluse nahm sie an der offenen Tür in Empfang. »Sir Ivan, wir haben uns allmählich schon Sorgen um Sie gemacht.« Sie streifte Kincaid mit einem interessierten Blick, als sie zur Seite trat.

    »Wir hatten noch das eine oder andere zu erledigen«, sagte Ivan leichthin. »Duncan, darf ich vorstellen: Rosalind Dunning, die persönliche Assistentin meiner Frau. Wo ist Lady Addie, Roz?«

    »Im Garten. Es sind schon fast alle Gäste da.«

    »Und Viv?«

    »In der Küche.«

    »Na, dann halten Sie mal die Stellung. Da kommen noch ein paar Nachzügler.« Ivan steuerte auf die Küche zu, und Kincaid folgte ihm neugierig.

    Es war auf den ersten Blick zu erkennen, wer die große, schlanke Frau war, die mit dem Rücken zu ihnen am Herd stand. Sie trug eine weiße Kochjacke und eine Hose mit Hahnentrittmuster. Ihre kurzen platinblonden Haare standen zu Berge, als ob sie mit den Fingern hindurchgefahren wäre. Kincaid glaubte sie murmeln zu hören: »Verdammter Karamell«, ehe sie sich mit dem Schneebesen in der Hand umdrehte und überrascht ausrief: »Sir Ivan. Ich habe Sie gar nicht kommen hören.«

    »Keine Sorge, Viv. Ich weiß, Sie sind total im Stress. Ich wollte Ihnen nur mein Beileid zum Tod Ihres Freundes aussprechen.«

    »Ich – er war nicht – aber trotzdem danke.«

    Kincaid dachte, dass Viv Holland unter anderen Umständen mehr als nur attraktiv sein musste. Die knabenhafte Kurzhaarfrisur stand ihr hervorragend, und ihre sehr helle Haut und die wasserblauen Augen ließen vermuten, dass das Platinblond ihre natürliche Haarfarbe war.

    Im Augenblick jedoch waren ihre Augen rot gerändert, und sie wischte sich mit dem Rücken der freien Hand über die Wangen. »Tut mir leid«, setzte sie mit einem Blick auf Kincaid hinzu. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Sie sehen ziemlich ramponiert aus.«

    »Das ist Duncan Kincaid«, sagte Ivan. »Seine Frau Gemma haben Sie wohl schon kennengelernt.«

    »Ja, Gemma war mir eine riesige Hilfe. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

    Wie Kincaid erst jetzt bewusst wurde, hatte Viv Holland offenbar keine Ahnung, dass er in den Unfall verwickelt war, bei dem Nell Greene und Fergus O’Reilly ums Leben gekommen waren, und jetzt war sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt, es ihr zu sagen.

    »Wir wollen Ihnen nicht länger im Weg …«, begann er, als er eine Tür knallen hörte und sein Sohn in die Küche gestürmt kam.

    »Miss Holland …«, rief Kit und blieb dann stehen, als er die beiden Neuankömmlinge erblickte. »Dad!« Mit zwei langen Schritten war er bei Kincaid und schlang ihm die Arme um den Hals, als ob er so alt wäre wie Charlotte.

    »Au«, stieß Kincaid hervor und sog die Luft durch die Zähne ein. »Ich freu mich ja auch, dich zu sehen, aber bitte nicht ganz so stürmisch, Sportsfreund.«

    Kit trat einen Schritt zurück. »Oh, Entschuldigung. Ich wollte nicht – …ich habe nur …« Erst jetzt schien er Kincaids bandagierte Hand und den Verband an seiner Stirn zu registrieren. »Du bist ja richtig verletzt.«

    »Mir fehlt nichts. Nur ein paar Kratzer. Ich …«

    »Oh, natürlich, Sie sind Kits Vater«, sagte Viv. »Wie dumm von mir.« Jetzt strahlte sie ihn an, und ihre offensichtliche Freude glättete die Stressfalten in ihrem Gesicht. »Kit ist wirklich der Beste. Er war heute mein Sous-Chef. Ohne ihn hätte ich es nie geschafft.«

    Kit errötete – vor Verlegenheit und auch vor Stolz, wie Kincaid vermutete. »Das hätte doch jeder gekonnt«, murmelte Kit und verdrückte sich in Richtung Spülküche. An Viv gewandt sagte er: »Ich soll Ihen von Lady Addie sagen, dass die Gläser mit dem Forellenaufstrich alle auf den Tischen stehen. Sie wird den Gästen in ein paar Minuten ihre Plätze anweisen.«

    »Das ist unser Stichwort, würde ich sagen«, meinte Kincaid und schickte sich erneut zum Gehen an, als aus der Eingangshalle laute Stimmen ertönten.

    Einen Augenblick später kam ein großer, kräftiger Mann in die Küche. Kincaid registrierte die breiten Schultern, die in ein marineblaues Sportsakko gezwängt waren, und – als der Blick des Mannes ihn streifte – lebhafte blaue Augen in einem sonnengebräunten Gesicht.

    »Viv.« Der Mann stieß beinahe mit Ivan zusammen, ehe er zum Stehen kam, was er aber gar nicht zu bemerken schien. »Viv, ich hab versucht, dich zu erreichen. Was zum Teufel ist da los? Was reden die da von einem Typ, der im Pub war und dann bei Nell im Auto?«

    »Mark!« Das Lächeln auf Vivs Lippen erstarb. »Was tust du denn hier? Ich kann … ich kann jetzt nicht darüber reden.«

    Roz Dunning kam aus der Eingangshalle herbeigeeilt. »Sir Ivan, ich habe Mark gesagt, dass Viv beschäftigt ist …«

    »Ist schon gut, Roz. Kümmern Sie sich nur um die Tür und sorgen Sie dafür, dass alle den Weg in den Garten finden.« Dann wandte Ivan sich dem Eindringling zu und legte ihm eine feste Hand auf die Schulter. »Mark.« Jetzt stellte Kincaids benebeltes Hirn die Verbindung her. Das war der Mann mit den Collies. Aber was hatte er mit Viv Holland zu tun? »Ich bin sicher, dass Sie und Viv das alles klären können«, fuhr Ivan fort, »aber Viv hat einen ziemlichen Schrecken zu verdauen, und sie muss sich jetzt auf das Essen konzentrieren.«

    »Aber ich verstehe nicht …«

    »Ich verstehe auch nicht alles, aber eines weiß ich genau: dass Addie uns den Kopf abreißen wird, wenn wir nicht Viv in Ruhe arbeiten lassen und uns der Gesellschaft anschließen. Holen wir uns doch was zu trinken, wie wär’s?«

    Mit der Hand, die immer noch auf der Schulter des Mannes lag, drehte er ihn geschickt um und steuerte ihn aus der Küche. Kincaid folgte ihnen und sah noch, wie Mark Viv Holland einen letzten besorgten Blick zuwarf.

    Melody stand am hinteren Ende der Terrasse und beobachtete, wie sich die Feier entwickelte. Sie musste zugeben, dass ihre Mutter es doch noch gut hinbekommen hatte. Trotz zweier tragischer Todesfälle, eines verletzten Gasts, einer traumatisierten Küchenchefin und eines Besuchs von der Polizei lief der Lunch reibungslos ab.

    Mit Cocktailgläsern in der Hand standen die Gäste plaudernd auf der Terrasse oder schlenderten im Garten umher und bewunderten die Blumenrabatten, während sie darauf warteten, zu Tisch gerufen zu werden. Die langen Kiefernholztische auf dem Rasen vor der Pergola mit den lässig darübergeworfenen rot-weiß karierten Decken wirkten gerade rustikal genug, um einen Gegenpol zu der Zerbrechlichkeit der bunten Ansammlung von Vintage-Geschirr und Gläsern zu bilden. Vielfarbige Dahlien, vermischt mit braunroten Hagebutten, sprossen üppig aus großen Marmeladengläsern, die scheinbar wahllos auf den Tischen verteilt waren. Doch Melody, die in dem Arrangement das feine Händchen ihrer Mutter erkannte, wusste, dass die Schlichtheit ein sorgfältig herbeigeführter Effekt war.

    Ein kleiner Seufzer entwich ihr. Wie immer war es ihr unangenehm, mit den Talenten ihrer Mutter konfrontiert zu werden. Sie sah, dass Doug immer noch ganz hingerissen den Garten – und ihre Mutter – bewunderte. Aber ehe sie sich zu sehr in ihre Verbitterung hineinsteigern konnte, tauchte Gemma mit zwei Drinks an ihrer Seite auf. Sie reichte Melody das eine Glas und prostete ihr mit dem anderen zu. »Cheers. Das haben wir uns verdient. Wow«, fügte sie hinzu, nachdem sie einen Schluck probiert hatte. »Das ist ja sagenhaft gut. Was ist da drin?«

    Melody kostete und überlegte eine Weile. »Gin aus der Region, da bin ich mir sicher. Schau mal – da drüben, das ist der Destillateur.« Sie wies diskret mit dem Kopf auf einen jungen Mann mit zottigen braunen Haaren. Er unterhielt sich gerade angeregt mit einer kleinen, rundlichen Frau in einem unvorteilhaften rostroten Tunikakleid, in dem sie wie ein Apfel aussah. »Gemixt mit Ingwerlimonade – und einem Schuss frischem Limettensaft, würde ich sagen. Und« – sie betrachtete ihr Glas – »noch etwas, um es rosa und leicht bitter zu machen. Aperol vielleicht. Ich glaube, es ist Vivs Rezept aus dem Pub.«

    »Was immer es ist, mir schmeckt es.« Gemma nippte noch einmal an ihrem Drink. »Wer sind diese ganzen Leute?«, fragte sie und ließ den Blick über die Gästeschar schweifen.

    »Die lokale Prominenz aus der Gemeinde und den umliegenden Dörfern. Der Pfarrer. Bauern und Lebensmittelproduzenten. Die Frau, die bei dem schnuckeligen Destillateur steht, macht wahnsinnig guten Käse. Und siehst du drüben bei der Pergola diesen großen, dunkelhaarigen Typen mit dem grüblerischen Blick, der direkt aus einem Liebesroman entsprungen scheint? Ihm gehört der Cider-Obstgarten. Zum Leidwesen seiner alleinstehenden Bewunderinnen ist er glücklich verheiratet und hat vier Kinder. Mum serviert auch seinen Cider zum Lunch, also sei gewarnt – das Zeug kommt direkt aus dem Fass und haut rein wie ein Vorschlaghammer.«

    Gemma grinste. »Schon verstanden. Aber ein paar von diesen Leuten sehen mir eher wie Städter aus.«

    »Es sind ein paar Food-Blogger und Restaurantkritiker darunter. Ich kenne sie nicht, aber ich habe die Gästeliste gesehen. Und der Mann dort« – diesmal deutete Melody auf einen Mann mittleren Alters mit schütterem Haar, der ein Seersucker-Jackett trug und mit dem Glas in der Hand gestikulierend auf Addie einredete – »ist der Restaurantkritiker der Zeitung. Fürchterlicher Modegeschmack, aber er ist sehr einflussreich.«

    »Das heißt, der Druck auf Viv ist groß, aber es ist auch eine Riesenchance für sie«, meinte Gemma. Melody, die mit Gemmas Gedankengängen vertraut war, nahm einen Schluck von ihrem Drink und wartete darauf, was als Nächstes kommen würde. »Dein Vater …«, fuhr Gemma fort. »Wie wird er damit umgehen, dass ein berühmter Küchenchef quasi vor seiner Haustür zu Tode gekommen ist?«

    »Das habe ich mich auch schon gefragt.« Melody hatte ihren Vater zusammen mit Kincaid ankommen sehen. »Ich schätze, er kann es sich nicht leisten, dass eine andere Quelle seiner Zeitung zuvorkommt. Und wenn er die Story bringt, wird unweigerlich herauskommen, dass Mum und Dad im Dorf wohnen, aber so könnte er immerhin Schadensbegrenzung betreiben.«

    »Aber sie werden doch nicht versuchen, das geheim zu halten?«

    »Nein, das nicht. Aber sie posaunen es auch nicht heraus, und es ist normalerweise auch nicht berichtenswert.«

    »So oder so ist es unangenehm für Viv«, sagte Gemma. »Wird das nicht einen Schatten über diesen Lunch werfen?«

    Melody zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt. Du weißt doch, wie es immer heißt: Jede Art von Publicity …«

    »… ist gute Publicity«, vollendete Gemma ihren Satz.

    Doch wenn sie sich Vivs betroffene Miene ins Gedächtnis rief, war Melody sich da nicht so sicher. Welcher Art war Vivs Beziehung zu Fergus O’Reilly eigentlich gewesen, und warum hatte sie sie nicht erwähnt?

    Nun ja, es gab Gründe, bestimmte Dinge für sich zu behalten, das wusste sie selbst nur zu genau. Aber der Gedanke an Beziehungen rührte bei ihr an einen empfindlichen Nerv. Solange sie mit den Vorbereitungen beschäftigt gewesen war, hatte sie das Foto, das Doug ihr am Morgen gezeigt hatte, gut verdrängen können. Gewiss, Andy und sie waren sich von Anfang an einig gewesen, dass sie ihre Beziehung nicht öffentlich machen würden. Sie, weil sie nicht die Aufmerksamkeit ihrer Eltern oder ihrer Kollegen auf sich ziehen wollte. Und Andy, weil sowohl sein als auch Poppys Management betont hatten, man dürfe den Fans nicht die Illusion von einer möglichen Romanze zwischen den beiden rauben. Aber dieses Foto? Also wirklich – was hatte er sich dabei gedacht?

    Sie war sauer auf Doug, weil er es ihr gezeigt hatte. Und auf Andy, weil er sich für die Boulevardpresse prostituiert hatte. Vorausgesetzt, das war tatsächlich der Fall. Aber was, wenn das, was die Kamera eingefangen hatte, echt war?

    Ihr Handy läutete in der kleinen Tasche, die sie sich über die Schulter ihres Sommerkleids geschlungen hatte. Als sie es herausfischte, blickte ihr Andys Gesicht vom Display entgegen, als ob sie ihn heraufbeschworen hätte. Melody starrte es eine ganze Weile an, während sie spürte, wie Gemma sie beobachtete.

    Dann wischte sie über »Ablehnen« und ließ das Handy wieder in die Tasche fallen.

    Kincaid hatte Gemma gleich entdeckt, als er auf die Terrasse getreten war. Sie war dabei, die Stühle an einem der langen, blumengeschmückten Tische zurechtzurücken, doch als sie ihn sah, eilte sie sogleich herbei, die Stirn in Sorgenfalten gezogen.

    »Schatz, hat Ivan dich doch ins Krankenhaus gebracht?«

    »Nein. Nur zu seiner Hausärztin in Cheltenham. Sie sagt, mit mir ist alles in Ordnung.«

    »So siehst du aber nicht aus.«

    »Mach dir keine Sorgen.« Er zog sie mit seinem unverletzten Arm an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe Kit gesehen, aber wo ist der Rest von der Rasselbande?«

    »Sie sind mit Viv Hollands Tochter Grace und den Hunden im Wohnzimmer. Addie hat für sie ein paar Spiele und Snacks organsiert. Ich habe Toby und Charlotte dazu gebracht, was anderes anzuziehen, aber es war ein Kampf, das kann ich dir sagen. Kit war allerdings …«

    Sie wurde von Addie unterbrochen, die sie am Arm fasste und sagte: »Gemma, meine Liebe, wenn ich Sie bitten dürfte – ich habe da ein paar Gäste, die Sie unbedingt kennenlernen möchten.«

    Dann kam Ivan mit jemandem, den er Kincaid vorstellen wollte, und als er sich wieder nach Gemma umsah, saß sie an Addies Tisch zwischen zwei rotwangigen, in rustikalen Tweed gehüllte Herren.

    Da ihm plötzlich ein wenig blümerant zumute war, ließ er sich auf einen Stuhl am nächststehenden Tisch sinken und fand sich an der Seite des Mannes, der in der Küche so lautstark auf Viv Holland eingeredet hatte. Nach seiner mürrischen Miene zu schließen war er immer noch aufgebracht, und er kippte ein Glas von dem rosa Gin-Cocktail, als ob es Wasser wäre. Kincaid hatte einmal an dem Drink genippt, den eine der Servicedamen ihm angeboten hatte, und dann entschieden, dass er seinem ohnehin schon benebelten Hirn nicht auch noch Alkohol zumuten musste.

    »Ich heiße Duncan Kincaid«, sagte er und hielt dem Mann seine unverletzte Hand hin. »Und wenn ich mich nicht irre, sind Sie derjenige, der sich um Nell Greenes Hund kümmert.«

    Damit erntete er einen erstaunten Blick, doch die Miene des Mannes hellte sich ein wenig auf. »Mark Cain.« Cain schüttelte Kincaid flüchtig, aber mit festem Druck die Hand. »Woher wissen Sie das mit Bella?«

    »Meine Frau ist eine Kollegin von Melody Talbot. Da drüben, das ist Gemma.« Er wies zum Nebentisch. Flankiert von den beiden Männern, die beide auf sie einzureden schienen, wirkte Gemma in ihrem Sommerkleid mit roten Mohnblüten, als ob sie von einem Maler in die Szenerie gesetzt worden wäre. »Wir sind mit unseren Kindern übers Wochenende zu Gast bei den Talbots. Das mit Ihrer Bekannten Nell tut mir sehr leid.«

    Cain schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck von seinem Drink. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Gestern war sie doch noch gesund und munter. Aber man denkt einfach nie, dass man einen Menschen so von einem Augenblick auf den nächsten verlieren könnte.« Jetzt sah er Kincaid genauer an. »Was ist Ihnen denn zugestoßen?«

    »Derselbe Unfall«, antwortete Kincaid ein wenig zögernd, aber es wäre ohnehin herausgekommen, und er hatte selbst auch Fragen.

    Cain runzelte die Stirn. »Was? Wie meinen Sie das?«

    »Ich saß in dem anderen Auto.«

    »Oh. Mein Gott.« Cain sackte förmlich zusammen und erblasste unter seiner Sonnenbräune. »Ich habe gehört, dass der Unfall an der Abzweigung passiert ist, aber irgendwie bin ich nicht auf die Idee gekommen, dass noch jemand darin verwickelt gewesen sein könnte … Dann müssen Sie ja – haben Sie sie gesehen? Nell?«

    »Nur ganz kurz.« Kincaid widerstrebte es, mehr preiszugeben.

    Alle hatten inzwischen Platz genommen, und freundlich lächelnde Frauen mit Schürzen brachten runde Körbe, manche mit knusprigen Vollkorncrackern gefüllt, andere mit kleinen, etikettierten Gläsern. »Ich nehme an, wir sollen uns selbst bedienen, wie bei einem Picknick«, sagte er im Bemühen, die Spannung abzubauen, und griff nach einem kleinen Gefäß.

    Cain ignorierte das Essen und hielt seinen Drink fest umklammert. »Haben Sie ihn auch gesehen? Den Mann, der bei Nell im Auto saß?«

    »Nicht richtig«, wich Kincaid aus. »Es war alles ziemlich chaotisch.«

    »O Mann«, sagte Cain, als ob ihm plötzlich die Erkenntnis gekommen wäre. »Das war gedankenlos von mir. Ich sehe ja, dass Sie verletzt sind. Sie hatten wohl großes Glück, dass Ihnen nicht mehr passiert ist. Und Ihr Auto?«

    »Totalschaden. Aber wie Sie bereits sagten, ich hatte großes Glück.«

    »Ich dachte nur …« Cain drehte sein Glas in den Händen. »Na ja, ob Sie vielleicht eine Ahnung haben, wer dieser Typ war. Jack, der Barkeeper vom Lamb, hat gesagt, er sei gestern Abend im Pub gewesen. Aber er war nicht mit Nell zusammen, jedenfalls nicht zu der Zeit.«

    Kincaid hatte nicht die Absicht, ihm O’Reillys Namen zu verraten – eine Information, über die seines Wissens bislang nur die Polizei, die Talbots und Viv Holland verfügten und die immer noch nicht abgesichert war. »Da ich nicht von hier bin, bin ich über diese Dinge nicht so informiert«, sagte er achselzuckend. Er probierte etwas von dem Aufstrich – es war Forelle, wie sich herausstellte – und merkte plötzlich, dass er sehr hungrig war. »Das schmeckt ja fantastisch.«

    »Die Forellen sind von einer Zuchtanlage bei Stow. Die räuchern den Fisch selbst. Und das Rezept für den Aufstrich ist natürlich von Viv.«

    »Sie sind wohl mit Miss Holland befreundet?«

    Cain runzelte die Stirn und nahm wieder einen kräftigen Schluck von seinem Drink. Hatte er überhaupt registriert, dass Kincaid in der Küche gewesen war, als er Viv angeschrien hatte? Aber dann sah er Kincaid scharf an und sagte: »So, das haben Sie gehört? Nun ja, ich dachte natürlich, wir wären … ja, man kann wohl sagen, ›Freunde‹. Wir hängen es nicht an die große Glocke, es ist schließlich ein Dorf, und Viv will nicht, dass es Klatsch gibt. Aber seit gestern Abend meidet sie mich wie die Pest. Und Jack vom Pub hat gesagt, dass Viv den Typen gekannt hätte, der bei Nell im Auto war, und er hätte die Polizei hergeschickt, damit sie Viv nach ihm fragen können.«

    »Ah.« Kincaid aß noch etwas Forellenaufstrich, während er darüber nachdachte. »Jetzt verstehe ich, dass Sie gerne wissen möchten, was da los war«, sagte er aufmunternd, während er sich die Frage stellte, ob Viv Hollands abweisendes Verhalten gegenüber Cain nur zufällig mit der Ankunft des Londoner Promikochs in Lower Slaughter zusammengefallen war. »Nun ja, ich bin sicher, es wird sich alles klären«, fügte er hinzu, obwohl er sich da alles andere als sicher war. Sein Gehirn war wie Sirup. Am anderen Tisch lachte Gemma über eine Bemerkung eines der Männer, und Kincaid wünschte sich allmählich, er hätte sich nicht ausgerechnet neben Mark Cain gesetzt.

    Die Damen mit den Schürzen servierten jetzt Salate. Um zu einem harmloseren Thema zu wechseln, fragte Kincaid: »Wie geht es Nells Hund?«

    »Bella? Sie war ein Welpe aus einem Wurf von mir, deshalb ist sie schon an mich und die anderen Hunde gewöhnt. Aber ich merke schon, dass sie Nell vermisst. Ich wage es nicht, sie draußen zu lassen, weil ich fürchte, dass sie zu Nells Cottage zurücklaufen würde.«

    Cain wirkte so bekümmert, dass Kincaid noch einen Versuch unternahm. »Lady Addie und Viv haben das wirklich super gemacht mit diesem Lunch. Ich habe gehört, dass alle Zutaten von regionalen Erzeugern stammen.«

    »Ich bin ein regionaler Erzeuger«, sagte Mark Cain. Er klang gekränkt. »Das Lamm, das Viv als Hauptgang serviert, ist von mir.«

    Die Servierdamen in ihren Schürzen, die leuchtend bunten Blumen in den Rabatten und die Säume der karierten Tischdecken, die in einer aufkommenden Brise flatterten, all das schien in einem Meer von Farben und Bewegungen zu verschwimmen. Gemma blinzelte und schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen, wünschte sich aber sofort, sie hätte es nicht getan. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihr leeres Glas. Melody hatte nicht gescherzt, als sie vor der fatalen Wirkung des Ciders gewarnt hatte, zumal in Kombination mit dem Gin-Cocktail vor dem Essen, der es ebenfalls in sich gehabt hatte. Dennoch – Ende gut, alles gut, dachte sie, während sie sich mit einem zufriedenen Seufzer auf ihrem Stuhl zurücklehnte. Die beiden Männer, die sie während des Essens mit Beschlag belegt hatten – beide hiesige Grundbesitzer, für die sie als Londonerin offenbar etwas Exotisches war –, hatten sich anderen Gästen zugewandt, und sie konnte sich in Ruhe orientieren.

    Immerhin konnte sie Duncan erkennen, der am Nebentisch saß, an der Seite eines Mannes, der einen schwierigen Eindruck machte. Vielleicht hatte sie mit ihren zwei Gutsherren ja noch Glück gehabt. Kincaid hob den Kopf und fing ihren Blick auf. Sie verdrehte leicht die Augen und grinste. Vielleicht, dachte sie, könnten sie dieses Wochenende noch retten, das so unschön begonnen hatte.

    Vielleicht würde sie sogar zu dem Schluss kommen, dass es ihr auf dem Land gefiel.

    Der einzige Wermutstropfen in ihrer vom Cider beeinflussten rosigen Stimmung war Viv Hollands unübersehbarer Kummer. Doch als Addie Viv während des Dessertgangs herausgerufen hatte, um ihr für das Catering zu danken, hatte Viv übers ganze Gesicht gestrahlt.

    Und Gemma musste zugeben, dass das Essen – ungeachtet der eigenwilligen Präsentation – einfach göttlich gewesen war. Von dem cremigen, rauchigen Forellenaufstrich über den leckeren Salat mit gebackenen Birnen, Karamell und einem regionalen Blauschimmelkäse bis hin zu dem butterzarten Lamm mit weißen Bohnen, das in Campingdosen serviert wurde, war alles von erlesenster Qualität gewesen. Und Gemma fragte sich unwillkürlich, was eine so begnadete Köchin eigentlich in diesem winzigen Dorf machte.

    Sie ließ sich die letzten Krümel ihres Desserts auf der Zunge zergehen. Das kleine Marmeladenglas, das sie gewählt hatte, war mit einem Crumble mit gemischten Beeren gefüllt gewesen, gekrönt von einer feinsäuerlichen Schicht Crème fraîche – ein Dessert, von dem sie sicherlich noch öfter träumen würde. Überall um sie herum wurden Löffel abgelegt und leere Gläser inspiziert, in der Hoffnung, noch einen kleinen Rest darin zu finden.

    Bald würde die Gesellschaft sich auflösen. Gemma seufzte noch einmal und streckte sich. Ob sie wohl eine Tasse Tee erbetteln könnte, während sie beim Abräumen half? Und würde es ihr gelingen, Kincaid dazu zu überreden, dass er nach oben ging und sich ein wenig hinlegte?

    Die Farben im Garten verblassten plötzlich. Sie blickte auf und sah, dass die auffrischende Brise einige schnell dahinziehende Wolken mitgebracht hatte. In wenigen Augenblicken hatten sie sich über den strahlend blauen Himmel ausgebreitet wie Zuckerguss über eine Torte. Gemma fröstelte plötzlich und überlegte, ob sie sich eine Strickjacke holen sollte. Aber noch blieb sie sitzen und sah zu Addie am Kopfende des Tisches, während sie auf das Signal wartete, die Tafel aufzuheben.

    Addie stand auf und schlug mit einem Löffel an ihr Glas. »Ich möchte Ihnen allen danken, dass Sie den Weg hierher gefunden haben, um mit uns das Beste, was die Cotswolds zu bieten haben, zu genießen. Wir hoffen, dass Sie …« Sie brach ab und blickte überrascht zum Haus. Als Gemma ihrem Blick folgte, sah sie, dass Roz Dunning auf die Terrasse getreten war, gefolgt von einem großen, kräftigen, dunkelhäutigen Mann in einem sehr dunklen Anzug. Der Mann blieb einen Moment stehen und ließ den Blick über die Gesellschaft schweifen. Der Anzug, die Haltung und der Ausdruck in seinem Gesicht waren so eindeutig, als ob ihm das Wort »Polizist« auf die Stirn geschrieben wäre. Und nicht einfach »Polizist«, sondern »Detective«.

    Gemma wurde schwer ums Herz. Das war’s dann wohl mit dem geretteten Wochenende. Was immer den Mann hergeführt hatte, es war etwas Offizielles, und es konnte nichts Gutes bedeuten.

    9

    Kincaid stand so schnell auf, dass er seinen Klappstuhl umwarf und sich beim Versuch, ihn wieder aufzurichten, fast den Arm verrenkte. Was zum Teufel hatte Colin Booth hier verloren? Mit seinem dunklen Anzug wirkte er wie eine Krähe in einem Taubenschlag. Ivan war bereits aufgestanden und eilte zur Terrasse. Addie hatte, wie Kincaid bemerkte, rasch die Fassung wiedererlangt und dankte den Gästen.

    Als Kincaid kurz nach Ivan die Terrasse erreichte, sagte Booth gerade halblaut: »Entschuldigen Sie bitte vielmals die Störung, Sir Ivan. Aber ich habe mit der Rechtsmedizinerin gesprochen, und sie hat im Körper des männlichen Unfallopfers Digitalis gefunden.«

    »Digitalis?«, wiederholte Ivan stirnrunzelnd. »Ist das nicht Fingerhut?«

    »Ja, jedenfalls als Ausgangsstoff. Aber wenn es im Körper abgebaut wird, ist es offenbar schwierig, zwischen Digitalis und seinem Derivat Digoxin zu unterscheiden.«

    »Das ist doch ein Herzmedikament.«

    »Das bei einer ganzen Reihe von Erkrankungen eingesetzt wird«, bestätigte Booth. »So habe ich es jedenfalls von unserer Expertin. Wir müssen also unbedingt klären …«

    »Haben Sie seine Identität bestätigen können?«, warf Kincaid ein.

    Anstatt Kincaid in die Augen zu sehen, schob Booth die Hände in die Hosentaschen und blickte über den Garten hinaus. »Ich habe ihn mir angeschaut. Soweit ich das sagen kann, ja. Aber wir werden noch eine Identifizierung durch jemanden brauchen, der ihn persönlich kannte.«

    Kincaid konnte Booths Unbehagen nachvollziehen. Es war eine Sache, den Tod eines Fremden zu untersuchen, aber etwas völlig anderes, mit dem Leichnam eines Menschen konfrontiert zu sein, den man gekannt hatte, wenn auch nur flüchtig.

    »Was ist mit Nell Greene?«, fragte er.

    »Die Rechtsmedizinerin führt bei ihr gerade die Analysen durch.«

    »Moment mal.« Ivan sah von Booth zu Kincaid. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass die beiden vergiftet wurden?«

    Booth trat von einem Fuß auf den anderen. »Das kann ich nicht sagen, Sir. Aber wir werden noch einige Fragen zu Mr O’Reilly stellen müssen, um zu klären, was er eventuell zu sich genommen haben oder … nun ja, womit er in Berührung gekommen sein könnte. Und ich brauche die formelle Identifizierung so bald wie möglich.«

    Addie war zu Ivan getreten. »Was gibt es denn für ein Problem, Schatz?«

    Ivan legte ihr lässig den Arm um die Schultern. »Addie, das ist Detective Inspector Booth vom CID Gloucester. Inspector Booth, meine Frau, Lady Adelaide. Inspector Booth muss mit Viv sprechen – unter vier Augen. Es geht um den Unfall von gestern Abend.«

    »Natürlich.« Addie schenkte Booth ihr verbindlichstes öffentliches Lächeln. »Ich will gleich mal sehen, was sich machen lässt. Ivan und ich müssen uns um unsere Gäste kümmern, aber vielleicht können wir unsere Tochter bitten, für uns einzuspringen und Ihnen zu helfen.« Damit drückte sie Ivans Arm und ging entschlossenen Schritts davon.

    Kincaid sah sich nach Gemma um. Sie war aufgestanden, wurde aber wieder von ihren Tischherren belagert. Er fing ihren fragenden Blick auf und hob die Schultern. Ihm fiel auf, dass Booth den Garten sehr eingehend betrachtete. Wuchs in den Rabatten etwa Fingerhut? Er konnte sich nicht erinnern, welchen gesehen zu haben, allerdings schien ihm der kurze Rundgang durch den Garten vor dem Frühstück heute Morgen inzwischen eine Ewigkeit her zu sein. »Es wird doch sicherlich irgendjemand wissen, ob Nell herzkrank war«, sagte er. Hoffte er, sie zu entlasten – einen logischen Grund zu finden, warum sie in sein Auto gerast war? Aber wenn Nell vergiftet worden war, dann hatte sie jedenfalls zum Zeitpunkt der Kollision noch gelebt. Nichts ergab irgendeinen Sinn. Er schien sich auf nichts länger als ein paar Sekunden konzentrieren zu können.

    Kincaid sah Addie mit Melody sprechen, dann kam Melody über den Rasen auf sie zu, doch während er hinsah, schien sich sein Gesichtsfeld an den Rändern zu verdunkeln.

    »Geht es Ihnen wirklich gut, Duncan?«, fragte Ivan. Seine Stimme klang sehr weit weg.

    »Ich glaube«, brachte Kincaid hervor, »ich muss mich vielleicht ein bisschen hinlegen.«

    Die geflüsterten Anweisungen ihrer Mutter im Ohr, setzte Melody ein verbindliches Lächeln auf und ging dem Neuankömmling entgegen.

    »Es tut mir sehr leid, dass ich Ihre Feier stören muss«, sagte Booth, während er ihr die Hand schüttelte. Melody fand, dass er ziemlich gut aussah, und sein Händedruck war fest und trocken.

    »Bring doch DI Booth ins Wohnzimmer«, sagte ihr Vater, »und hol dann Vivian dazu, ja?« Er wandte sich Booth zu. »Wir können Ihnen doch wenigstens einen Kaffee anbieten.«

    Er hatte es als Feststellung und nicht als Frage formuliert, und Melody sah, wie Booth zögerte, ehe er erwiderte: »Danke. Sehr freundlich von Ihnen, Sir.« Sie merkte, dass ihm die Situation unangenehm war, doch sie konnte auch sehen, dass er alles mit hellwacher Neugier registrierte. Vor diesem Mann würde sie keine Geheimnisse haben wollen.

    »Gut. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie sonst noch irgendetwas brauchen.« Ivan schüttelte Booth herzhaft die Hand, und kurz darauf plauderte er schon wieder mit seinen Gästen, die sich jetzt alle von ihren Plätzen erhoben. Kincaid entschuldigte sich ebenfalls und steuerte mit etwas unsicheren Schritten auf Gemma zu. Melody hatte den Eindruck, dass er ein wenig blass um die Nase war.

    Als sie mit Booth allein war, ging sie durchs Haus voran zum blauen Salon. »Sie sind also vom Präsidium in Gloucester?«, fragte sie.

    »Ja. Ihr Vater hat uns heute Morgen einen Besuch abgestattet.«

    »Ah. Ich verstehe.« Melody verstand nur zu gut.

    »Hübsches Haus«, bemerkte Booth. »Sehr gemütlich. Hätte ich gar nicht erwartet.«

    »Meine Eltern tun selten das Erwartete«, bemerkte Melody.

    Anstatt den angebotenen Platz einzunehmen, stellte Booth sich ans Wohnzimmerfenster und blickte auf das Menschengewühl im Garten hinaus.

    »Wie nehmen Sie Ihren Kaffee, Mr Booth?«, fragte Melody von der Tür aus.

    Booth drehte sich um, und sie glaubte zu sehen, wie ein Lächeln um seine Mundwinkel zuckte. »Schwarz, danke.«

    Sie ließ ihn allein und wäre im Flur fast mit Doug Cullen zusammengestoßen. »Wer ist denn der Kollege?«, fragte Doug flüsternd und fasste sie an den Schultern. »Was geht hier vor?«

    »CID Gloucester. Er will mit Viv sprechen.«

    »Über O’Reilly? Da will ich dabei sein.«

    »Psst«, mahnte Melody und hob den Finger an die Lippen. »Dann geh und leiste ihm Gesellschaft, während ich Viv hole. Sonst fürchte ich, dass er noch alle unsere Familiengeheimnisse ausgräbt.«

    Als sie mit Viv und Booths Kaffee zurückkam, hatten Doug und Booth es sich auf den Sofas bequem gemacht und unterhielten sich doch tatsächlich über Rudern.

    Booth stand auf, um Viv zu begrüßen, die aussah, als ob ihre Beine jeden Moment den Dienst versagen könnten.

    »Also, dann lassen wir Sie mal allein«, sagte Melody mit einem Seitenblick zu Doug, nachdem Viv Platz genommen hatte.

    »Nein, bitte – ich möchte, dass Sie bleiben, Melody. Und Sie auch«, fügte Viv mit einem Blick zu Doug hinzu. »Wenn das für Sie in Ordnung ist, Inspector Booth.«

    Melody war überrascht. Sie kannte Viv Holland nicht besonders gut. Wenn sie ein Wochenende oder ihren Urlaub hier auf dem Land verbrachte, gingen ihre Eltern oft mit ihr zum Essen ins Pub. Dann kam Viv immer aus der Küche, um ein paar Worte mit ihnen zu wechseln, aber bei ihren Unterhaltungen war es immer nur ums Essen gegangen oder um das Standard-Gesprächsthema im Dorf, das Wetter. Melody war sich nicht einmal sicher, ob Viv wusste, was sie beruflich machte.

    »Aber gewiss doch.« Booth nickte Melody und Doug zu, dann sah er Viv an. »Miss Holland – ›Miss‹ ist doch korrekt, oder?«

    »Ja«, antwortete Viv. Sie klang heiser. Melody setzte sich neben sie aufs Sofa.

    »Es tut mir leid, dass ich Sie belästigen muss. Mir ist bewusst, dass Sie einen anstrengenden Tag hatten.«

    Viv rutschte auf ihrem Sessel vor und fingerte am Saum ihrer weißen Kochjacke herum. »Ich muss noch aufräumen. Und dann muss ich alles für den Abendbetrieb im Pub vorbereiten. Samstags ist bei uns immer am meisten los.«

    »Ich muss Ihnen dennoch ein paar Fragen stellen.« Booth klang beinahe sanft, was Melody aufmerken ließ. Es war also offenbar mehr als eine Routinebefragung. »Wie ich hörte, haben Sie Fergus O’Reilly gekannt.«

    »Ja. Ich habe früher für ihn gearbeitet. In seinem Restaurant in Chelsea.«

    »Im O’Reilly’s?«

    »Ja. Kannten Sie es?«

    Booth schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. »O ja. Ich habe einmal dort gegessen. Ich hatte die Entenbrust mit Emmerrisotto und Enten-Confit. Ich glaube, das war das Beste, was ich je gegessen habe.«

    Vivs verdutzter Blick wäre unter anderen Umständen komisch gewesen.

    »Mit dem Emmer war O’Reilly seiner Zeit voraus, finden Sie nicht?«, fügte Booth hinzu. Als Viv nickte, fuhr er fort: »Sie waren damals dort? Das muss jetzt …« Booth schloss einen Moment lang die Augen, als ob er im Kopf nachrechnete. »… zwölf Jahre her sein.«

    »Ja, ich – ich glaube schon. Ich habe eine Weile dort gearbeitet. Aber es ist lange her.«

    »Aber Sie hatten in letzter Zeit Kontakt mit Mr O’Reilly?«

    »Nicht mehr, seit ich das Restaurant verlassen habe – bis gestern. Das habe ich Ihren Kollegen heute Morgen auch gesagt. Er ist gestern Morgen plötzlich im Hof des Pubs aufgetaucht.«

    »Hat er gesagt, warum er gekommen war?«

    »Es sagte, er habe von dem Lunch gehört. Lady Addie hat viel Werbung dafür gemacht.«

    »Aber er war kein Gast?«, fragte Booth.

    »Nein. Die Tickets waren ausverkauft.«

    Booth zog die Augenbrauen hoch. »Er ist extra aus London hergekommen wegen eines Essens, an dem er gar nicht teilnehmen konnte?«

    Viv zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er hat gehofft, ich könnte ihm ein Ticket besorgen. Aber die Anzahl der Plätze war begrenzt. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte niemanden mehr aufnehmen können.«

    »Ich verstehe das nicht ganz«, warf Melody ein, die für den Moment vergessen hatte, dass es nicht ihr Job war, die Fragen zu stellen. »Warum sollte Fergus O’Reilly zum Lunch meiner Mutter kommen wollen? Es sei denn …« Melody gefiel die Richtung nicht, in die ihre Überlegungen sie führten. »Es sei denn, er hätte etwas von meinen Eltern gewollt?«

    »Oh, nein.« Viv wirkte schockiert. »Es waren nicht Ihre Eltern, von denen er etwas wollte. Sondern ich.« Als aller Augen sich erwartungsvoll auf sie richteten, seufzte sie. »Er hatte so eine verrückte Idee. Fergus hatte immer schon verrückte Ideen. Er behauptete, da wären irgendwelche mysteriösen Londoner Geldgeber, die ihm eine große Summe für ein neues Restaurant bieten würden. Er wollte, dass ich nach London zurückgehe und die Leitung der Küche übernehme.« Sie musste die ungläubigen Mienen der anderen registriert haben, denn sie fuhr fort: »Das ist nicht ungewöhnlich. Küchenchefs engagieren ständig Kollegen für ihre Projekte, besonders solche, mit denen sie schon einmal gekocht haben.«

    »Was haben Sie ihm geantwortet?«, fragte Melody.

    »Ich habe natürlich Nein gesagt«, erwiderte Viv scharf. »Mein Lebensmittelpunkt und mein Geschäft sind hier. Aber ich wünschte, ich hätte es … freundlicher formuliert. Wenn ich gewusst hätte …« Sie schüttelte den Kopf. »Hören Sie, es tut mir sehr leid, dass Fergus tot ist. Aber ich verstehe nicht, warum Sie mich nach diesen Dingen fragen.«

    Booth mahnte Melody mit einem Blick zum Schweigen. »Hat Mr O’Reilly irgendwelche Herzmedikamente genommen?«, fragte er Viv.

    »Was? Nein, nicht dass ich wüsste.«

    »Können Sie uns sagen, wo er abgestiegen ist?«

    »Ich habe keine Ahnung. Er hat es mir nicht gesagt.«

    »Wissen Sie, ob er im Dorf ein Auto hatte?«

    »Auf dem Parkplatz vom Pub habe ich jedenfalls keines gesehen. Aber Fergus ist nicht gerne gefahren. In London hatte er nie ein Auto.«

    »Wissen Sie zufällig, wo Mr O’Reilly gewohnt hat?«

    »Nein, keine Ahnung. Das habe ich Ihren Kollegen heute Morgen auch schon gesagt. Aber … Er hat seine Brieftasche immer im Mantel gelassen – das habe ich ihnen auch gesagt –, und soviel ich weiß, ist sein Mantel immer noch im Pub.«

    Booth machte sich rasch eine Notiz in seinem Handy. Nach seiner Miene zu urteilen hätte Melody nicht in der Haut des Beamten stecken mögen, der es versäumt hatte, sich um den Mantel zu kümmern.

    Viv hatte sich schon halb erhoben, als Booth aufblickte und sagte: »Was ist mit Nell Greene? Was war ihre Verbindung zu Mr O’Reilly?«

    »Ich habe keine Ahnung. Ich sagte Ihnen doch, dass ich ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Und Nell habe ich, ehrlich gesagt, auch nicht sonderlich gut gekannt. Hören Sie, ich muss jetzt wirklich …«

    »Was immer es ist, ich fürchte, es wird noch ein Weile warten müssen.« Booth stellte seine leere Tasse auf dem Couchtisch ab und stand auf. »Bevor wir uns weiter unterhalten, muss ich Sie zunächst bitten, eine formelle Identifizierung vorzunehmen.«

    »Aber ich möchte nicht … Und ich muss das Essen in meinen Lieferwagen laden …«

    »In diesem Fall ist es vielleicht am einfachsten, wenn Sie mit mir kommen.«

    Als Viv auf dem lederbezogenen Beifahrersitz von DI Booths Volvo saß, kam sie sich vor, als wäre sie entführt worden. Sie hatte protestiert, doch Melody hatte ihr ins Ohr geflüstert: »Besser, Sie bringen es hinter sich. Es wird nicht leichter.« Dann hatte sie mit lauterer Stimme hinzugefügt: »Keine Sorge, wir beladen den Lieferwagen und fahren ihn zum Pub. Und wir bringen Grace nach Hause.«

    Viv hatte darauf bestanden, zuerst noch mit Grace zu sprechen. Sie hatte sie in der Spülküche gefunden, zusammen mit Kit, der keine Erklärung gebraucht hatte, um zu begreifen, dass Viv einen Moment mit ihrer Tochter allein sein wollte. Nachdem Kit hinausgegangen war, hatte Viv sich gebückt, bis sie auf gleicher Augenhöhe mit Grace war, und gesagt: »Schätzchen, der Mann, der gestern hier war …«

    »Du meinst Fergus.« Grace funkelte sie an.

    »Ja, Fergus. Weißt du, die Polizei glaubt, dass er auch in den Unfall gestern verwickelt war, zusammen mit Miss Nell. Ich muss in … ins Krankenhaus fahren, um … um sicherzugehen, dass er es ist.«

    »Aber er wird doch wieder gesund«, sagte Grace. Sie wirkte plötzlich klein und verängstigt und viel jünger als ihre elf Jahre.

    »Nein, Schätzchen.« Viv holte tief Luft. »Er wird nicht wieder gesund. Er ist auch gestorben.«

    Grace starrte sie an, dann schüttelte sie den Kopf, dass ihre Haare nur so flogen. »Nein. Er kann nicht tot sein. Ich glaube dir nicht.« Als Viv die Hände nach ihr ausstreckte, wich sie zurück, als sei sie geschlagen worden. »Ich hasse dich!«, fauchte Grace sie an. »Das sagst du nur, um gemein zu sein.« Damit rannte sie auf die Terrasse hinaus und hinter Kit her.

    Jetzt, als sie in ihrer schmutzigen Kochjacke in Booths Wagen saß, war Viv schlecht vor Angst. Was, wenn das Geschehene irgendwie ihre Schuld war? Zwei Menschen, die gestern Abend in ihrem Restaurant gewesen waren, waren jetzt tot. Sie erinnerte sich nicht, dass Nell jemals viel getrunken hätte, und sie glaubte nicht, dass Fergus angetrunken gewesen war, als er in die Küche gekommen war. Und Jack hätte ihnen auch bestimmt nichts mehr gegeben, wenn er geglaubt hätte, dass sie genug hatten, auch wenn Nell die kurze Strecke zu ihrem Haus leicht zu Fuß gehen konnte. Und Fergus, wo zum Teufel war Fergus hergekommen?

    War irgendetwas an ihm anders gewesen? Sie sah Booth an. »Warum haben Sie gefragt, ob Fergus Herzmedikamente genommen hätte?«

    Booth schien zu zögern, dann zuckte er mit den Schultern. »In seinem Körper wurden Spuren von Digitalis gefunden.«

    »Digitalis? Sie meinen so etwas wie Fingerhut?«

    »Nun ja, es könnte sein. Eine Form von Digitalis wird in Herzmedikamenten verwendet, neben anderen Substanzen.«

    »Aber …« Viv runzelte die Stirn, während sie darüber nachdachte. Könnte Fergus krank gewesen sein? War das der Grund für sein plötzliches Auftauchen?

    »Was denken Sie?«, fragte Booth.

    »Nun ja, es ist nur – das Leben eines Küchenchefs ist ziemlich hart. Und Fergus – Fergus hat gerne genauso hart gefeiert, wie er gearbeitet hat.«

    »Sie meinen, er hat gekokst?«

    Viv wünschte, sie hätte nichts gesagt, aber nun war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. »Ich habe mich nur gefragt, ob sein Lebenswandel langfristige Folgen gehabt haben könnte.«

    »Sie sagten, er sei gestern Morgen aufgetaucht und habe Ihnen dieses Angebot unterbreitet. Und dann?«

    »Ich sagte ihm, dass ich nicht interessiert bin. Da ist er gegangen.«

    »Hat er Ihnen gesagt, dass er zum Abendessen wiederkommen würde?«

    »Nein. Er ist einfach am späten Nachmittag wieder aufgetaucht. Er war im Hof, aber da habe ich eigentlich nicht mit ihm gesprochen. Ich steckte in den Vorbereitungen für den Service.«

    »Aber Sie wussten, dass er später am Abend im Restaurant war?«

    »Nur weil Jack – mein Barkeeper – es mir gesagt hat. Und Jack hatte keine Ahnung, wer er war, nur dass er sich unmöglich aufgeführt hat – Gerichte bestellt und dann wieder zurückgeschickt.«

    »Aber Sie haben nicht selbst mit ihm gesprochen?«

    Viv zögerte wieder, aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie wollte keine Lügen erzählen, auch wenn die Wahrheit sie in einem schlechten Licht erscheinen ließ. »Er ist in die Küche gekommen. Man kann nicht einfach in die Küche eines anderen Küchenchefs platzen und sich dort wichtigmachen. Aber so war Fergus nun mal. Grenzen zu respektieren war noch nie seine Stärke.«

    Booth sah sie kurz an und sagte: »Ich nehme an, Sie beide haben sich nicht besonders gut verstanden.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu, die Hände entspannt am Lenkrad.

    Viv blinzelte heftig, als ihre Augen sich plötzlich mit Tränen füllten. »O doch, das haben wir. Früher einmal.«

    Dezember 2006

    Sie waren im Rückstand, und das schon seit Beginn des Service, als zwei unerwartet große Gruppen gleichzeitig bestellt hatten.

    Viv hatte ein halbes Jahr gebraucht, um sich zum Rôtisseur-Posten des O’Reilly’s hochzuarbeiten. Ein halbes Dutzend Mal war sie kurz davor gewesen zu kündigen, aber mit der angeborenen Beharrlichkeit, dank der sie ihre ersten Küchenjobs überstanden hatte, war sie bei der Stange geblieben. Es war das erste Mal, dass sie in einer Küche arbeitete, in der nicht einmal der Pâtissierposten mit einer Frau besetzt war. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie sich irgendwie in die Achtziger- oder vielleicht gar in die Sechzigerjahre verirrt hatte.

    Sie hatte gelernt, den Kühlraum niemals allein zu betreten und auf keinen Fall mit John, dem Pâtissier. Als er sie eines Tages am Herd bedrängt hatte, hatte sie aus Versehen einen Topf mit kochendem Wasser über die Spitzen seiner Pantinen ausgekippt. Aber John war ein bisschen wie ein freundliches Hündchen – er benahm sich daneben, aber ohne böse Absichten. Guy, der Sous-Chef, war da schon ein anderes Kaliber. Es lief ihr kalt über den Rücken, wenn er sie nur anschaute. Sie ging ihm so weit wie möglich aus dem Weg, was aber schwierig war, wenn er sautierte und sie nebenan an der Fritteuse stand. Es war eng in der Küche, und trotzdem waren sie noch zu wenige, um die Menge an Gedecken zu bewältigen, die sie Abend für Abend machten. Das Restaurant bekam gute Kritiken, und die Qualität der Speisen wurde stetig besser, was zu einem gehörigen Anteil ihr zu verdanken war, wie sie fand. Auch nachdem Fergus sie an den Herd befördert hatte, weil einer der Köche gekündigt hatte, erledigte sie weiterhin die Vorbereitung. So hatte sie die Kontrolle über die Qualität der Lebensmittel, und Fergus hatte ihr mehr und mehr die Bestellungen übertragen.

    Sie stellte noch einen Schub der Parmesan-Zucchini-Bratlinge – eine Spezialität des Hauses – in die Fritteuse und sah dabei kurz zu Fergus, der am Pass stand und garnierte. Er hatte das lange Haar zum Pferdeschwanz gebunden, sodass das tiefe Grübchen frei lag, das auch dann sichtbar war, wenn er ernst und konzentriert schaute. Jetzt beugte er sich über einen Teller und rückte mit der Pinzette in der einen Hand die Garnitur zurecht, während er mit der anderen einen Klecks knallgrünes Erbsenpüree aus einer Spritzflasche hinzufügte.

    »Mensch, pass doch auf!«, fuhr Guy sie an.

    »’tschuldigung«, sagte sie automatisch, während sie den Korb aus der Fritteuse hob und die Bratlinge zum Abtropfen in eine mit Küchenpapier ausgelegte Backform kippte. Sie waren perfekt, und gleich würden sie mit den Jakobsmuscheln und dem Erbsenpüree auf den Tellern angerichtet werden.

    Guy reichte die heißen Bratlinge an Fergus weiter, dann drehte er sich wieder zu ihr um und gab ihr einen Klaps auf den Hintern, als sie gerade einen weiteren Schub ins Öl stellte. Seine Hand glitt zwischen ihren Beinen hindurch und drückte zu. »Und das nächste Mal kannst du mir ruhig auch was davon abgeben, wenn du schon dabei bist, hm, Schätzchen?«

    Sie fuhr herum, in der Hand den Korb, aus dem das heiße Öl tropfte. »Lass die Finger von mir!«

    »Hey, tut mir leid, okay?« Er wich zurück und hob die Hände. »War doch nur ’n kleiner Scherz.«

    »Von wegen Scherz. Wenn du das noch ein Mal machst, kannst du dich auf was gefasst machen.«

    Fergus blickte von dem Teller auf, mit dem er beschäftigt war. »Schnauze, alle beide. Ich hab doch gesagt, ich kann so einen Scheiß in meiner Küche nicht gebrauchen.«

    Sie war wütend, das Blut pochte in ihren Ohren. »Dann sag diesem Arschloch, dass er seine verdammten Griffel von mir lassen soll. Ich mach hier nur meinen Job.«

    Fergus sah sie beide abwechselnd an. Wie so oft fiel es ihr schwer zu erahnen, was in ihm vorging. Was zum Teufel hatte sie gerade getan?

    »Du.« Fergus zeigte mit seiner Pinzette auf Guy. »Sie hat recht. Du bist ein Arschloch, und sie hat die Hälfte von deiner Arbeit erledigt. Du bist gefeuert.«

    »Das kannst du doch nicht machen.« Guy klang eher ungläubig als empört.

    »Doch, das kann ich. Pack deine Sachen und verschwinde aus meiner Küche.«

    Einen Moment lang glaubte Viv, dass Guy auf Fergus losgehen würde. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Du hast einen Sprung in der Schüssel, weißt du das, Fergus? Wer soll denn jetzt sautieren?«

    »Sie macht das. Und jetzt verpiss dich. Ich sag’s dir nicht noch einmal.« Fergus wandte sich wieder seinen Garnituren zu.

    Guy machte einen Schritt auf Viv zu. »Du Miststück.« Spucke spritzte ihr ins Gesicht. »Das wird dir noch verdammt leidtun.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Küche, wobei er Mikey anrempelte, den Gardemanger, der um ein Haar sein Tablett mit Gemüse fallen ließ.

    Unterdessen häuften sich die Bestellungen am Pass.

    »Aber Chef«, sagte Ibby. »Ich bin am Grill. Ich sollte …«

    Fergus senkte die Stimme. »Du übernimmst auch die Fritteuse. Und jetzt mach diese Bestellungen fertig.« Fergus wurde selten laut, aber das bedeutete nicht, dass er nicht aufbrausend werden konnte. Wenn er so leise sprach, musste man sich ganz besonders in Acht nehmen, das hatte Viv inzwischen gelernt.

    »Ja, Chef«, sagten sie und Ibby gleichzeitig, doch Ibby bedachte sie mit einem giftigen Blick.

    Mist. Diese Schweine. Viv trat an den Sautierposten und goss Öl in die Pfanne. Ihre Hände zitterten. Sie war sich sicher gewesen, dass sie würde gehen müssen. Warum hatte Fergus nicht sie gefeuert? Sie legte die bereitstehenden Jakobsmuscheln in die Pfanne und drückte sie mit dem Pfannenwender. Sie durfte es nicht verbocken.

    Als sie wenig später die fertigen Jakobsmuscheln an Fergus weitergab, hatte sich ihr Pulsschlag durch die Konzentration auf ihre Aufgabe schon wieder etwas beruhigt. Fergus prüfte eine Muschel mit einem Fingerdruck, nickte und begann sie auf den Tellern zu arrangieren. Vor Erleichterung wurde Viv fast schwindlig, doch sie riss sich zusammen und konzentrierte sich auf die Bestellungen.

    Eine halbe Stunde später lief der Betrieb reibungslos, und das, obwohl sie unterbesetzt waren. Selbst Ibby hatte sich wieder abgeregt, und sie waren ein gutes Team.

    Am Ende des Abends kamen Gäste zum Pass, um sich bei Fergus zu bedanken – oder, sofern sie weiblichen Geschlechts waren, um einen Blick auf Fergus zu erhaschen, dachte Viv und rollte die Augen.

    Als sie die Küche schlossen, ging Viv wie gewöhnlich in das kleine Büro im Keller, um ihren Mantel und ihre Tasche zu holen.

    Die Räumlichkeiten waren zu beengt für einen eigenen Umkleideraum. Die Männer zogen sich in dem Vorratsraum neben der Kühlkammer um, und so hatte Viv sich angewöhnt, in der winzigen Personaltoilette ihre Schuhe zu wechseln und ihre Kochjacke gegen einen Pullover zu tauschen. Heute Abend war sie selbst dafür zu erschöpft. Sie nahm gerade ihren Mantel vom Haken, als Fergus zur Tür hereinschaute.

    »He, Viv. Komm doch mit, einen trinken.« An den meisten Abenden ging Fergus nach Feierabend mit den anderen Jungs in einen der Clubs in der King’s Road, wo sie bis in die frühen Morgenstunden tranken, doch Viv hatten sie noch nie gefragt. Und sie hatte auch nie den Wunsch gehabt, zu den »Jungs« zu gehören – das wäre doch nur peinlich.

    »Oh, danke, Chef, aber ich sollte besser …«

    Fergus trat herein und sagte ruhig: »Hör zu, ich will einfach nicht, dass du heute Abend allein hier rausgehst, okay? Nur als Vorsichtsmaßnahme.«

    Oh, verdammt. Guy. Viv hatte ihn ganz vergessen. Sie runzelte die Stirn. »Du denkst doch nicht, dass Guy …«

    »Er kriegt sich schon wieder ein – spätestens, wenn er einen neuen Job hat. Aber bis dahin wäre es einfach dumm, so ein Risiko einzugehen.«

    »Oh, okay.« Jetzt, wo sie darüber nachdachte, hatte Viv auch keine Lust, allein zum dunklen Hinterausgang des Restaurants hinauszugehen. »Also gut.«

    »Na, dann zieh dich um.« Fergus ging hinaus und ließ Viv mit der Frage allein, ob sie mit den Turnschuhen, die sie heute Morgen für den Weg zur Arbeit angezogen hatte, und einem Wollpullover über der karierten Kochhose in einen Club gehen wollte. Aber was soll’s, dachte sie. Warum nicht? Sie war immer noch so aufgedreht von der stressigen Schicht, dass sie sowieso keinen Schlaf finden würde.

    Sie verließen zusammen das Restaurant, alle bis auf John, der sich entschuldigt hatte – zu Vivs nicht geringer Erleichterung, da sie keine Lust hatte, noch einem Grabscher aus dem Weg gehen zu müssen. Es war eine klirrend kalte Nacht, und von ihren Mündern stiegen Atemwolken auf. Fergus ging neben ihr, er passte seine langen Schritte ihren an, und zum ersten Mal fühlte sie sich außerhalb der Küche in seiner Gegenwart wohl. Ihre Schritte waren auf dem Pflaster kaum zu hören. Vor ihnen diskutierten Ibby und Mikey die jüngsten Fußballergebnisse, doch selbst ihre Stimmen schienen von der Kälte gedämpft.

    Als sie vor ihnen die Lichter der King’s Road sehen konnte, fragte sie in die Stille hinein: »Wieso hast du ihn gefeuert und nicht mich?«

    Sie spürte, wie Fergus unter seinem schweren Mantel die Schultern hob. »Ganz einfach: Weil du die bessere Köchin bist.«

    10

    Kit hatte Grace nachgesehen, als sie aus der Spülküche gerannt war, dann war er zu Viv in die Küche gegangen. Sie starrte die Stapel von schmutzigem Geschirr an und raufte sich die Haare.

    »Ich muss weg«, sagte sie und blickte ihn an. »Ich muss mit Detective Booth aufs Präsidium. Sie – sie brauchen etwas von mir. Und ich weiß nicht, wie ich diese ganze Chaos in den Griff kriegen soll.«

    Kit hatte den Mann im dunklen Anzug gesehen, der mit seinem Dad und Sir Ivan auf der Terrasse gestanden hatte, und er hatte sich gefragt, wer der Fremde war. »Kann ich helfen?«

    Ein wenig von der Anspannung schien von Vivs Schultern zu weichen. Sie schenkte ihm ein Lächeln, doch er sah, welche Mühe es sie kostete. »Macht es dir nichts aus?«

    Er schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht.«

    »Also gut. Die ganzen Gläser und Campingdosen müssen ins Pub zurück. Wenn du sie in den Lieferwagen lädst, können wir sie dort in die Spülmaschine tun. Aber alle Sachen von Lady Addie müssen kurz ausgeschwenkt und hier in den Geschirrspüler geräumt werden. Du weißt, dass in der Spülküche noch ein zweiter ist?«

    »Ja, alles klar.«

    Kit folgte ihr vor das Haus, wo der Detective schon wartete, und sah zu, wie beide in den schwarzen Volvo stiegen und davonfuhren.

    Verwirrt von dem, was gerade passiert war, hatte er sich auf die Suche nach Gemma gemacht und sie angetroffen, wie sie gerade ein weiteres Tablett vom Garten hereintrug.

    »Warum musste Viv mit dem Detective mitkommen?«, fragte er. »Sie hat doch bestimmt nichts verbrochen.«

    »Nein, Schatz, das glaube ich auch nicht.« Gemma stellte das Tablett auf der Arbeitsplatte in der Spülküche ab und wandte sich zu ihm um. Ihre Miene war ernst. »Aber die Leute in dem Auto, das gestern Abend mit dem von deinem Dad zusammengestoßen ist, sind beide gestorben, und offenbar hat Viv den Mann von früher gekannt, als sie in London gearbeitet hat. Detective Inspector Booth wollte nur, dass sie die Identität des Mannes bestätigt.«

    »Dann ist sie also nicht in Schwierigkeiten?« Kit ärgerte sich über den Kiekser in seiner Stimme und machte sich rasch daran, die Teller von Gemmas Tablett abzuräumen.

    »Nein, natürlich nicht.« Gemma legte ihm die Hand auf die Schulter, sodass er sie anschauen musste. »Du warst heute eine große Hilfe. Ihr zwei habt euch auf Anhieb gut verstanden, nicht wahr?«

    Er nickte. »Sie ist cool. Und ich helfe gern«, fügte er mit einem wegwerfenden Schulterzucken hinzu. Zu Hause kochte er ziemlich oft, und manchmal half er sogar ihrem Freund Wesley Howard in der Küche des Cafés, in dem Wesley in Teilzeit arbeitete. Aber heute mit Viv, das war etwas anderes gewesen. Er war sich nicht nur wichtig vorgekommen, sondern … unentbehrlich. Das war es. Als ob sie es ohne ihn gar nicht geschafft hätte – und sie war schließlich eine richtige Profiköchin.

    »Es tut mir leid, dass dieses Wochenende nicht so verläuft, wie wir uns das vorgestellt hatten«, meinte Gemma, während sie den letzten Stapel Teller abräumte.

    »Ist schon okay.« Kit dachte an die Wanderungen, die er und sein Dad geplant hatten, nur sie beide. Sie hatten Karten heruntergeladen und Routen ausgearbeitet und sogar schon Rucksäcke mit Kompassen, Proviant und Wasserflaschen gepackt.

    Als er gefragt hatte, warum sie Kompasse brauchten, hatte sein Dad ihn ausgelacht. »Du kannst nicht alles mit deinem Smartphone machen. Dort auf dem platten Land hast du vielleicht nicht mal ein Netz.«

    Die Wanderungen konnten sie jetzt wohl vergessen. Aber wenn Kit deswegen zwar im ersten Moment enttäuscht gewesen war, dann hatte der Anblick seines Vaters mit den Verbänden am Kopf und an der Hand ihm einen echten Schrecken eingejagt. Und da hatte er noch nicht gewusst, dass die anderen Unfallbeteiligten ums Leben gekommen waren. Jetzt kam er sich blöd vor, weil er Doug wegen eines neuen Autos vollgequatscht hatte. »Dad wird doch wieder ganz gesund, nicht wahr?«, sagte er jetzt zu Gemma und spürte, wie ihm die Sorge das Herz zusammenschnürte.

    »Natürlich, so schlimm ist es nicht. Er ist nur ein bisschen ramponiert.« Gemma legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn kurz an sich. »Er ruht sich oben im Zimmer aus. Ich gehe gleich nach ihm sehen, sobald wir hier unten Klar-Schiff gemacht haben.«

    Sie arbeiteten in einträchtigem Schweigen. Das Klirren von Porzellan und Gläsern mischte sich mit dem Stimmengewirr aus der Eingangshalle, wo die Talbots ihre Gäste verabschiedeten. Die Frauen aus dem Dorf, die beim Servieren geholfen hatten, brachen ebenfalls auf, und durch die offene Tür der Spülküche hörte Kit fernes Poltern und Klappern – das waren Doug, Melody und Joe, der Gärtner, die im Garten die Stühle zusammenklappten und die Tische abbauten.

    Roz, die Frau, die offenbar für Lady Addie arbeitete, kam mit einem Armvoll Tischdecken für die Waschmaschine herein. Kit fand, dass sie ein wenig gehetzt aussah. Hinter ihr kam Melody mit einem weiteren Bündel Tischwäsche.

    »Hat irgendjemand Grace gesehen?«, fragte Melody. »Ich habe Viv versprochen, dass wir den Lieferwagen zum Pub fahren und Grace nach Hause bringen.«

    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Roz ungehalten. »Ich hab so schon genug zu tun, auch ohne auf irgendwelche Kinder aufpassen zu müssen.«

    Kit sah, wie Gemma angesichts ihres Tons die Augenbrauen hochzog. »Ich habe Toby und Charlotte mit einem Video im Wohnzimmer geparkt«, sagte sie betont ruhig, »aber Grace war nicht bei ihnen.«

    »Ich geh sie suchen«, erbot sich Kit, der sich von der Anspannung im Raum plötzlich eingeengt fühlte.

    Er trat aus der Spülküche hinaus auf die Terrasse. Die Tische und Stühle waren verschwunden, und der Rasen sah so makellos aus wie ein Bowling-Green. Doug stand am Rand, mit dem Rücken zum Haus, ins Gespräch mit Joe vertieft. Der Schauer von vorhin hatte sich verzogen, und der Himmel klarte allmählich auf, doch die Luft fühlte sich nach dem Regen kühler an.

    »Hat irgendjemand Grace gesehen?«, rief Kit.

    »Grace?« Doug drehte sich um und sah ihn fragend an.

    »Die Kleine mit der Brille.« Zu spät fragte Kit sich, ob Doug seine Ausdrucksweise als unhöflich empfinden könnte, doch der hatte sich schon wieder zum Garten umgedreht.

    »Nein, schon seit einer Weile nicht mehr«, sagte Joe.

    »Und die Hunde?«

    »Keine Ahnung.«

    »Okay, danke.« Kit fragte sich, warum alle, die mit Beck House zu tun hatten, anscheinend mies drauf waren. Das Essen war super gewesen, und soweit er das beurteilen konnte, war der Lunch ein großer Erfolg gewesen.

    Er ließ die beiden stehen und marschierte auf das Glashaus und den Lagerschuppen zu – wobei »Schuppen« ihm nicht die richtige Bezeichnung zu sein schien für diesen Bau mit seinen stabilen Steinmauern. Er warf einen Blick hinein, sah aber nichts als Stapel von Tischen und Stühlen sowie einen Rasenmäher und Gartengeräte.

    Als Nächstes steckte er den Kopf in die dampfige Wärme des Glashauses. Es roch wie die Blumenerde, die Gemma für die Geranien auf ihrer Terrasse verwendete. Lange Tische voll mit Töpfen, Pflanzen und Plastikschalen zogen sich an beiden Wänden entlang. Am Boden lagerten Säcke mit Erde und Dünger und Holzkisten voll mit Gartenwerkzeug. Er wollte eben weitergehen, als er ein Geräusch hörte.

    »Grace?«, rief er, dann hielt er sich ganz still und lauschte.

    Da war es wieder – ein leises Schniefen. Er ging den Mittelgang hinunter und spähte in alle Ecken, bis er zu ein paar Kisten kam, die ziemlich weit hinten übereinandergestapelt waren. Zwischen diesen und der hinteren Wand des Glashauses war eine Lücke von vielleicht einem halben Meter, und dort hockte Grace auf dem Lehmboden, die Arme um die knochigen Knie geschlungen. »Grace? Was machst du denn hier? Alle suchen schon nach dir.«

    »Geh weg.« Ihr Gesicht war tränenüberströmt, ihre Nase rot wie eine Christbaumkugel.

    Kit wischte ein paar Spinnweben weg und setzte sich neben sie. »Melody will dich zum Pub zurückbringen.«

    »Ich will nicht nach Hause.« Grace wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. »Und ich will auch nicht mit dir reden.« Sie wandte das Gesicht ab.

    »Wieso nicht? Vorhin dachte ich eigentlich, wir wären Freunde.«

    Grace schluckte leise, dann quollen neue Tränen über ihre Wangen. »Das war … vorher.«

    »Hab ich irgendwas getan?«

    »Neiiiin!«, heulte sie und schüttelte den Kopf. Sie rieb sich die Augen und wischte sich dabei die Brille von der Nase. Kit hob sie auf, putzte sie mit dem Saum seines T-Shirts und gab sie ihr zurück, ohne sie anzuschauen. »Danke«, murmelte sie. »Es hat nichts mit dir zu tun.«

    Kit dachte einen Moment nach. Grace hatte ganz normal gewirkt bis zu diesem Gespräch mit ihrer Mutter in der Spülküche. »Machst du dir vielleicht Sorgen, weil deine Mum zur Polizei muss?«

    »Nein.« Grace warf ihm einen beleidigten Blick zu, als ob es ein vollkommen lächerlicher Gedanke wäre, dass sie sich Sorgen um ihre Mutter machen könnte. Kit musste sich auf die Zunge beißen. Das war bestimmt nicht der passende Moment, ihr zu sagen, dass ihre Mutter wirklich nett war und dass sie froh sein konnte, sie zu haben.

    Wenn es nicht wegen ihrer Mum war, konnte es sein, dass Grace wegen des Unfalls so fertig war? Er runzelte die Stirn. Sie hatten über diese Frau namens Nell gesprochen, und Grace schien kein Problem damit zu haben. Aber von dem Mann hatte sie nichts gewusst, oder? War es das, was Viv ihrer Tochter in der Spülküche gesagt hatte?

    »Grace, ist es wegen diesem Mann, der bei dem Unfall gestorben ist?«

    Diesmal fing sie richtig an zu schluchzen und zog die Knie fester an sich. »Ich kann nicht glauben, dass er tot ist. Er … er war nett zu mir.«

    »Du hast ihn gekannt?«

    Sie nickte und schluckte krampfhaft. »Er … er war … er hat gesagt …«

    »Kit?«, ertönte Gemmas Stimme. »Bist du da drin?«

    »Komme schon«, rief er. Er stand auf, klopfte den Staub vom Hosenboden seiner Jeans und hielt Grace eine Hand hin. »Wir sollten besser gehen. Aber ich versuch mal, im Pub vorbeizuschauen«, flüsterte er. »Falls du reden willst.«

    Booth beobachtete Viv Holland, als sie am Sichtfenster in der Rechtsmedizin stand, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Auf der anderen Seite der Scheibe schlug die Assistentin das Laken zurück. Viv schnappte einmal kurz nach Luft, dann verharrte sie eine ganze Weile reglos.

    »Ist es Fergus O’Reilly?«, fragte Booth. Die Quetschung am Haaransatz hatte das Profil des Mannes unversehrt gelassen, und man hatte kein Blut aus seinen langen, lockigen Haaren waschen müssen. Auch O’Reillys andere Verletzungen waren erstaunlich geringfügig gewesen.

    Viv ließ die Schultern sacken und nickte. Dann hob sie die Hand und berührte ganz leicht das Glas. »Ich weiß, es klingt wie ein Klischee, aber er sieht so … friedlich aus. Fergus war immer in Bewegung. Wenn er nicht gekocht hat, hat er geredet oder ist umhergelaufen oder hat mit irgendetwas herumgespielt. Diese … Verletzung« – sie deutete mit einem Nicken auf O’Reillys Kopf – »hat sie … Ich mag mir gar nicht vorstellen, dass er gelitten hat …«

    Booth hielt es nicht für angebracht, ihr zu verraten, dass O’Reilly gar nicht an den Folgen des Unfalls gestorben war. »Ich glaube nicht, dass er viel gespürt hat«, war seine einigermaßen neutrale Antwort. »Hat Mr O’Reilly irgendwelche unveränderlichen Kennzeichen?«

    »Eine Tätowierung. Auf dem linken Unterarm. Fergus hielt nicht viel von Tattoos, aber eines Abends haben wir ihn dazu überredet.«

    »Wir?«

    »Das Küchenteam.« Viv schob den linken Ärmel ihrer Kochjacke hoch. »Wie das hier.« Auf ihrem Unterarm waren ein kleines Kochmesser und ein Wetzstab zu sehen, gekreuzt wie zwei Klingen, darüber eine stilisierte Kochmütze, gekrönt von einem Stern.

    Booth gab der Assistentin über die Gegensprechanlage eine Anweisung, worauf die Frau das Laken anhob und O’Reillys linken Unterarm freilegte. Die Tätowierung war identisch mit der von Viv.

    Viv wandte sich ab, die Augen voller Tränen, als ob dieses kleine Detail sie mehr schmerzte als der Anblick von O’Reillys Gesicht. »Können wir jetzt gehen?«, sagte sie abrupt. »Ich muss zurück zum Pub.«

    Als sie den Parkplatz erreichten, sah Booth, dass der Schauer aufgehört hatte, während sie im Gebäude gewesen waren. Im Westen sah der Himmel allerdings immer noch bedrohlich aus, was weitere Regenfälle befürchten ließ. »Sie müssen ja großes Vertrauen in die Wettervorhersage gehabt haben, um für heute einen Freiluft-Lunch zu planen«, sagte er, während er den Wagen aufschloss, in der Hoffnung, die Atmosphäre zwischen ihnen etwas zu entspannen.

    Viv antwortete erst, nachdem sie sich angeschnallt hatte. »Addie hatte bis zum späten Vormittag ein Festzelt in Reserve. Aber Sie haben recht, wir haben gerade noch mal Glück gehabt.« Als er losfuhr, verfiel sie in Schweigen, das Gesicht halb von ihm abgewandt.

    Sie sah erschöpft aus, wie Booth nunmehr erkannte. Als er nach einer Weile sagte: »Mein Beileid zum Tod Ihres Freundes«, zuckte sie zusammen, als wäre sie meilenweit weg gewesen.

    »Ich würde Fergus nicht unbedingt als Freund bezeichnen.«

    »Dann eben Ihres ehemaligen Arbeitgebers. Wie dem auch sei – ich weiß, wie schwer das ist, was Sie gerade gemacht haben.«

    Viv nickte nur.

    Booth versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Sie sind nicht zufällig in Kontakt mit irgendwelchen anderen Personen, die ihn gekannt haben?«

    »Na ja, da ist natürlich Ibby …«, begann sie, um dann in alarmiertem Ton fortzufahren: »Ach du lieber Gott, ich muss es Ibby sagen. Ich hatte ihn ganz vergessen … Wie konnte ich nur so …«

    »Wer ist Ibby?«, unterbrach Booth sie.

    »Mein Sous-Chef.« Viv atmete durch. »Wir haben beide früher für Fergus gearbeitet.«

    »Hatte er noch Kontakt mit O’Reilly?«

    »Ach Gott, nein«, antwortete sie und warf ihm dann einen verlegenen Seitenblick zu. »Ich meine: nein, ich bezweifle es. Das hätte Ibby bestimmt erwähnt«, fügte sie hinzu, doch sie klang ein wenig unsicher. Sie verstummte wieder, und ihre Hände, die zuvor offen in ihrem Schoß gelegen hatten, waren jetzt fest verschränkt.

    Doch als Booth bald darauf zu ihr hinübersah, waren ihre Augen geschlossen, und ihre Züge hatten sich entspannt. Er glaubte, dass sie vielleicht eingeschlafen war, und beschloss, sie nicht zu stören. Tatsächlich war er froh um die Gelegenheit, über sein weiteres Vorgehen nachzudenken.

    Er war sich sicher, dass es Dinge gab, die Viv ihm verschwieg. Was er nicht wusste, war, ob diese Dinge in irgendeinem Zusammenhang mit dem Tod von Fergus O’Reilly und Nell Greene standen. Er hatte den Eindruck, dass Viv ein extrem verschlossener Mensch war und dass sie selbst das Wenige, das sie ihm anvertraut hatte, nur unter Druck preisgegeben hatte.

    Vorläufig hatte er es nur mit einem ungeklärten Todesfall und nicht mit einem Verbrechen zu tun. War es da gerechtfertigt, weiteres Personal hinzuziehen, seien es Uniformierte oder CID, solange er noch nicht wusste, ob O’Reilly verschreibungspflichtige Medikamente genommen hatte, die ihn getötet haben könnten?

    Stattdessen könnte er selbst ein paar Nachforschungen anstellen, dachte er. Seine Neugier war geweckt, wie er zugeben musste. Wie oft bekam er es schon mit dem Tod eines Prominenten vor seiner eigenen Haustür zu tun – geschweige denn dem Tod eines Prominenten, den er bewundert und sogar persönlich kennengelernt hatte?

    Und nachdem er sich mit Doug Cullen unterhalten hatte – genauer gesagt, mit Detective Sergeant Doug Cullen von der Metropolitan Police –, während Viv mit ihrer Tochter gesprochen hatte, wusste er nunmehr, dass er hier vor Ort eine ganze Abordnung von Polizeibeamten zur Verfügung hatte.

    Kincaid erwachte von der Berührung einer kühlen Hand an seiner Stirn. Als er die Augen aufschlug, sah er Gemma auf der Bettkante sitzen und mit besorgter Miene auf ihn herabblicken. »Was ist?«, nuschelte er schwach. Sein Mund war trocken von der Schmerztablette, die er geschluckt hatte, als er nach oben gegangen war.

    »Du hast schon wieder geträumt und im Schlaf gemurmelt.«

    »Echt?« Er versuchte ein Bruchstück des Wirrwarrs von Bildern festzuhalten, das aufreizend am Rand seines Bewusstseins waberte, aber es war verschwunden. »Ich kann mich nicht erinnern.«

    »Ich dachte, du hättest vielleicht Fieber, aber du fühlst dich kühl an.«

    »Klar, ich bin ja auch ein cooler Typ«, erwiderte er und brachte ein Grinsen zustande. Als er sich ein wenig aufsetzte, stellte er erleichtert fest, dass ihm nicht schwindlig wurde. Er schlang seinen unverletzten Arm um Gemmas Hüfte. »Komm ins Bett.«

    »Ich glaube, du hast doch eine Gehirnerschütterung«, meinte Gemma. »Es ist mitten am Nachmittag, wir sind in einem fremden Haus, und die Kinder werden jeden Moment hereinplatzen. Außerdem würde ich dir wehtun.« Sie lächelte und beugte sich herab, um ihn ganz sanft auf den Mundwinkel zu küssen.

    »Aua!«

    »Siehst du, was hab ich gesagt?«

    Er schob sich im Bett noch etwas höher und bewegte vorsichtig den rechten Arm und die Hand, dann wackelte er mit dem Kopf. Nichts drehte sich. »Es geht mir schon besser. Diese Pillen müssen ein Wundermittel sein.« Er ließ Gemma los und griff nach dem Wasserglas, das er auf dem Nachttisch abgestellt hatte. »Was tut sich denn so?«

    »DI Booth hat Viv für die Identifizierung mitgenommen. Wir haben alle ihre Sachen in den Lieferwagen geladen. Melody wird damit zum Pub fahren, und ich bringe die Kinder in Melodys Auto ins Dorf. Sie wollen sich in der Mühle ein Eis holen.«

    »Melody muss ihnen von dem Eis erzählt haben.«

    Gemma lachte und sagte: »Ich übernehme nicht die Verantwortung. Aber es tut ihnen gut, ein bisschen rauszukommen, und ich will mir das Dorf ansehen – und das Pub. Ich kann Melody und Doug helfen, den Lieferwagen zu entladen. Ich weiß nicht, ob vom Pub jemand mit anpacken kann, wenn Viv nicht zurück ist.«

    Kincaid schwang die Beine aus dem Bett. So weit, so gut. »Ich komme mit.«

    »Bist du sicher, dass du fit genug bist?«

    »Wenn ich es geschafft habe, heute Morgen mit Ivan Schritt zu halten, könnte ich wahrscheinlich einen Marathon laufen.«

    Gemma wollte etwas sagen, doch dann zögerte sie.

    »Was ist denn, Schatz?«

    »Ich war mir nicht sicher, ob du dich dazu in der Lage fühlst. Aber Melody hat von Mark Cain den Schlüssel von Nell Greenes Cottage bekommen. Ich dachte mir, du würdest ihn vielleicht gerne selbst an DI Booth weitergeben.«

    Joe hatte Vivs sämtliche Gerätschaften in den Lieferwagen geladen. Der große, schlaksige Junge, der zu Besuch war – Kit, so hieß er wohl –, hatte ihm dabei geholfen, ebenso wie Melody und deren Freund aus London, der mit dem Gartentick. Dass der Typ Polizist war, hatte Joe sofort erkannt. Zwar sah er mit seiner runden Brille und der sorgfältig gebügelten Chinohose eher wie ein Programmierer aus, aber er hatte diese leise, wachsame Art, wie sie sich offenbar alle Cops angewöhnten, bis sie ihnen zur zweiten Natur wurde.

    Eine halbe Stunde später hatten Melody, Grace und Melodys Freund sich in den Transporter gequetscht, während die hübsche Frau mit den kupferroten Haaren und der andere Typ, der in den Unfall verwickelt gewesen war, mit den drei Kindern in Melodys Auto eingestiegen waren. Nachdem sie alle davongefahren waren, hatte er den Kies in der Auffahrt gerecht, bis er mit den perfekt geschwungenen Wellenlinien an einen japanischen Zen-Garten erinnerte.

    Es würde nicht von Dauer sein. Natürlich nicht. Genauso wenig wie seine tägliche Arbeit im Garten, das Stutzen und Mähen und Auslichten. Aber das hieß nicht, dass es sich nicht lohnte, dass es keinen Wert an und für sich hätte. Er konnte Viv verstehen, mit ihrem unentwegten Kampf um die Beherrschung von Elementen, die von ihrer Natur her flüchtig und vergänglich waren.

    Er ging um das Haus herum, um den Rechen in den Schuppen zu stellen, und von dort weiter durch den Gemüsegarten zu dem Pfad, der außen an den formalen Hecken entlangführte. Am Ende der letzten Hecke angelangt, überquerte er den unteren Rasen und trat in das dichte Wäldchen, das das Flussufer säumte. Die überhängenden Äste verbargen ihn jetzt vor den Blicken jedes zufällig vorbeikommenden Beobachters. Er wollte mit niemandem reden, solange er keine Zeit gehabt hatte, über das nachzudenken, was ihm zu Ohren gekommen war.

    Sein sorgsam instand gehaltener Weg zwischen den Bäumen hindurch endete an einer kleinen Lichtung am Flussufer. Die kleine Fischerhütte, errichtet von Addies Urgroßvater kurz nach dem Bau des Hauses, stand dicht am Wasser. An dieser Stelle war der Fluss teilweise gestaut, sodass er sich zu einem ziemlich großen Forellenteich weitete, und die große, überdachte Veranda der Hütte ragte ein ganzes Stück über das Wasser hinaus.

    Als er die Stelle hier angetreten hatte, war die Hütte verfallen gewesen, weil sich nach dem Tod von Addies Vater niemand mehr darum gekümmert hatte – Ivan Talbot angelte nicht. Joe jedoch war so fasziniert von dem Platz, dass er sich erboten hatte, die notwendigen Reparaturen durchzuführen. Er hatte auch das Angelzeug auf Vordermann gebracht, und seither warf er hier gerne mal eine Leine aus, wenn er mit der Gartenarbeit fertig war. Immer öfter hatte er die Nacht in einem Feldbett in der Hütte verbracht, anstatt in seine kleine, kahle Wohnung in Moreton zurückzukehren.

    Als Addie mitbekommen hatte, dass er öfter über Nacht blieb, hatte sie ihm angeboten, ihn dort wohnen zu lassen, falls er Lust hätte, die Hütte ein wenig wohnlicher einzurichten. »Aber Sie vermissen doch bestimmt das Nachtleben und Ihre Freunde«, hatte sie gesagt.

    »Ich glaube kaum, dass man im Fall von Moreton-in-Marsh von einem Nachtleben reden kann«, hatte er lächelnd erwidert. Was er nicht erwähnte, war die Tatsache, dass er gar keine Freunde hatte, mit denen er unbedingt in Kontakt bleiben wollte. Aufgewachsen als ältestes von sechs Kindern in einem zu kleinen Haus, war sein größter Wunsch seit jeher gewesen, allein zu sein.

    Nachdem er sich in der Hütte häuslich eingerichtet hatte, bereitete er sich auf dem Campingkocher einfache Mahlzeiten zu und las seine Bücher über Landschaftsarchitektur, Pflanzen und Philosophie. An warmen Abenden streckte er sich auf dem kleinen Anleger aus und betrachtete den Sternenhimmel. Im Winter wärmte er sich am Holzofen. Dass er keine Gesellschaft hatte, störte ihn nicht im Geringsten.

    Doch unglücklicherweise hatte er den Sex vermisst, und das war sein Verderben gewesen.

    Der Schatten der Platanen am Flussufer hielt die Hütte an warmen Tagen kühl, aber dadurch war es nachmittags drinnen auch ziemlich dunkel. Er entzündete die Lampe, die von der Balkendecke herabhing, nahm ein Glas vom Regal und griff nach der Flasche Single Malt, von der er nur selten trank. Er hatte sich gerade einen großzügigen Fingerbreit eingeschenkt, als er Schritte auf der Veranda hörte und die Tür der Hütte aufgerissen wurde.

    Ohne sich umzudrehen, fragte er: »Was willst du, Roz?«

    »Schenk mir auch einen ein.« Sie setzte sich unaufgefordert auf die Kante des Feldbetts.

    Joe holte noch ein zweites Glas und goss einen Schuss Whisky hinein. Als er sich umdrehte, sah er, dass sie weit von ihrer sonst so ruhigen und gelassenen Art entfernt war. Ihre Haare hatten sich aus dem gewohnten Knoten gelöst, ihre Lippen waren nicht wie sonst perfekt geschminkt, und ihre Bluse hing halb aus der Hose. Vor ein paar Wochen hätte es ihn noch erregt, Roz so zerzaust zu sehen. Jetzt sagte er nur: »Trink aus und verschwinde.«

    »Setz dich doch hin, Schatz, ich bitte dich.« Ihre Lippen formten einen Schmollmund.

    Er kippte einen so kräftigen Schluck Single Malt, dass seine Kehle brannte, und blieb stehen. »Was willst du, Roz?«, wiederholte er.

    »Hast du das mit … ihm gehört?« Als sie ihr Glas hob, sah er, dass ihre Hand zitterte.

    »Eine von den Kirchenfrauen hat’s mir erzählt. Du weißt ja, wie auf dem Dorf getratscht wird.«

    Roz errötete. »Das war unter deiner Würde. Also … Hast du mit Viv geredet?«

    »Wie denn? Und was hätte ich sagen sollen, als sie sie mitgenommen haben, um die Leiche zu identifizieren? Du bist eine richtige Hexe, Roz.«

    Sie warf ihm über den Rand ihres Glases einen berechnenden Blick zu. »Das hat dich doch sonst nie gestört.«

    »Tja, nun.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir alle machen Fehler.«

    Sie wirkte gekränkt. »Ich hätte nie gedacht, dass du so kleinlich bist, Joe-Schätzchen.«

    Um ehrlich zu sein, es hatte auch ihn überrascht. Ihre Affäre schien anfangs die perfekte Zweckbeziehung zu sein. Sie war fast zwanzig Jahre älter als er, mit eigenem Haus und einem guten Job. Sie waren vollkommen frei von dem Druck, der auf herkömmlichen Beziehungen lastete: zu heiraten, eine Familie zu gründen, einen kleinen Kaninchenstall in einer Neubausiedlung zu kaufen.

    Es war ideal gewesen. Bis zu dem Tag, als er sie in Beck House überrascht hatte.

    Sie zog fragend eine Augenbraue hoch. »Du wirst es doch keinem erzählen, oder? Das mit ihm?«

    Ungerührt von ihrem Flehen, erwiderte er: »Warum denn nicht?«

    Roz nahm noch einen Schluck von ihrem Glenlivet und leckte sich die Lippen. »Weil ich sonst Addie erzähle, dass du in die Kasse gegriffen hast.«

    Er starrte sie an. »Du Miststück.« Dann schluckte er krampfhaft und bemühte sich, seinen Zorn zu bändigen. »Du weißt genau, dass ich nicht … Ich bin ihr Geschäftspartner, Herrgott noch mal, und ich werde das verdammte Geld zurückzahlen.«

    »Und warum sagst du es dann nicht Addie? Wofür hast du das Geld überhaupt gebraucht, Joe? Irgendwelche Probleme mit deiner buckligen Verwandtschaft?«

    »Das geht dich einen Scheißdreck an«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

    »Na, was immer es war, für Addie dürfte es so oder so keinen Unterschied machen.« Ihr Lächeln war boshaft.

    »Du kannst mich mal, Roz. Und jetzt verschwinde.« Er durchmaß den Raum mit einem langen Schritt, packte ihren Arm und riss sie hoch. Der Rest ihres Whiskys ergoss sich über sie beide, die Dämpfe stiegen ihm in die Nase wie Schwefel. Er stieß sie auf die Tür zu. »Und komm ja nicht wieder. Sonst kannst du was erleben, das schwör ich dir.«

    11

    Ein Blick nach links verriet Gemma, dass auf der Terrasse der alten Mühle am anderen Flussufer immer noch Leute saßen. Sie verlangsamte die Fahrt und sagte: »Wie’s aussieht, haben sie noch geöffnet.« Ein Paar mit einem Spaniel an der Leine kam um die Ecke des Gebäudes, beide mit Eistüten in der Hand. »Und sie verkaufen immer noch Eis«, fügte Gemma hinzu. Sie vergewisserte sich, dass die Gegenfahrbahn frei war, ehe sie auf den schmalen Randstreifen neben dem kleinen Kreisverkehr fuhr und anhielt. Von dort konnten sie über die steinerne Fußgängerbrücke zur Mühle gelangen. »Na los, raus mit euch.«

    Toby sprang – natürlich – als Erster unter lautem Indianergeheul hinaus. Kit nahm sich Zeit, um Charlotte aus ihrem Kindersitz zu befreien und ihr aus dem Auto zu helfen.

    »Mummy.« Charlotte stand an ihrem Fenster. »Du brauchst auch ein Eis«, sagte sie ernst und zog das kleine Gesicht in Falten.

    Gemma lachte und dachte daran, wie ihr Kleid nach Vivs Lunch an der Taille gekniffen hatte. »Heute nicht, Schätzchen. Wie wär’s, wenn du es für mich probierst und mir sagst, welche Sorte die beste ist? Vielleicht hol ich mir dann morgen eins.«

    »Bist du sicher?«, fragte Kincaid und steckte den Kopf noch einmal zum Fenster herein.

    Einen Moment lang drohte sie schwach zu werden, wenn sie sich vorstellte, wie sie Charlotte auf dem Schoß hielt, mit der tropfenden Eistüte in der Hand, und Kit zuhörte, wenn er die Mechanik des Mühlrads erklärte. Und Toby ermahnte, dass er nicht auf das Terrassengeländer klettern sollte. Am meisten aber war es der Wunsch, Kincaid an ihrer Seite zu wissen, etwas lädiert, aber ansonsten wohlauf. Sie seufzte. »Nein. Ich habe versprochen, dass ich helfe. Und du schleppst in deinem Zustand keine Kisten, also komm gar nicht erst auf die Idee.« Sie drohte ihm mit dem Finger und setzte eine übertrieben strenge Miene auf.

    Sie sah, dass Kit zögerte und in die Richtung schaute, in die der Lieferwagen verschwunden war, und sie fragte sich, ob er sich wohl Sorgen um Viv machte. Toby war schon auf der Brücke und balancierte auf der niedrigen Steinbrüstung. »Nun geht schon«, forderte sie Kincaid und Kit auf. »Bevor Toby noch in den Fluss fällt. Ich bin dann im Pub.« Sie wies die Straße hinunter. »Ihr könnt es nicht verfehlen – auf der linken Seite nach der großen Brücke und dem Hauptkreisverkehr, gegenüber der Kirche. Kommt einfach rüber, wenn ihr fertig seid.« Sie winkte ihnen zu und fuhr weiter, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

    Das Dorf leuchtete im Nachmittagslicht, die Häuser aus goldgelbem Stein im Schmuck des Wilden Weins mit seinen leuchtend roten Blättern. Auf den Wegen drängten sich Familien, Leute mit Hunden und Radfahrer. Sie kam am Dorfbrunnen vorbei und überquerte den Fluss, und da war das lange, niedrige Pub, wie sie es vom gestrigen Abend in Erinnerung hatte, als in den Fenstern warmes Licht gebrannt hatte. Heute fuhr sie daran vorbei und bog scharf links auf den Parkplatz ab. Sie fand problemlos einen Platz – es war die ruhige Zeit zwischen dem Nachmittagstee und der Happy Hour. Sie sah sich nach dem Lieferwagen um und stellte fest, dass Melody ihn schon durch einen Torbogen in einen inneren Hof gefahren hatte.

    Die Hecktüren des Transporters waren offen. Melody und Doug zogen die Kisten heraus, assistiert von einem drahtigen Mann mit olivbrauner Haut, der eine Kochschürze trug. Grace stand etwas abseits, die Hände in den Anoraktaschen, und sah ihnen zu. »Grace«, rief Gemma. »Bist du sicher, dass du keine Lust auf ein Eis hast? Die Kinder sind alle mit ihrem Dad an der alten Mühle, und sie würden sich total freuen, wenn du dazukommst.«

    Grace schüttelte den Kopf und verschwand in dem Haus hinter dem Pub.

    »Ist Viv noch nicht zurück?«, fragte Gemma, als sie den Lieferwagen erreichte. »Grace ist wohl irgendeine Laus über die Leber gelaufen, und dabei dachte ich, dass die Kinder sich alle gut vertragen.«

    Melody balancierte eine Kiste mit Marmeladengläsern auf ihrer Hüfte. »Gemma, das ist Ibby, Vivs Sous-Chef.« Sie nickte in die Richtung des Mannes mit der Kochschürze.

    Er streckte die Hand aus. »Hallo.« Gemma erhaschte einen Blick auf die bunte Tätowierung auf seinem Unterarm – ein von Gemüse umranktes Kochmesser und die Worte Mise en Place in ornamentaler Schreibschrift.

    Bea Abbott, der Gemma nur kurz in der Küche von Beck House begegnet war, kam aus dem Personaleingang des Pubs. Als sie Gemma erblickte, machte sie ein enttäuschtes Gesicht. »Oh. Ich dachte, es wäre Viv. Wo bleibt sie nur so lange?« Offenbar hatte sie keine Antwort erwartet, denn sie wandte sich sofort an Ibby und fuhr ihn an: »Geht das nicht ein bisschen schneller? Der Abendbetrieb fängt jeden Moment an, und wir sind voll ausgebucht. Dass das aber auch ausgerechnet an einem Samstag passieren muss.«

    Gemma musste sich die Bemerkung verkneifen, dass Nell Greene und Fergus O’Reilly wohl kaum absichtlich gestorben waren, um Bea Unannehmlichkeiten zu bereiten. Zum Glück war in diesem Moment das Knirschen von Reifen im Kies zu hören, und ein schwarzer Volvo bog in den Pub-Parkplatz ein. Viv stieg aus und kam auf sie zu, gefolgt von Detective Inspector Booth.

    Bea begrüßte sie mit ausgestreckten Händen. »Viv, wo hast du so lange gesteckt? Ich habe mir solche Sorgen gemacht …«

    Aber Viv ging an ihr vorbei und blieb vor Ibby stehen. Sie sah ihn an und nickte einfach nur.

    »O Mann.« Ibby schüttelte den Kopf. »Der gottverdammte Mistkerl.«

    Viv nahm seinen Arm und drehte ihn weg. »Komm, lass uns mal schauen, in was für einem Zustand die Küche ist.«

    »Dann hat sie ihn also identifiziert?«, fragte Melody mit leiser Stimme.

    »Ja, allerdings.« Booth wandte sich Bea zu. »Colin Booth, CID Gloucester. Und Sie sind …?« Gemma fiel auf, dass er seinen Dienstgrad nicht erwähnt hatte und dass er in den wenigen Augenblicken seit seiner Ankunft ganz unauffällig seinen Krawattenknoten gelockert hatte. Colin Booth wurde ihr allmählich richtig sympathisch.

    »Oh«, warf Melody ein, ehe Bea antworten konnte. »Tut mir leid. Das ist Bea Abbott. Sie …«

    Bea fiel ihr ins Wort. »Ich bin Vivians Kompagnon und die Geschäftsführerin des Pubs. Das ist ja eine furchtbare Geschichte … äh … Mr Booth.« Dass sie Booths Dienstgrad nicht kannte, hatte sie wohl kurz aus dem Konzept gebracht, doch sie fing sich rasch wieder. »Wie können wir Ihnen behilflich sein?«

    »Soviel ich weiß, hat Mr O’Reilly einen Mantel hier liegen lassen?«

    »Ja, der ist in meinem Büro. Ich geh ihn rasch holen.« Bea drehte sich um und wollte losmarschieren, als ob die Sache damit erledigt wäre.

    Booth hielt sie zurück. »Miss Abbott, ich muss mit Ihren Angestellten über Mr O’Reillys gestrigen Besuch – oder seine Besuche – im Pub sprechen. Kann ich mich irgendwo in Ruhe mit ihnen unterhalten?«

    »Mit allen? Aber es ist …« Sie sah auf ihre Uhr. »Der Abendbetrieb fängt bald an, und wie ich schon sagte …«

    »Es wird nicht lange dauern, Miss Abbott.« Ein unmissverständlicher Befehl.

    »Oh, na schön«, erwiderte Bea. Sie klang eher entnervt als unfreundlich. »Ich denke, Sie können den kleinen Gastraum benutzen. Da ist noch nicht eingedeckt.« Sie drehte sich um und ging voran ins Haus.

    Melody und Doug trugen unterdessen die übrigen Kisten in die Küche.

    Gemma zögerte einen Moment, dann sah sie Booth an. Er beobachtete sie und nickte ihr fast unmerklich zu, ehe er sich Bea Abbott anschloss. Gemma schob die Hände in die Jackentaschen und folgte ihm dann mit ein paar Schritten Abstand, als ob sie nichts Besseres zu tun hätte.

    Im Pub sah sie sich neugierig um. Booth und Bea waren in ein kleines Büro gleich links hinter der Tür gegangen. Geradeaus lag ein kleiner Gastraum, vom Barbereich zur Rechten abgetrennt durch einen offenen Kamin mit Sitzecke. Sie warf einen Blick in die Bar und erspähte durch eine offene Tür auf der anderen Seite einen zweiten Restaurantbereich. Der stämmige Mann mit den schütteren Haaren hinter dem Tresen beäugte sie neugierig.

    Das Pub machte wirklich einen einladenden Eindruck, mit den weiß gestrichenen, holzverkleideten Wänden, die mit den Ledermöbeln aus dunklem, lackiertem Holz kontrastierten, und den roten Dari-Teppichen auf dem Steinfliesenboden.

    Im Büro übergab Bea Booth einen langen Kamelhaarmantel und sagte: »Wenn Sie schon mal Platz nehmen wollen, ich hole dann die anderen her.«

    Booth hielt sie zurück. »Würden Sie mir vorher bitte noch sagen, wo dieser Mantel gefunden wurde?«

    »An seinem Platz. Da drüben in der Ecke.« Bea zeigte auf ein Ledersofa in der L-förmigen Nische ganz hinten im Barbereich.

    »Hat irgendjemand ihn hinausgehen sehen?«

    »Keine Ahnung. Vielleicht Jack – das ist der Barkeeper – oder Sarah, eine unserer Bedienungen. Ich weiß nur, dass der Mantel dort lag, als ich herkam, um abzuschließen.«

    »Aber Sie wussten, wem der Mantel gehörte?«

    Bea trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während sie antwortete: »Na ja, sicher doch.«

    »Sie kannten also Mr O’Reilly?«

    »Ich …« Bea hielt inne und atmete tief durch. »Ich würde vielleicht nicht sagen, dass ich ihn gekannt habe. Ich bin ihm gestern zum ersten Mal überhaupt begegnet. Aber ich wusste selbstverständlich, wer er war.«

    »Von Miss Holland?«

    »Ja, schon, aber ich hätte ihn auch so erkannt. Von seinen Büchern und so. Aber ich war überrascht, als ich ihn gestern Nachmittag im Hof stehen sah.«

    Überrascht und alles andere als begeistert, dachte Gemma, die offenbar ganz gut das Mäuschen spielen konnte. Booth jedoch, da war sie sich sicher, hatte nicht vergessen, dass sie noch im Flur stand und zuhörte.

    Booth griff in eine der Manteltaschen, zog eine Brieftasche heraus und klappte sie auf. Er nickte, während er den Inhalt durchging. »Sozialversicherungsausweis. Kreditkarten. Ein Ausweis mit Foto, aber kein Führerschein – das heißt, dass wir herausfinden müssen, wie er hierhergekommen ist. Aber da ist nichts mit einer Londoner Adresse.« Er drehte den Mantel um und zog ein Mobiltelefon aus der anderen Tasche. Es war ein nagelneues iPhone, doch Gemma konnte sehen, dass nichts passierte, als er den Einschaltknopf drückte. Selbst wenn der Akku geladen war, war es wohl passwortgeschützt. Booth zuckte mit den Schultern. »Das bringt uns wohl im Moment nicht viel weiter.« Stirnrunzelnd befühlte er den Rest des Mantels. »Da ist nirgends ein Zimmerschlüssel …«

    Ein Paar kam vom Parkplatz herein, mit zwei hübschen Belgischen Schäferhunden, und sie mussten alle zurücktreten, um die Gäste vorbeizulassen. Bea begrüßte sie freundlich, dann wandte sie sich wieder Booth zu. »Wenn Sie noch mit dem Personal sprechen wollen, sollten Sie es bald tun. Ich kann Jack ein paar Minuten lang an der Bar vertreten, aber alle anderen werden in der Küche gebraucht.«

    »Dann gehe ich jetzt einfach in die Küche«, sagte Booth mit einem Lächeln. »Und danach rede ich mit Jack. Ich will ja Ihren Betrieb nicht länger als unbedingt nötig aufhalten.«

    »Aber Sie können nicht in die Küche gehen.« Bea sah ihn an, als sei er im Begriff, ein Sakrileg zu begehen. »Sie sind alle bei der Arbeit, und es ist kein Platz …«

    »Ich war schon in der einen oder anderen Küche. Ich bin sicher, dass Miss Holland kein Problem damit hat, wenn ich sie ein paar Minuten störe.« Booths Ton war bestimmt. Gemma wich ihm aus, als er um den Tresen herumging und durch eine Schwingtür in die Küche trat.

    Damit blieb Gemma ein wenig verloren im Eingangsbereich stehen. Sie fragte sich gerade, wo Doug und Melody abgeblieben waren, da vernahm sie Beas Stimme, so nahe, dass sie zusammenzuckte: »Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Sie sind Gemma, nicht wahr? Sie wohnen bei den Talbots?«

    »Ja, richtig. Ich warte hier nur auf Melody und meinen M…«

    »Ich möchte Ihnen für Ihre große Hilfe heute Vormittag danken. Ich hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit. Ich musste gleich wieder zurück und mich um den Mittagsbetrieb kümmern.« Bea nahm ihre randlose Brille ab und kniff sich in den Nasenrücken. »Es war ein grässlicher Tag.« Ihre Stimme zitterte am Ende des Satzes, und als sie zu Gemma aufblickte, schimmerten ihre Augen feucht.

    »Es tut mir leid«, beeilte sich Gemma zu sagen. »Ich bin sicher, das war für alle ein fürchterlicher Schock. Wir sind auch ziemlich erschüttert.«

    Beas Miene verriet die dämmernde Erkenntnis. »O Gott, wie dumm von mir! Das war Ihr Mann in dem anderen Auto, nicht wahr? Viv hat es mir gesagt. Geht es ihm gut?«

    »Ihm fehlt nichts weiter. Nur ein bisschen durchgeschüttelt. Wir hatten großes Glück.« Allein vom Reden darüber bekam Gemma weiche Knie, doch Bea sah so besorgt aus, dass sie hinzufügte: »Sie können sich selbst überzeugen. Er will später noch nachkommen.«

    Bevor Bea etwas erwidern konnte, kam eine mollige Frau mit einer Kellnerinnenschürze aus dem anderen Gastraum herbei. »Bea«, rief sie, »wir haben für sechs Uhr eine Reservierung für einen Achtertisch. Kannst du mir helfen, die Tische zusammenzuschieben und zu decken?«

    »Lassen Sie sich von mir nicht stören«, sagte Gemma zu Bea. »Ich setze mich einfach an die Bar.« Sie hätte auch hinausgehen können, um nach den anderen Ausschau zu halten – sie hatte schließlich Melodys Autoschlüssel –, aber der Barkeeper warf ihr immer noch verstohlene Blicke zu.

    »Nehmen Sie doch einen Drink aufs Haus«, insistierte Bea, ehe sie mit gehetzter Miene davoneilte.

    Gemma lächelte dem Paar mit den Hunden zu, das inzwischen mit seinen Getränken und Zeitungen an einem Tisch saß, die Hunde zu ihren Füßen. Dann trat sie an den Tresen.

    »Was darf’s denn sein?«, fragte der Barkeeper, der offenbar ihre Unterhaltung mitgehört hatte.

    »Was können Sie denn empfehlen?«

    »Mögen Sie Gin?«

    »O ja, sehr.« Gemma sah auf ihre Uhr. Es war nach fünf, und nach dem Tag, den sie hinter sich hatte, glaubte sie durchaus ein Gläschen verdient zu haben. »Einen Gin Tonic?«

    »Wenn ich Ihnen einen Vorschlag machen darf …« Er nahm eine elegant aussehende schwarze Flasche aus dem Regal hinter dem Tresen. »Unser regionaler Cotswolds Dry Gin auf Eis mit Grapefruitspirale.«

    »Grapefruit? Tatsächlich?«

    »Vertrauen Sie mir einfach.« Ohne den regionalen Akzent hätte man ihn für einen Rausschmeißer aus dem Londoner East End halten können, doch ein Lächeln verwandelte sein breites Gesicht.

    »Okay, Sie haben mich überzeugt. Ich probier ihn.«

    Sie sah zu, wie er ein paar Eiswürfel in ein dickes Glas gab und dann gekonnt einen Streifen Schale von einer Grapefruit von dem Obsteller auf dem Tresen schnitt. »Das muss ja ein beliebter Drink sein«, meinte sie mit einem Blick auf den Vorrat an Grapefruits, der neben den üblichen Zitronen und Limetten auf dem Obsteller lag.

    Er goss einen großzügigen Schuss aus der schwarzen Flasche hinein und reichte ihr das Glas mit einer Cocktailserviette. »Überzeugen Sie sich selbst.«

    Gemma trank normalerweise keinen Gin pur, also schnupperte sie zunächst und nahm einen vorsichtigen Schluck. Die Aromen explodierten in ihrem Mund – Koriander und Wacholder, Lavendel und Limette und … Grapefruit. »Oh, wow«, sagte sie, nachdem ihre Augen aufgehört hatten zu tränen. »Das ist ja der Wahnsinn. Sie haben mich allerdings überzeugt.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Ich heiße übrigens Gemma.«

    »Jack.« Sein Händedruck war rasch und fest, und ihre Hand fühlte sich in seiner ganz zerbrechlich an. Sie betrachtete ihn und überlegte, ob er wohl beim Militär gewesen war. »Sie sind Polizistin«, sagte er, als ob er auch sie insgeheim analysiert hätte.

    »Detective bei der Met«, bestätigte sie. »Und mein Mann auch.«

    »Ah.« Jack polierte ein Glas. »Das habe ich nicht gewusst.«

    »Ich bin eine Kollegin von Melody Talbot. Sie hat uns übers Wochenende eingeladen.« Gemma nahm noch einen genießerischen Schluck von dem Gin.

    »Melody ist schwer in Ordnung. Aber für Ihren Mann ist es ja alles andere als das ideale Wochenende.« Jack deutete mit dem Kopf zu Beas Büro. »Ich habe zwangsläufig mitgehört. Aber ich nehme an, Sie waren gestern Abend nicht mit ihm im Auto.«

    »Nein. Ich bin schon am frühen Nachmittag mit Melody und unserer kleinen Tochter hergekommen.«

    »Na, da bin ich aber froh. Und ich bin auch froh, dass Ihrem Mann nicht mehr passiert ist. Es ist nur« – das Weinglas in Jacks Hand glänzte schon, aber er wischte noch einmal über den Rand – »ich habe mich bloß gefragt – ich habe Nell gemocht, wissen Sie? Sie war eine nette Frau. Konnte keiner Fliege was zuleide tun. Es ist schlimm genug, dass sie tot ist, aber ich mag mir gar nicht vorstellen, dass sie für so etwas verantwortlich gewesen sein soll.«

    Gemma mochte DI Booth nicht vorgreifen, doch ihr Puls ging schneller, als ihr bewusst wurde, dass Jack vielleicht einer der Letzten gewesen war, die die Unfallopfer lebend gesehen hatten. »Sie war gestern Abend hier, habe ich gehört?«

    Jack nickte. »Sie hat in der Bar zu Abend gegessen. Sie hat nicht gerne allein im Restaurantbereich gegessen – sie meinte, hier drin würde sie sich wohler fühlen«, fügte er mit einem Anflug von Besitzerstolz hinzu.

    »Ist Ihnen gestern Abend irgendetwas Ungewöhnliches an ihr aufgefallen?«

    Er zog die breite Stirn in Falten. »Ich bin alles ein ums andere Mal durchgegangen, seit ich von dem Unfall gehört habe. Sie war ruhig, vielleicht nicht so gesprächig wie sonst. Und sie hat nicht viel gegessen. Sie ist auch noch ziemlich lange geblieben, nachdem sie ihre Hähnchenpastete gegessen und ihren Kaffee getrunken hatte. Ich habe mich gewundert, dass sie Bella nicht dabeihatte – das ist ihr Hund –, aber ich dachte mir, vielleicht ist sie ja von irgendwo anders direkt zum Pub gefahren.«

    Gemma warf bereits nervöse Blicke in Richtung der Küche, von wo sie immer wieder Booths tiefe Stimme zwischen den anderen vernahm. Jetzt wehten auch die ersten Kochdüfte in die Bar – gebratenes Fleisch und Bratkartoffeln, vermutete sie. Ihr Magen knurrte, ungeachtet ihrer früheren Beteuerungen, als es um das Eis ging.

    In der stillen Hoffnung, noch ein paar ungestörte Momente zu haben, sagte sie: »Und haben Sie sie mit Mr O’Reilly reden sehen?«

    »Mit dem?« Jack knallte das Weinglas so vehement auf den Tresen, dass das Paar mit den Schäferhunden neugierig zu ihm herübersah und die Hunde die Köpfe hoben. Er senkte die Stimme und fuhr fort: »Dieser Typ – kreuzt hier auf mit seinem albernen Hut und dem affigen Mantel. Bestellt Vivs Essen und schickt es mit seinen fiesen kleinen Kommentaren in die Küche zurück. ›Sagen Sie der Köchin, dass die Pastete ganz aufgeweicht ist‹ – und das über ihre Steak Pie mit Hook Norton Ale. Alle Welt weiß, dass Viv die besten Pasteten im County macht. Oder ›Sagen Sie der Köchin, dass das Schweinefleisch zu scharf gebraten ist‹, über das Todenham-Manor-Kotelett.«

    »War er freundlich zu Nell – Mrs Greene?«

    »Ich habe ihn nie mit ihr sprechen sehen.«

    »Aber sie sind zusammen gegangen?«

    »Nein.« Jack nahm das nächste Weinglas aus dem Regal über dem Tresen. Er deutete auf Gemmas Drink und fragte: »Noch einen?«

    »O Gott, nein, danke.« Gemma hatte gar nicht gemerkt, dass sie schon ausgetrunken hatte. Der Gin war ihr schon ein wenig zu Kopf gestiegen. Sie fragte sich, warum Jack plötzlich nicht mehr so mitteilsam war. Booth ließ sich nicht blicken, und Bea schien immer noch im anderen Gastraum beschäftigt zu sein. »Er hat seinen Mantel liegen lassen, habe ich gehört.«

    »Das stimmt. Und die Zeche geprellt hat er auch.« Jack wurde rot. »Das klingt jetzt sicher kleinkariert, unter den Umständen, aber zu der Zeit …«

    »Ich verstehe«, versicherte Gemma ihm. »Hatten Sie den Eindruck, dass er es eilig hatte?«

    Jack sah nach links und nach rechts, dann schien er zu einem Entschluss zu kommen. Er senkte die Stimme fast zum Flüstern und sagte: »Ich würde eher sagen, er war stinksauer. Es hat da … einen kleinen Streit gegeben. In der Küche.«

    »Er war in der Küche?«

    »Ist von seinem Platz aufgestanden, um den Tresen herumgegangen und einfach an mir vorbeigerauscht.«

    Gemma war überrascht. Sie hätte Jack zugetraut, einen kleinen Panzer zu stoppen.

    Als ob er ihre Kritik gespürt hätte, zuckte Jack mit den Schultern und senkte den Blick. »Er hatte den ganzen Tag hier rumgehangen. Er war mit Viv im Hof, als ich zur Arbeit kam, also dachte ich gestern Abend, dass er von ihr die Erlaubnis hätte. Aber im nächsten Moment hör ich ein Scheppern, er kommt wieder rausgestürmt und geht schnurstracks zur Tür raus.«

    »Sie sind ihm nicht nachgegangen?«

    »Er hatte seine Sachen dagelassen. Ich dachte, er wäre nur kurz rausgegangen, um eine zu rauchen oder so. Und ich bin in die Küche gegangen, um zu schauen, ob da alles in Ordnung ist. Viv hatte eine Ladung Pommes fallen lassen. Eine Riesenschweinerei war das.«

    »Und Mrs Greene?«

    »Sie hat noch ein bisschen länger bei ihrem Kaffee gesessen. Vielleicht zehn Minuten oder eine Viertelstunde. Ich habe noch überlegt, sie zu fragen, ob alles in Ordnung ist, aber bei dem ganzen Trubel …« Er sah Gemma an, und endlich hielt er die Hände still. »Wenn ich sie nur angesprochen hätte, sie gefragt hätte, ob sie okay ist … Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich sie nie wiedersehen würde. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es meine Schuld ist.«

    12

    Die Ankunft neuer Gäste nahm Jacks Aufmerksamkeit in Anspruch. Gemma dankte ihm mit einem Winken und steuerte auf den Ausgang zu. Das Lokal füllte sich nach und nach mit Gästen, die zum Abendessen kamen. Melody und Doug mussten doch inzwischen mit dem Entladen von Vivs Lieferwagen fertig sein. Und wo blieben Duncan und die Kinder?

    Als sie ins Freie trat, sah sie, dass wieder dunkle Wolken aufgezogen waren, die eine verfrühte Dämmerung brachten. Der Wind hatte sich gelegt, und die Luft war schwer vom Duft der Kletterrosen, die an der Seitenwand des Küchenanbaus wuchsen. Sie wollte eben um die Ecke zum Hof biegen, da hörte sie von dort Stimmen. Als sie durch die Rosen spähte, sah sie Viv an den Stufen der Küchentür stehen, im Gespräch mit dem Mann, der während des ganzen Lunchs mit finsterer Miene neben Kincaid gesessen hatte. Gemma hielt inne, halb verdeckt von den verschlungenen Rosenzweigen.

    »Du musst mir sagen, was los ist, Viv«, sagte der Mann. Er klang nicht wütend, sondern bekümmert. »Habe ich dich mit irgendetwas gekränkt oder verletzt?«

    »Nein, nein, nichts dergleichen. Ich schwöre, es hat nichts mit dir zu tun. Es tut mir leid, wenn du das geglaubt hast. Ich habe einen furchtbaren Tag hinter mir.« Viv schlang die Arme um den Mann und legte kurz den Kopf an seine Schulter. Dann warf sie einen Blick zur Küche und trat einen Schritt zurück. »Ich dachte, ich hätte das alles hinter mir gelassen, mein altes Leben. Ich hätte wissen müssen, dass das nicht geht …« Sie schüttelte den Kopf.

    »Addie hat gesagt, du hättest den Typen gekannt, der bei Nell im Auto saß.«

    »Es war der, für den ich vor Jahren mal gearbeitet habe. Aber … es war … kompliziert. Ich werde es dir erzählen, aber nicht jetzt. Und nicht hier.« Viv wandte sich ab, doch der Mann streckte die Hand aus und fasste sie am Arm.

    »Viv, hast du noch etwas für ihn empfunden?«

    »Etwas empfunden?« Viv löste sich von ihm und verschränkte die Arme fest vor der Brust. »Allerdings. Ich habe ihn abgrundtief gehasst.«

    Als Kincaid mit der eisverklebten Kinderschar dem EINGANG-Schild folgte und um die Schmalseite des Pubs herumging, sah er Gemma, wie sie offenbar an den rosa Rosen schnupperte, die die Fassade des Hauses schmückten. Sie fuhr zusammen wie eine ertappte Übeltäterin und kam mit einem strahlenden Lächeln auf ihn zu. »Ich habe mich schon gefragt, wo ihr abgeblieben seid.«

    »Du weißt, dass es verboten ist, an den Rosen zu riechen, Schatz«, neckte er sie.

    Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu und beugte sich zu Charlotte herab, die ein riesiges scharlachrotes Blatt in der Hand hielt.

    »Das haben wir für dich gefunden, Mummy.«

    »Wir haben es nicht gepflückt«, erklärte Toby. »Es hat auf dem Boden gelegen.«

    »Das ist ja noch besser als ein Eis«, lobte Gemma die beiden.

    »Ich hatte Erdbeer«, sagte Charlotte. »Ich wollte dir auch was mitbringen, aber es ist geschmelzt.« Zum Beweis zupfte sie an ihrem verkleckerten T-Shirt.

    Sie hatten alle Eis gegessen und dann zu den Klängen von Vierzigerjahre-Jazz im Museumsladen der alten Mühle gestöbert. Kincaid hatte ein Buch über Wanderungen in der Region gekauft. Danach hatten sie das Mühlrad angeschaut und waren dem Lauf des River Eye gefolgt, hatten im klaren Wasser nach Forellen Ausschau gehalten und Blätter aufgelesen, die vom Wilden Wein an den Mauern des Dorfgasthofs herabgefallen waren.

    Die Kinder hatten den Spielplatz im Garten hinter dem Pub entdeckt. »Dürfen wir mal gucken gehen, Mummy?« Charlotte zog an Gemmas Hand.

    »Ja, geht nur. Wir kommen gleich nach«, sagte Gemma und scheuchte sie weiter. Kit schlenderte hinter seinen jüngeren Geschwistern her und blickte sich neugierig um.

    »Ist Viv zurück?«, fragte Kincaid, als die Kinder außer Hörweite waren. »Hat sie ihn identifizieren können?«

    Gemma nickte. »Und Booth ist immer noch hier.«

    Als sie in den Hof traten, sah Kincaid Melody und Doug an einem Picknicktisch im Garten sitzen. Doug hatte ein Pint Bier vor sich stehen, Melody einen Teebecher. Sie unterhielten sich mit Mark Cain. Cain sah deutlich zufriedener aus als während des Lunchs, und Kincaid fragte sich, was seine Laune so verbessert hatte.

    »Hallo, so sieht man sich wieder«, sagte Cain und gab Kincaid die Hand. Dann blickte er Gemma an.

    »Hallo, ich bin Gemma James, Duncans Frau.« Gemma schenkte Cain ein Lächeln, doch Kincaid registrierte die Neugier in ihrem Blick.

    »Mark Cain. Ich bin gekommen, um zu fragen, ob Grace vielleicht ein bisschen mit Bella gehen möchte. Bella ist Nells Hund«, fügte er hinzu. »Ich kümmere mich um sie.«

    »Ich glaube, Lady Addie hat gesagt, dass sie aus Ihrer Zucht ist?«

    »Ja, das stimmt. Ich habe Nell ein bisschen beim Gehorsamkeitstraining geholfen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Nell tot sein soll.«

    »Sie waren ihr Nachbar, habe ich gehört?«

    »Ja. Nells Cottage ist oben an der King’s Well Lane – die Straße zweigt gegenüber der Mühle ab. Meine Farm ist das nächste Anwesen dahinter.« Cain runzelte die Stirn. »Nell muss gestern Abend bei mir vorbeigefahren sein.«

    Kincaid konnte sich die Straße vorstellen – er war am Morgen mit Ivan dort entlanggefahren. Und beim Durchblättern des Wanderführers, den er im Mühlenladen gekauft hatte, war ihm aufgefallen, dass sie Teil eines ausgewiesenen Rundwanderwegs war. Er glaubte sich zu erinnern, dass er ein Hoftor gesehen hatte, aber dahinter war nichts mehr gekommen bis zu der Abzweigung, die zur Hauptstraße führte. Wohin war Nell Greene unterwegs gewesen?

    Melody und Doug hatten inzwischen ausgetrunken und waren aufgestanden, um sich zu ihnen zu gesellen. »Ich habe DI Booth Marks Schlüssel vom Cottage gegeben«, sagte Melody. »Und wir sollten uns überlegen, wie wir zum Haus zurückkommen. Duncan, ich habe mir gedacht, dass ich dich und Gemma und Charlotte mitnehmen könnte, und Doug kann mit den Jungs zu Fuß gehen.«

    Kincaid wollte schon erwidern, dass er keine Mitfahrgelegenheit brauchte, doch dann erinnerte er sich an den steilen Anstieg und hatte plötzlich Zweifel, ob er dafür fit genug wäre.

    »Sie verwöhnt dich«, meinte Gemma lächelnd. »Und du solltest ihr lieber nicht widersprechen.«

    Sie blickten alle auf, als DI Booth aus dem Kücheneingang trat, gefolgt von Viv Holland. Booth hatte einen Herrenmantel aus Kamelhaar über den Arm geworfen.

    »Ist das der von O’Reilly?«, fragte Melody.

    »Ja, aber leider bringt er uns nicht viel weiter. Da ist nichts mit einer Londoner Adresse und auch kein Hinweis darauf, wo er hier in der Gegend abgestiegen sein könnte.« Booth wandte sich an Viv. »Haben Sie irgendwelche Ideen, Miss Holland?«

    »Hier im Dorf gibt es nur zwei Möglichkeiten: den Gasthof und das Gutshaus. So wie ich Fergus kenne, würde ich es zuerst im Gutshaus versuchen. Das ist eher sein Stil.« Ihr Lächeln wirkte verkrampft. »Sie finden es gleich hinter der Kirche.« An Melody, Doug und Gemma gewandt fügte sie hinzu: »Ich danke Ihnen allen ganz herzlich für Ihre Hilfe. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte – es gibt da noch jemanden, dem ich danken muss.« Sie ging durch den Garten auf den Spielplatz zu, wo Kit gerade Charlotte auf die Rutsche half.

    Kincaid fiel auf, dass sie Mark Cain völlig ignoriert hatte.

    »Sie werden sich in Nell Greenes Cottage umsehen und in den Hotels nachfragen?«, wandte er sich an Booth. »Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht mitkommen könnte.«

    »Aber sicher«, antwortete Booth. »Ich fahr Sie dann später rauf nach Beck House.«

    Kincaid und Booth verabschiedeten sich von den anderen. Am Kreisverkehr überquerten sie die Straße und nahmen den gepflasterten Weg am River Eye entlang, der hier breiter und tiefer war als an der Mühle. Auf der anderen Straßenseite verlief eine Mauer aus goldgelbem Cotswold-Stein mit schmiedeeisernen Einsätzen, die das Gutshaus zum Teil verdeckte.

    »Glauben Sie denn, dass an diesen Todesfällen etwas faul ist?«, fragte Kincaid Booth.

    »Ich finde die ganze Geschichte jedenfalls sehr merkwürdig. Aber ich habe nicht genug in der Hand, um Überstunden an einem Samstagabend zu rechtfertigen.« Booth warf Kincaid einen amüsierten Blick zu. »Deswegen bin ich ganz dankbar für ein zweites Augen- und Ohrenpaar.«

    »Stets gerne zu Diensten.«

    Booth ging noch ein paar Meter weiter, ehe er hinzufügte: »Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie gerne das Cottage der Frau sehen möchten?«

    »Nell ist ihr Name«, korrigierte Kincaid heftiger als nötig, dann holte er tief Luft. »Mrs Greene. Tut mir leid, ich wollte Sie nicht anblaffen. Es ist nur so, dass nichts von dem, was ich bisher über sie gehört habe, zu dem zu passen scheint, was gestern Abend passiert ist – und auch mein eigener Eindruck nicht.«

    »Von den Mitarbeitern des Pubs, die ich befragt habe, hat keiner irgendeinen Kontakt zwischen Mrs Greene und Fergus O’Reilly beobachtet. Laut Aussage des Barkeepers hat O’Reilly das Pub ungefähr zwanzig Minuten vor Mrs Greene verlassen.«

    Sie hatten die Einfahrt zum Gutshaus erreicht, mit den hohen, von dekorativen Ananas-Skulpturen gekrönten Torpfosten. Kincaid blickte sich zum Pub um, das im schwindenden Licht gerade noch auszumachen war. »Um wie viel Uhr war das?«

    »Es war schon ganz dunkel, meint der Barkeeper. So um halb acht, schätzt er.«

    Also kurz bevor Nell auf der A429 mit ihm zusammengestoßen war. Wie lange hatte Ivan heute Morgen für die Fahrt vom Dorf bis zu der Abzweigung gebraucht? Zehn Minuten? Also musste O’Reilly – warum auch immer – bei Nell eingestiegen sein, kurz nachdem er das Pub verlassen hatte. »Hat er überhaupt in ihrer Nähe gesessen?«, fragte er.

    »Nach Auskunft des Barkeepers nicht. Wenn ich das Personal hätte, würde ich die anderen Gäste in der Bar ausfindig machen lassen.«

    Als sie die Straße überquerten und die Auffahrt zum Gutshaus betraten, blickte Kincaid über den weitläufigen grünen Rasen hinweg zum Haus selbst auf. In allen drei Etagen waren die ersten Lichter angegangen. Über dem Giebel ballten sich dunkle Wolken zusammen, und die goldene Fassade schien vor dem düsteren Hintergrund zu leuchten. Dies war das Haus, das Kincaid im Vorbeifahren gesehen hatte, als Tracy Woodman ihn zu den Talbots gefahren hatte, und das er für Beck House gehalten hatte.

    Aber anders als die wohnliche Arts-and-Crafts-Villa der Talbots datierte das Gutshaus seiner Schätzung nach aus dem siebzehnten Jahrhundert, wenn es nicht noch älter war. »Wenn O’Reilly hier abgestiegen ist, dann hatte er allerdings einen sehr gehobenen Geschmack«, meinte er, als sie die geschwungene Auffahrt hinaufgingen und ihre Schritte im sorgfältig gepflegten Kies knirschten.

    Über eine Treppe auf der linken Seite des überdachten Vorbaus gelangten sie auf die Ebene des Hochparterres und durchquerten eine verglaste Diele. »Sogar mit Luftschleuse«, murmelte Kincaid, als sie durch eine zweite Tür in die Rezeption traten, und um Booths Lippen zuckte ein Lächeln.

    Das Haus mochte aus der Tudorzeit stammen, doch die große zentrale Eingangshalle, die sie empfing, hatte nichts Verspieltes oder Überladenes. Die cremefarbenen Wände und das glänzend weiß gestrichene Gebälk harmonierten mit dem hellen Fischgrätparkett und einem langen, elegant geschwungenen Empfangstresen. Die junge Frau an der Rezeption war ebenso elegant, mit dunkler Bobfrisur und frisch gestärkter weißer Bluse. »Sie wünschen?«, fragte sie mit professioneller Höflichkeit, doch der Blick, mit dem sie sie musterte, war kritisch.

    Kincaid wurde bewusst, was für ein seltsames Paar sie abgeben mussten – Booth mit seinem teuren Maßanzug, er in seinem etwas zerknitterten Sportjackett – ganz zu schweigen von den blauen Flecken und Verbänden und den Spritzern von Pistazieneis auf seinem Hemd. Booth trat an den Tresen und ließ die Rezeptionistin ein strahlendes Lächeln zusammen mit seinem Dienstausweis sehen.

    Dann zeigte er ihr auf seinem Smartphone ein Foto von Fergus O’Reilly aus dem Internet und fragte, ob er ein Gast des Hotels sei.

    »Mr O’Reilly?« Die Frau zog die Stirn noch mehr in Falten. »Gibt es irgendein Problem?«

    »Ich muss Ihnen leider sagen, dass Mr O’Reilly in einen Unfall verwickelt war. Und dies ist eine offizielle Ermittlung. Können Sie bestätigen, dass er hier Gast war?«

    »Ja, gewiss, aber … Was ist ihm zugestoßen?«

    »Mr O’Reilly ist gestern Abend bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen«, sagte Booth.

    »Oh.« Ihre Augen weiteten sich. »Das ist ja entsetzlich. Ich kann es nicht glauben.« Sie hielt einen Moment inne und runzelte erneut die Stirn. »Obwohl ich mich schon gewundert habe …«

    »Worüber haben Sie sich gewundert, Miss …« – Booth schielte nach ihrem Namensschild – »… Jane?«

    »Dass Mr O’Reilly seinen Schlüssel gestern Abend nicht abgeholt hatte. Er hatte ihn an der Rezeption abgegeben. Am Abend davor war er auch nicht zurückgekommen, aber er hat sein Zimmer gestern Morgen benutzt. Das Zimmerpersonal sagt, heute sei noch nichts angerührt worden.«

    »O’Reilly hat vorletzte Nacht nicht in seinem Zimmer geschlafen?«, fragte Kincaid.

    »Nun ja, sicher kann ich das nicht sagen«, erwiderte Jane. »Aber er hatte seinen Schlüssel bis zum Ende meiner Schicht um elf Uhr abends nicht abgeholt, und das Zimmerpersonal sagt, sein Bett sei unbenutzt gewesen.« Sie wirkte plötzlich unbehaglich. »Wir sind sehr um das Wohl unserer Gäste besorgt.«

    »Aber sicher«, sagte Booth. »Ich nehme an, Mr O’Reilly hatte das Zimmer auch noch für diese Nacht gebucht?«

    Jane sah in ihrem Computer nach. »Ja, die Reservierung war für drei Nächte.« Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Ich möchte ja nicht taktlos klingen, aber was sollen wir mit dem Zimmer machen? Es ist ab morgen wieder belegt. Wird jemand kommen, um seine Sachen abzuholen?«

    »Ich schlage vor, dass Sie Ihren Geschäftsführer bitten, sie bis auf Weiteres zu verwahren. Aber vorher müssen mein Kollege und ich einen Blick in sein Zimmer werfen.«

    »Oh.« Die junge Frau zögerte wieder. »Ich weiß nicht recht – vielleicht sollte ich den Geschäftsführer anrufen …«

    »Ich verspreche Ihnen, es wird nicht lange dauern, und wir werden sehr diskret vorgehen. Sie wollen doch bestimmt keine uniformierten Beamten hier im Haus haben.«

    Die Drohung mit einer solchen Störung des Hotelbetriebes erzielte die gewünschte Wirkung. »Nun ja, wenn Sie sicher sind …« Jane griff in ein Fach unter dem Empfangstresen.

    Während sie den Schlüssel hervorholte, nutzte Kincaid die Gelegenheit, um zu fragen: »Haben Sie eigentlich mit Mr O’Reilly gesprochen während seines Aufenthalts hier?«

    »Nicht mehr als das übliche Geplauder. Ich glaube, ich habe ihn gefragt, wie seine Fahrt war und ob er einen Parkplatz benötigt. Er sagte, er sei mit dem Zug gekommen und habe vom Bahnhof Moreton ein Taxi genommen.«

    »Hat er gesagt, was er in Lower Slaughter wollte?«

    Jane schüttelte den Kopf. »Nein. Er war recht nett – ein richtiger Charmeur, würde ich sagen –, aber es war alles ein bisschen oberflächlich. Er wirkte … abwesend.«

    »Hat er sich im Hotel mit irgendjemandem getroffen?«

    »Ich glaube nicht. Er hat am ersten Abend an der Bar etwas getrunken.« Sie wies auf den Bereich rechts von der Rezeption. Die Bar war Kincaid schon beim Eintreten aufgefallen – ein beeindruckender Raum mit einer freistehenden hufeisenförmigen Theke und Barhockern mit altrosa Samtbezügen. Gemma wäre begeistert.

    »War er allein?«, warf Booth ein.

    »Soviel ich weiß, ja. Ich hatte an dem Abend Dienst, und ich sehe so ziemlich jeden, der kommt oder geht.« Sie überlegte einen Moment. »Da war allerdings etwas. Es war nicht lange, nachdem er mir den Schlüssel gegeben hatte. Ich bin rausgegangen, um Gästen, die spät angereist waren, mit dem Gepäck zu helfen. Mr O’Reilly hat im Garten mit jemandem gesprochen, drüben beim Friedhofstor. Es war eine Frau. Blond, glaube ich.«

    »Sie haben sie nicht erkannt?«

    »Nein, ich habe sie nur ganz flüchtig gesehen. Die Silhouette einer Frau, ein Lichtreflex in ihren Haaren. Es tut mir leid.«

    »Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Booth. »Können Sie uns sagen, um welche Uhrzeit das war?«

    »Es war, nachdem er in der Bar gewesen war. Vielleicht so gegen halb neun? Ich bin dann wieder reingegangen, und danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.« Sie kam um den Tresen herum, sagte: »Wenn Sie mir bitte folgen würden«, und führte sie die breite zentrale Treppe hinauf zu einem Zimmer im ersten Stock. Sie schloss die Tür auf und trat zur Seite. Dann schien sie zu zögern. »Sind Sie sicher, dass das in Ordnung ist? Ich finde, ich sollte eigentlich dabei sein, aber ich kann die Rezeption nicht unbesetzt lassen …«

    »Es wird nicht lange dauern«, versicherte Booth ihr und zog die Tür fest zu. »Wahrscheinlich findet sie, dass Sie etwas verrufen aussehen«, sagte er grinsend zu Kincaid. »Aber ich dachte mir, wenn ich ihr gesagt hätte, dass Sie Detective Superintendent sind, hätte sie mir kaum geglaubt.«

    Kincaid verzog das Gesicht. »Autsch. Das ist nicht gerade Balsam für mein Selbstbewusstsein.« Er sah sich im Zimmer um und stellte fest, dass das Zimmerpersonal die Bettdecke zurückgeschlagen hatte, aber offensichtlich niemand in dem Bett geschlafen hatte. Auf einer Bank am Fußende des Betts stand eine halb geöffnete Reisetasche, und auf einem der Nachttische lag ein zerfledderter Taschenbuch-Thriller.

    »Irgendwie hätte ich bei ihm einen besseren Literaturgeschmack erwartet«, bemerkte Booth. »Irgendwas Kulinarisches oder wenigstens einen Irish-Noir-Krimi.«

    Während Booth den Inhalt der Tasche inspizierte, öffnete Kincaid den Kleiderschrank. Darin hingen ein Sportsakko, zwei Baumwollhemden und eine Wollhose. Alles teure Markenkleidung, doch ihm fiel auf, dass die Hemden am Kragen und an den Manschetten schon leicht ausgefranst waren. Die eleganten Schnürschuhe, die unten im Schrank standen, sahen maßgefertigt aus, doch als er sie genauer in Augenschein nahm, sah er, dass die Absätze abgetreten waren. »Er kleidete sich gern elegant, aber die Klamotten sind schon ein bisschen in die Jahre gekommen. Was Interessantes in der Tasche?«, fragte er, während er die Jacken- und Hosentaschen durchsuchte.

    »Socken und Unterhosen. Eine Jeans und ein T-Shirt.«

    »Keine Medikamente?«

    Booth schüttelte den Kopf. »Ich seh mal im Bad nach.«

    Kincaid folgte ihm und sah ihm zu, wie er den Toilettenbeutel neben dem Waschbecken durchstöberte. O’Reilly hatte eine Flasche Tom-Ford-Aftershave auf dem Frisiertisch stehen lassen. In dem Beutel waren nur die üblichen Toilettenartikel, ein Rasierer und eine Reisepackung Aspirin. »Keine verschreibungspflichtigen Medikamente, kein versteckter Alkoholvorrat«, sagte Booth. »Der Barkeeper im Pub sagte, er hätte zum Abendessen nur Kaffee getrunken.«

    Kincaid runzelte die Stirn. »Hätte er Aspirin genommen, wenn er herzkrank war?«

    »Ich frage mal die Rechtsmedizinerin. Aber wenn er Digoxin in irgendeiner Form genommen hat, ist es jedenfalls nicht hier.«

    Die Kargheit der persönlichen Gegenstände und die abgetragene Kleidung hatten in Kincaids Augen etwas Trauriges. Jedenfalls passte es nicht zu seiner Vorstellung von einem erfolgreichen Küchenchef.

    Als sie wieder nach unten gingen, hatte die Rezeptionistin O’Reillys Adresse für sie ausgedruckt. »Chelsea«, sagte Booth, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte. »Viv Holland sagte, dass er in Chelsea gewohnt habe.«

    Jane studierte unterdessen ihren Computerbildschirm. »In unserem Register ist Mr O’Reilly als wiederkehrender Gast geführt. Ich wusste gar nicht, dass er schon einmal hier war. Ah.« Ihre Stirn glättete sich. »Das erklärt es. Ich arbeite von Mittwoch bis Sonntag. Und es war die Nacht von Montag auf Dienstag, vor fast drei Wochen.«

    »Da brat mir doch einer ’nen Storch«, sagte Booth, als er und Kincaid zum Pub zurückgingen. »Kein Mensch hat irgendwas davon gesagt, dass O’Reilly vor drei Wochen schon einmal hier war.«

    Kincaid dachte darüber nach. »Haben Viv Holland und ihre Angestellten also gelogen, oder haben sie ihn nicht gesehen?«

    »Nun, ich habe vor, sie genau das zu fragen. Aber einzeln und auch erst, wenn ich mehr Informationen habe.«

    Die Sonne war untergegangen, nur die Unterseite der Wolken schimmerte noch rosig. Das Licht in den Fenstern des Pubs schimmerte einladend in der Dunkelheit. Als sie am Kreisverkehr ankamen und Booth zum Pub abbog, sagte Kincaid: »Ich dachte, zu Nells Cottage geht es nach links.«

    »Ja, aber ich habe keine Lust, im Dunkeln diese Straße entlangzugehen. Wir nehmen den Wagen, und ich setze Sie später bei den Talbots ab.« Booth hatte ihn von der Seite angesehen, während er das sagte, und Kincaid hatte den Verdacht, dass der Detective ihn verhätschelte, genau wie Melody es getan hatte. Aber wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass die Wirkung der Schmerztablette, die die Ärztin ihm gegeben hatte, schon seit einer ganzen Weile nachgelassen hatte. Trotzdem wollte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mehr über Nell Greene zu erfahren. Und er war ganz froh, sich in den bequemen Ledersitz von Booths Volvo sinken lassen zu können.

    »Schönes Auto.«

    »Was wollen Sie wegen Ihrem unternehmen?«, fragte Booth.

    Kincaid zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es wird eins sein müssen, das Platz für die Kinder und die Hunde bietet.«

    »Das Modell nennt sich Familienkutsche.«

    Kincaid glaubte Booth im Dunkeln lächeln zu sehen.

    Booth fuhr durch das Ortszentrum und nahm dann die Straße, die an der Mühle abzweigte. Hecken flogen im Scheinwerferlicht vorüber, und einmal musste Booth scharf bremsen, als ein Kaninchen über die Straße flitzte. Als er an Nells Cottage abbremste, wurde Kincaid klar, warum er es übersehen hatte, als er am Morgen mit Ivan hier vorbeigekommen war.

    Das lange, niedrige, reetgedeckte Haus aus dem allgegenwärtigen Cotswold-Stein war von der Straße abgesetzt und nach Norden, zum Dorf hin, ausgerichtet, sodass der Eingang von der Straße aus nicht zu sehen war. Dahinter erhob sich dunkel der Berghang, und nur ein schwaches Licht schien in einem Fenster neben der Haustür. Booth parkte in der Einfahrt, und sie stiegen schweigend aus. Es war windstill, und die Luft fühlte sich schwer an. Das einzige Geräusch war der ferne Ruf eines Vogels.

    »Wir bekommen Regen«, sagte Booth leise, als er den Schlüssel aus der Tasche fischte.

    Nachdem sie eingetreten waren und das Licht eingeschaltet hatten, sah Kincaid sofort, dass bei der Einrichtung keine Ausgaben gescheut worden waren. Der Boden war mit breiten, gebleichten Holzdielen ausgelegt, die Wände in hellem Mintgrün gestrichen, und die Polstermöbel sahen bequem aus.

    Das Cottage machte einen femininen und vor allem tadellos aufgeräumten Eindruck. Weiß Gott aufgeräumter, als sein eigenes Haus es jemals war, mit all den Kindern, Hunden und Katzen. Hier gab es keine Zeitungsstapel, keine leeren Teebecher, nicht einmal ein vergessenes Hundespielzeug trollte auf dem Kelim herum. Ein paar Ausgaben von Country Life lagen säuberlich gestapelt auf dem Polsterhocker, der als Couchtisch diente, die TV-Fernbedienung war exakt mittig ausgerichtet. In einem Korb neben dem Sofa steckten die Fernsehzeitschrift und Strickzeug.

    Zu beiden Seiten des Kamins waren Bücherregale eingebaut. Kincaid sah sich die Titel an und entdeckte sowohl Unterhaltungsromane als auch einige Garten- und Strickbücher.

    Auf dem untersten Bord standen zwei gerahmte Fotos. Kincaid erkannte Nell sofort, obwohl er sie nur im Dunkeln und mit schmerzverzerrtem Gesicht gesehen hatte. Beide Aufnahmen zeigten Nell mit einem schwarz-weißen Border Collie – Bella, wie er vermutete. Auf einem lächelte Nell in die Kamera. Auf dem anderen sah sie den Hund an, der in perfekter Haltung »Sitz« machte. Kincaid fragte sich, ob Mark Cain der Fotograf gewesen war.

    Er sah sich noch weiter um, konnte aber unter den Büchern und Kunstgegenständen im Regal keine weiteren Fotos entdecken und auch sonst nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass sie den Kontakt mit Kollegen oder Verwandten aufrechterhalten hatte.

    Er nahm das erste Foto und hielt es ins Licht der Lampe. Nell Greene war eine adrette Frau gewesen, mit einem gewöhnlichen, aber freundlichen Gesicht und kurz geschnittenem, hellem Haar, das man wohl als blond bezeichnen konnte. Das Foto brachte jedoch nicht zur Geltung, was ihm am meisten in Erinnerung geblieben war: Sie hatte wunderschöne Augen gehabt.

    »Die Frau hat ihre Gewürze alphabetisch sortiert«, rief Booth aus der Küche. Kincaid ging mit dem Foto in der Hand zu ihm. Booth schaute gerade in eine Schublade neben dem cremefarbenen Aga-Herd. Die einzigen Farbtupfer im Raum waren ein türkisfarbener Teekessel auf dem Herd und eine Schüssel mit grünen Äpfeln auf dem Küchentisch. Kincaid entdeckte ein paar Kochbücher auf dem offenen Bord, doch bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass es sich um ziemlich zerfledderte Exemplare mit Rezepten von Nigella Lawson und Nigel Slater handelte – nichts allzu Anspruchsvolles.

    Er schaute sich um und sah außer ein paar ungeöffneten Weinflaschen in einem Ständer nur eine Flasche Sherry neben den Salz- und Pfefferstreuern. »Sonst kein Alkohol?«

    »Nein. Und der vorläufige Bluttest gestern Abend hat auch keinen Hinweis darauf ergeben, dass sie getrunken hätte, was die Aussage des Barkeepers bestätigt. Er sagte mir, sie habe nur Kaffee und ein Glas Leitungswasser gehabt.«

    Kincaid zeigte Booth das Foto. »Würden Sie sagen, dass sie blond war?«

    »Sie meinen, ob die Beschreibung der Rezeptionistin auf sie passen könnte?« Booth betrachtete das Bild eingehend. »Mag sein. Nachts, bei entsprechenden Lichtverhältnissen.«

    »Zugegeben, es ist zweifelhaft.«

    Was sie beide nicht aussprachen, war, dass kein Mensch Viv Holland anders als blond nennen würde.

    Die Hundenäpfe standen nahe der Hintertür, und unter dem Küchentisch entdeckte Kincaid den Korb mit dem Hundespielzeug und den Beißknochen. Auf dem blanken Boden lagen nur hier und da ein paar schwarz-weiße Haarsträhnen. Er war mit Collies aufgewachsen und vermutete daher, dass Nell jeden Tag Staub gesaugt haben musste, um das Haus so blitzsauber zu halten.

    Er hatte die Durchsuchung der Wohnung und der Habseligkeiten einer kürzlich verstorbenen Person schon immer als zwiespältig empfunden – faszinierend, weil es so viel über einen Menschen aussagte, wie er seinen Alltag gestaltete und womit er sich umgab; aber auch verstörend, weil es ein so schwerwiegender Eingriff in die Privatsphäre zu sein schien.

    »Ich glaube nicht, dass wir hier irgendetwas finden werden«, sagte er unvermittelt. »Ich schaue mal in die anderen Zimmer.«

    Das einzige Badezimmer ging vom Flur ab, und im Gegensatz zur Küche und zum Wohnzimmer schien es kaum je modernisiert worden zu sein. Es war jedoch sauber, und die Toilettenartikel waren in hübschen Körbchen aufbewahrt. Im Arzneischrank fand er die Zahnpasta und diverse frei verkäufliche Medikamente. Dahinter standen zwei Flaschen mit verschreibungspflichtigen Tabletten.

    Er trug keine Handschuhe, deshalb benutzte er vorsichtshalber ein Papiertaschentuch, um die Flaschen umzudrehen und die Etiketten zu lesen. Das eine war ein Anxiolytikum, das andere ein verbreitetes Antidepressivum. Beide Flaschen waren fast voll, und beide waren fast ein Jahr alt.

    Das Schlafzimmer enthielt ein ordentlich gemachtes Doppelbett, zwei Nachttische, eine Kommode und einen altmodischen freistehenden Kleiderschrank. Dort sah er zuerst nach und fuhr mit der Hand leicht über die aufgehängten Kleider. Die Kostüme waren von guter Qualität, hatten aber eine Staubschicht auf den Schultern. Die übrigen Teile im Schrank waren die schlichten, praktischen Klamotten, die man trug, wenn man auf dem Land lebte und viel Zeit im Freien verbrachte.

    Unvorsichtigerweise hatte er seine rechte Hand benutzt, um die Kleiderbügel im Schrank zu verschieben, und jetzt tat sie höllisch weh. Stöhnend vor Schmerz ließ er sich auf die Bettkante sinken und zog mit der linken Hand die Nachttischschublade auf. Lesezeichen, Handcreme, eine kleine Taschenlampe. Und unter dem ganzen Krimskrams ein gerahmtes Foto, mit der Vorderseite nach unten. Er hielt es ans Licht.

    Es war Nells Hochzeitsfoto. Die Kleider waren altmodisch, das Brautkleid in dem übertrieben gerüschten Stil, den Prinzessin Diana populär gemacht hatte. Die junge Nell blickte ihm hoffnungsvoll entgegen, vielleicht ein wenig zu ernst für einen Hochzeitstag. Der Bräutigam war ein attraktiver Mann mit dunklen Haaren und buschigen Augenbrauen, aber Kincaid fand, dass seine Miene die Ansätze einer gewissen Selbstgefälligkeit zeigte.

    Was war aus diesem jungen Paar geworden? Und warum hatte Nell das Foto behalten, wenn sie es doch offenbar nicht ertragen konnte, es anzuschauen?

    13
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    »Zweimal Ente, zweimal Steak, halb durch«, rief Viv.

    »Zweimal Ente, zwei vergeudete Scheißsteaks«, brummte Ibby. »Halb durch, und das mit diesem Rindfleisch – da kann man es gleich wegschmeißen.« Die Steaks waren Rib-Eyes vom Angus-Rind, mit Pilzen und Rotweinsauce, und sie waren das teuerste Gericht auf der Speisekarte.

    Viv gab ihm recht, aber sein Genörgel war das Letzte, was sie in diesem Moment gebrauchen konnte. Sie wandte sich für einen Moment von den Tellern am Pass ab, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. »Das heißt ›Ja, Chefin‹, und deine Ansichten kannst du gefällig für dich behalten.«

    »Jawohl, Ma’am.« Am Sautierposten machte Ibby eine übertriebene Verbeugung in ihre Richtung.

    »Halt einfach die Klappe, Ibby. Ausgerechnet heute Abend, also wirklich.« Sie hätte ihn erwürgen können. Aber dann würde sie vorher noch Fergus erwürgen, der mitten während der Schicht einfach verschwunden war und ihr die Arbeit am Pass überlassen hatte – ausgerechnet an diesem Abend.

    »Bin gleich wieder da«, hatte Fergus gesagt, und das war vor einer halben Stunde gewesen. Das bedeutete, dass sie eine Kraft zu wenig am Herd hatten. Sie gerieten jetzt schon ins Hintertreffen, und das Chaos war auf den Servicebereich übergesprungen. Dabei war das Servicepersonal ohnehin schon nervös genug.

    Die Gerüchte waren um die Mittagszeit aufgekommen. Eine sehr kurzfristige Reservierung für eine Person um halb acht, auf einen unverfänglichen Namen, der dem Oberkellner aber irgendwie bekannt vorgekommen war. Der Mann war vor einem Monat allein gekommen, und er hatte einen Anzug getragen. Er hatte verschiedene Spezialitäten des Hauses probiert, ein Glas Wein getrunken und ein paar sachkundige Fragen zur Speisekarte gestellt – alles eindeutige Indizien, die auf einen Michelin-Inspektor deuteten.

    Jetzt war es Viertel vor acht – wenn der Mann also pünktlich gewesen war, müsste seine Vorspeisenbestellung jeden Moment aus dem Drucker kommen. Und wenn sie mit ihrer Vermutung über ihn richtiglagen, konnten sie sich absolut keine Panne leisten. Was sie wieder zum Thema zurückbrachte: Wo zum Teufel steckte Fergus? In letzter Zeit hatte es zu viele Abende gegeben, an denen er sich verdrückt hatte und später in auffällig aufgekratzter Stimmung zurückgekommen war. Aber so etwas hatte er noch nie gemacht, wenn dermaßen viel auf dem Spiel stand.

    Viv versuchte sich auf den Teller vor sich zu konzentrieren. Es war ein Kalbsbries an einer klassischen Sauce Soubise, und es schmeckte himmlisch, doch für die Garnitur war wahres künstlerisches Talent erforderlich, um es einigermaßen appetitlich aussehen zu lassen. Das war Fergus’ Stärke, nicht ihre. Mit einer Spritzflasche und einer Pinzette in der Hand wurde er zu einem gottverdammten Picasso.

    Sie hatte gerade die letzten Thymian- und Sauerampferblättchen zurechtgerückt, als Danny, der Oberkellner, mit der Bestellung die Küchentreppe hinuntergepoltert kam. »Ich glaube, er ist es«, rief er. »Er hat die Wachtelbrust bestellt.«

    Es war ein Rezept, das sie noch verfeinert hatte, indem sie einen Hauch Trüffel hinzugefügt hatte, und das inzwischen eine der Spezialitäten des Hauses war. Das war auch ein Anzeichen, auf das Restaurants achteten – ein Michelin-Tester bestellte die Spezialitäten des Hauses, nicht das Nullachtfünfzehn-Brathähnchen.

    »Und ob ihr’s glaubt oder nicht …«, fuhr Danny fort, die Augen weit aufgerissen.

    »Ein Glas Wein!«, antworteten sie im Chor, und Viv musste unwillkürlich grinsen. Das war der dritte Hinweis: Michelin-Tester, die zwei Restaurants am Tag besuchten, mussten auf ihren Alkoholkonsum achten.

    »Na los, packen wir’s an«, sagte sie. »Und wenn sich herausstellt, dass es doch nur Joe Smith aus Brighton ist, dann servieren wir ihm die beste Mahlzeit seines Lebens.«

    Danny blickte sich in der Küche um. »Wo ist denn …«

    »Frag nicht.« Sie drehte sich um. »Ibby, einmal die Wachtelbrust!«

    »Einmal Wachtelbrust, Chefin«, antwortete er ohne eine Spur von Trotzigkeit. Ibby war genauso bis in die Haarspitzen motiviert wie sie.

    Viv wischte sich mit ihrem Handtuch den Schweiß von der Stirn und beugte sich wieder über die Teller am Pass. Sie musste sich konzentrieren.

    Und die Konzentration zahlte sich aus. Es dauerte nicht lange, bis sie ihren Rhythmus gefunden hatten und allmählich den Rückstand aufholten. »Das kriegen wir hin, Chefin«, rief Ibby, während er ihr einen Wolfsbarsch mit schwarzem Knoblauch reichte.

    Sie hatte Fergus gar nicht hereinkommen sehen. Als sie sich umdrehte, um einen Teller entgegenzunehmen, sah sie ihn neben Ibby an seinem Posten arbeiten, ruhig und effizient. Er musste gespürt haben, was los war.

    »Chef.« Sie richtete sich auf, legte die Pinzette hin und wischte sich die Hände ab.

    Fergus schüttelte den Kopf. »Nein. Du machst weiter.«

    »Aber …« Sie hielt inne. Er hatte recht. Ein Postentausch zu diesem Zeitpunkt hätte alles durcheinandergebracht.

    Danny kam wieder selbst die Treppe hinunter, er war rot im Gesicht. »Tisch sechs. Das Kalb.«

    »Mist.« Es war ein neues Rezept, an dem sie und Fergus zusammen gearbeitet hatten, ein langsam geschmorter Kalbsbraten mit einem Ragout von weißen Bohnen. Was, wenn sie es nicht richtig hinbekommen hatten? Aber jetzt war es zu spät. »Einmal das Kalb«, rief sie und ignorierte ihre Nervosität. »War er schon auf dem Klo?«, fragte sie Danny.

    »Ein Mal bis jetzt.« Michelin-Inspektoren machten sich nie am Tisch Notizen. Angeblich nahmen sie ihre Notizbücher mit auf die Toilette, um zwischen den Gängen rasch etwas aufzuschreiben, obwohl manchen auch ein fotografisches Gedächtnis nachgesagt wurde. »Er hat gefragt, was ich empfehlen kann«, fügte Danny hinzu.

    »Gut gemacht.« Sie brachte ein Lächeln zustande. »Hoffen wir mal, dass er zum Dessert die Tarte bestellt.« Sie und John hatten sich eine Zitronen-Rhabarber-Vanillecreme-Tarte ausgedacht, die ein wahrer Publikumshit war. Die Alternative war ein warmes Schokoladentöpfchen mit Pistazien-Karamell, den Viv an diesem Morgen gezaubert hatte.

    Er wählte die Tarte.

    In der Küche klatschten sie sich einmal kurz ab, als der Teller blitzblank zurückkam.

    Erst als der Service vorbei war, hatten sie die Gelegenheit, den Abend zu analysieren.

    »War es derselbe Typ, der schon mal da war?«, fragte Viv Danny.

    »Ja, ich glaube schon, nur dass er diesmal Jeans anhatte und keinen Anzug. Er ist so ein Allerweltstyp. In den Vierzigern, mittelgroß, mittlere Statur, mittelkurze Haare. Sehr höflich. Hat ein paar Fragen zum Essen gestellt, aber nicht allzu mäkelig.«

    »Ist er noch mal aufs Klo gegangen?«

    »Ja, ein Mal, und er war ein paar Minuten drin.«

    Ibby reckte die Faust. »Das könnte er sein – der große Durchbruch.«

    »Wenn er uns im Visier hat, wird er noch mal kommen«, sagte Fergus. Er war nach oben gegangen und mit der Flasche fünfundzwanzig Jahre altem Glenfarclas zurückgekommen, die er in einem verschlossenen Schrank unter dem Tresen aufbewahrte. Jetzt wischte er sie mit dem Handtuch ab, das in seiner Schürze steckte, und zog den Korken heraus. »Kommt her, meine Kinder«, sagte er, und eine bunte Mischung von Tassen und Gläsern reckte sich ihm entgegen.

    Viv beäugte ihn, als er einschenkte und sie sich alle zuprosteten. Er war zu aufgedreht, fast fiebrig, und es gefiel ihr nicht. Sie wusste natürlich von dem Kokain. Es passte zu den Trinkgelagen nach Feierabend und den langbeinigen Society-Girls, die sich gerne einmal dazu herabließen, mit dem irischen Koch einen draufzumachen. Aber sie hatte noch nie erlebt, dass er während der Arbeit etwas genommen hätte, und sie hatte den bösen Verdacht, dass dies die Erklärung für seine halbe Stunde Abwesenheit an diesem Abend war.

    Als sie aufblickte, sah sie, dass er sie beobachtete. »Viv, Schatz, willst du nicht feiern? Dir ist doch klar, dass wir den heutigen Erfolg allein dir zu verdanken haben, oder?« Sein Ton war flapsig, aber sein Blick sagte, dass er es ernst meinte. Fergus O’Reilly wusste, dass er es nicht mehr brachte.

    Viv hob ihr Glas. Sie beobachteten sie, Fergus und Ibby und Danny, Mikey und John, Magnus, die Küchenhilfe, und Geraldo, den Tellerwäscher. »Es war eine tolle Leistung von allen heute Abend. Aber wir dürfen uns nicht darauf ausruhen. Wenn er wiederkommt, dieser Mr Michelin, wie immer er heißen mag, dann müssen wir noch eins drauflegen. Auf das O’Reilly’s!« Sie trank, und der Whisky ging runter wie flüssiges Feuer.

    Das Abendessen war eine zwanglose Angelegenheit gewesen. Addie hatte vom Daylesford-Hofladen Aufschnitt und Salate mitgebracht, dazu eine Käseauswahl und frisches Baguette. Sie hatten sich von Platten in der Küche bedient und ihre Teller an den langen Tisch im Esszimmer getragen.

    »Am Tisch ist Platz für zehn«, hatte Addie Gemma erklärt, »also können wir zu neunt bequem sitzen.«

    »Sind Sie sicher, dass Sie kein Problem mit Kindern im Esszimmer haben?«, hatte Gemma gefragt, die Bedenken wegen Charlottes und Tobys Tischmanieren hatte.

    »Sie werden sich sicher benehmen«, versicherte ihr Addie und ging ins Wohnzimmer, um Charlotte noch ein Kissen zum Unterlegen zu holen.

    Gemma mochte ungern zugeben, wie selten sie in ihrem Haus irgendwo anders als in der Küche aßen, und sie schwor sich, ihre Kinder in Zukunft besser zu zivilisierten Menschen zu erziehen.

    Aber am Ende gab es keine größeren Katastrophen als ein paar verstreute Brotkrümel und keinen schlimmeren Fauxpas als den von Toby, als er einen Happen von etwas, das ihm nicht schmeckte, unter dem Tisch an Polly, die Terrierhündin, verfütterte. Trotzdem atmete Gemma erleichtert auf, als es Zeit war, den Tisch abzuräumen.

    Alle waren während des Essens still gewesen, vielleicht bedrückt wegen der Ereignisse des Tages, auch wenn Addie und Ivan eine höfliche Konversation in Gang gehalten hatten. Gemma saß gegenüber von Kincaid und beobachtete, wie im Verlauf der Mahlzeit seine Lider immer schwerer und seine Züge immer abgespannter wurden. »Geh und nimm noch eine von deinen Tabletten«, flüsterte sie ihm zu, während sie beim Abräumen half, und sie war einigermaßen überrascht, als er nur nickte und sogleich nach oben verschwand.

    Alle drei Talbots schlugen ihr Angebot aus, beim Abwasch zu helfen. »Du musst dich um die Kinder kümmern«, sagte Melody, »und im Übrigen darf Dougie sich ruhig ein bisschen nützlich machen.« Das brachte ihr einen beleidigten Blick von Doug ein.

    Aber Gemma war dankbar für die Atempause. Sie vergewisserte sich, dass die Jungs alles hatten, was sie brauchten, und brachte dann Charlotte nach oben. Sie fanden Kincaid auf dem Bett ausgestreckt, mitsamt Kleidern und Schuhen, die Augen geschlossen. »Ich ruhe mich bloß aus«, sagte er und blinzelte, während er sich aufrichtete. »Ivan wollte mit mir einen Drink nehmen.«

    »Unsinn. Er will nur höflich sein. Und du solltest die Finger vom Alkohol lassen, solange du Schmerztabletten nimmst.«

    »Ich kann ja einfach ein Tonic Water oder so was trinken, nur zur Gesellschaft.«

    »Jetzt bleib erst mal liegen, während ich Charlotte ins Bett bringe. Char, gib Daddy ein Küsschen. Aber vorsichtig.«

    Kincaid schlang den unverletzten Arm um Charlotte und murmelte: »Hab dich lieb, Zuckerschnütchen.«

    Nachdem Gemma ihr den Schlafanzug angezogen, ihr beim Zähneputzen geholfen und sie mit ihrem neuen Alfie-Buch ins Bett gesteckt hatte, fielen Charlotte auch schon die Augen zu. Gemma gab ihr einen Kuss, deckte sie richtig zu und ging zurück, um nach Kincaid zu sehen.

    Er schlief fest. Behutsam zog sie ihm die Schuhe aus und holte eine Decke aus dem Schrank, die sie über ihn warf. Er rührte sich nicht. Mit einem Seufzer ließ sie sich neben ihm aufs Bett sinken und strich die Haare aus der unverletzten Seite seiner Stirn zurück. Um die Platzwunde herum hatte sich ein hässlicher Bluterguss gebildet, und die Haut unter seinem Auge begann sich dunkel zu färben. Die Stoppeln an Wangen und Kinn wirkten ungleichmäßig – das Resultat seines missglückten Versuchs an diesem Morgen, sich mit der linken Hand zu rasieren. Es ließ ihn noch verrufener aussehen.

    In den wenigen Minuten, die sie vor dem Abendessen mit ihm hatte reden können, hatte er ihr erzählt, was er und Booth im Hotel in Erfahrung gebracht hatten. »Glaubst du, dass es Viv war, die O’Reilly im Garten getroffen hat?«, fragte Gemma.

    Kincaid hatte die Schultern gehoben, war dann zusammengezuckt und hatte sich an die Rippen gefasst. »Es gibt zu vieles, was wir nicht wissen. Wir können nicht einmal sicher sein, dass es eine Frau war – die Rezeptionistin sagte lediglich, das sei ihr Eindruck gewesen.«

    »Und was ist mit Nell Greenes Cottage? Habt ihr dort irgendetwas gefunden?«

    »Nichts, was darauf hindeuten würde, dass sie irgendwelche Verbindungen zu O’Reilly hatte.« Kincaid klang gereizt, als ob sie mit der Frage einen Nerv getroffen hätte. »Sie war einfach eine ganz normale Frau, die ein ganz normales Leben geführt hat. Geschieden. Vielleicht einsam. Sie hat versucht, das Beste daraus zu machen. Und sie hat ihren Hund geliebt.«

    »Aber wenn O’Reilly vor drei Wochen hier war, wen hat er dann getroffen, wenn es nicht Viv war und auch nicht Nell?«

    »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Sein Ton war unnötig scharf.

    In diesem Moment hatte Melody sie zum Essen gerufen, aber Gemma hatte das Gespräch seitdem in Gedanken immer wieder durchgespielt. Kincaid war ungewöhnlich empfindlich. Sie konnte es auf die Schmerzen schieben oder auf den Schock des Unfalls. Und vielleicht war das ja der Fall.

    Aber Gemma kannte ihren Mann, und sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass mehr dahintersteckte. Es gab da etwas, was er ihr nicht sagte.

    Irgendwo entlang des Flusses rief eine Schleiereule. An Sommerabenden, wenn Joe draußen auf seiner kleinen Veranda saß, sah er sie manchmal über die Wiese jenseits des Flusses gleiten, sah ihre helle Unterseite geisterbleich vor der samtigen Dunkelheit des Himmels aufleuchten.

    Heute Abend jedoch hatte er sich unter das Vordach zurückgezogen, so nah an der Wärme, die der Holzofen in der Hütte ausstrahlte, wie es nur möglich war, ohne ganz hineinzugehen. Mit Einbruch der Dämmerung war es deutlich kühler geworden, und er roch den Regen in der Luft. Wieder rief eine Eule. Sie waren auf der Jagd, versuchten vor dem Gewitter noch Beute zu machen. Er fragte sich, ob die Mäuse und Wühlmäuse, die auf der Wiese umherhuschten, das nahende Verhängnis ahnten, oder ob es sie wie ein Flügelflattern aus heiterem Himmel traf.

    Fröstelnd trank er einen Schluck von seinem Kaffee, doch er war schon kalt. Er hatte sich eine ganze Kanne gekocht, um dem Whisky entgegenzuwirken, den er getrunken hatte, nachdem Roz gegangen war. Als er gemerkt hatte, dass er schwankte, hatte er gemurmelt: »Jetzt reicht’s aber«, und den Rest aus seinem Glas in den Fluss gekippt. Wenn er selbst auch noch hineinfiele, wäre niemandem geholfen.

    Jetzt vertrieb die kühle Luft allmählich den Nebel in seinem Schädel. Es musste doch einen Weg geben, sich aus diesem Schlamassel zu befreien. Sollte er Addie alles gestehen? Aber wie, um Himmels willen, nach allem, was sie für ihn getan hatte? Er hatte nie die Absicht gehabt, Addies Vertrauen zu missbrauchen. Aber er hatte nicht gewusst, wie er ihr das mit seiner Familie beibringen sollte. Addie und Ivan hatten ihn von Anfang an als den akzeptiert, der er war – oder jedenfalls als den, für den sie ihn hielten. Würde sich daran etwas ändern, wenn sie mehr wüssten? Und wenn er nicht gestünde, dass er Mittel abgezweigt hatte, und Roz es Addie erzählte …

    Daran mochte er gar nicht denken. Wenn Addie ihm kündigte, hatte er gar nichts mehr. Nichts für sich selbst, nichts für seine Mutter, nichts, womit er seinem dummen kleinen Bruder helfen könnte.

    Es hing alles von Roz ab. War sein Vergehen schlimmer als ihres? So oder so hatten sie beide zu viel zu verlieren. Und Roz hatte Angst. Gab das den Ausschlag zu seinen Gunsten?

    Vorläufig betrachtete er es als eine Pattsituation. Und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, damit es so blieb.

    Die Eule rief abermals, diesmal so nah, dass er zusammenfuhr. Ein Blitz in der Ferne blendete ihn, und die Härchen an seinen Armen richteten sich auf. Als er blinzelnd aufschaute, glaubte er etwas in der alten Ulme am anderen Flussufer zu sehen. Es war die Eule, und ihr herzförmiges weißes Gesicht war ihm zugewandt. Sie beobachtete ihn.

    »Bist du sicher, dass ich dich nicht heimfahren soll, Jack?«, fragte Viv, als sie von der Küche in die Bar kam. Das Restaurant war leer, die Böden gefegt, die Tische bereits für das Frühstück am nächsten Morgen gedeckt. Jack wischte noch den Tresen ab und räumte die letzten sauberen Gläser ins Regal. Viv blickte zu den Vorderfenstern hinaus. »Ich glaube, es kommt ein Gewitter.«

    »Danke, ist nicht nötig, Viv.« Jack lallte ein wenig, und als Viv sich zu ihm umdrehte, fand sie, dass er ein wenig benebelt aussah. Jack war kein Abstinenzler, aber dass er während der Arbeit trank, sah ihm gar nicht ähnlich. Manchmal gab ihm ein Gast ein Bier aus, aber das blieb dann meist nach dem ersten Schluck auf dem Tresen stehen. Es war eine Grundregel des Gastronomiegeschäfts, die sie schon früh gelernt hatte: Stell nie einen Barkeeper ein, der trinkt. Jack hatte sie noch nie enttäuscht.

    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie stirnrunzelnd.

    »Ja, doch, alles klar. Mach dir keine Gedanken um mich. Du solltest dich lieber ausruhen.«

    Das stimmte allerdings. Sie war so kaputt, dass sie sich fragte, wie sie überhaupt den Abend durchgestanden hatte. Ibby war die ganze Zeit an ihrer Seite gewesen und hatte eingegriffen, wenn sie etwas vergessen oder übersehen hatte. Aber jetzt war er weg – er hatte sich von Angelica nach Moreton-in-Marsh mitnehmen lassen. Ibby besaß zwar einen klapprigen alten Toyota, aber samstags nach der Schicht übernachtete er gewöhnlich bei Freunden und organisierte sich für den nächsten Tag eine Mitfahrgelegenheit, um rechtzeitig zur Sonntagsschicht im Pub zu sein.

    Bea war auch schon vor einer halben Stunde gegangen. Sie hatte gesagt, sie würde noch kurz bei Grace reinschauen, ehe sie nach Hause fuhr.

    Dennoch zögerte Viv. Sie mochte Jack ungern allein lassen, und wenn sie ehrlich war, widerstrebte es ihr auch, das Pub zu verlassen. Es gab ihr Sicherheit, es wirkte so normal und vertraut. Es ließ sie glauben, dass dies ein Tag wie jeder andere gewesen war, dass sich in ihrem Leben nichts verändert hatte.

    »Geh.« Jack wedelte mit einem Geschirrtuch in ihre Richtung. »Stell dich nicht so an. Ich schließ dann ab.«

    »Wenn du sicher bist …«

    »Bin ich. Los jetzt, raus mit dir.«

    Viv brachte ein Lächeln zustande. »Ich mag es, wenn du so dominant bist. Also, dann bis morgen.«

    Doch als Viv auf den Hof hinaustrat, stellte sie fest, dass sie nicht allein war. Da saß jemand auf der kleinen Steinbank neben der Haustür des Cottage. Ihr Herz pochte. Dann stand die Gestalt auf, und sie sah, dass es Bea war.

    »Was machst du denn hier?«, flüsterte Viv, als sie sich in der Mitte trafen. »Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt.« Dann schlug ihre Erleichterung wieder in Panik um. »Grace – ist irgendwas mit Grace?«

    »Nein, keine Sorge – sie schläft fest.« Bea schien zu zögern. »Viv … ich hatte heute noch gar keine Gelegenheit … Ich wollte dir nur sagen, wie leid es mir tut. Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss.« Sie zog Viv in eine ungelenke Umarmung – ungelenk einerseits, weil Viv ein ganzes Stück größer war als sie, aber auch, weil Viv ganz steif blieb.

    »Danke. Das ist lieb von dir.« Viv tätschelte Beas Arm und trat zurück. »Ich glaube, ich möchte noch nicht darüber reden. Auch nicht mit Grace. Erzähl Grace bitte nichts weiter.«

    »Nein, natürlich nicht. Also dann, schlaf gut.«

    Sobald Bea den Parkplatz erreicht hatte, schloss Viv das Cottage auf und ging hinein. Der Fernseher lief noch ohne Ton. Sie ging als Erstes in Grace’ Zimmer. Grace lag auf dem Rücken, die Bettdecke halb weggestrampelt. Ohne die Brille und den mürrischen Gesichtsausdruck, den sie in letzter Zeit ständig zur Schau trug, sah sie wieder wie das Kind aus, das sie gewesen war. Sie war ja auch noch ein Kind, sagte sich Viv, wenigstens noch für eine Weile. Sie zog die Decke zurecht, bückte sich herab und küsste Grace’ weiche Haare, während sie flüsterte: »Schlaf gut, Mäuschen.« Sie glaubte zu sehen, dass ein Lächeln um Grace’ Lippen spielte.

    Sie ging hinaus, ließ die Tür angelehnt und blieb stehen, während sie das Durcheinander im Wohnzimmer betrachtete. Fergus hatte hereinkommen wollen, und sie hatte ihn abgewiesen. Sie war wütend auf ihn gewesen, aber sie hatte sich auch geschämt. Ihre Möbel waren aus zweiter Hand und schäbig. Die Bilder an den Wänden waren dilettantische Cotswolds-Aquarelle, die sie von der Vormieterin geerbt hatte. Ihre Kochbücher stapelten sich auf dem Couchtisch und rutschten von dort auf den Boden, der schon mit Grace’ achtlos hingeworfenen Socken und Schuhen übersät war. Das Haus war ein Saustall.

    Viv begann aufzuräumen, dann sank sie aufs Sofa, den Kopf in die Hände gestützt. Was für ein Leben war das, in dem sie sich hier eingerichtet hatte, und was für ein Leben bot sie Grace? Sie arbeitete die ganze Zeit, und wenn sie mal nicht arbeitete, war sie müde. Wäre es anders gekommen, wenn sie damals vor so vielen Jahren nicht so verdammt stur gewesen wäre?

    Und was, wenn Fergus gewusst hatte, dass er krank war, als er sie endlich ausfindig gemacht hatte, und dann hatte sie ihn abgewiesen? Welchen Preis hatte sie sich abverlangt? Und was noch schlimmer war: Welchen Preis hatte sie ihrer Tochter abverlangt?

    Sie presste die Hand vor den Mund. Ihre Schultern bebten, und jetzt endlich kamen die Tränen.

    Melody machte sich in der Küche ein heißes Getränk und ging damit nach oben in das Gästezimmer, das sie als Ersatz für ihr eigenes bezogen hatte. Doug hockte noch mit ihrem Vater in dessen Arbeitszimmer, wo sie sich über Computer unterhielten. Ihr Dad war immer schon ein guter Zuhörer gewesen, das lag in seiner Natur. Ihre Mutter war schon vor einer halben Stunde nach oben gegangen.

    Das Haus war still, und doch fühlte es sich lebendig an, erfüllt von der Anwesenheit der Menschen darin, und Melody fand es eigenartig, aber irgendwie beruhigend. Sie hatte nicht gewusst, wie es sein würde, ihre Freunde hier zu haben – sie hatte sich gefragt, ob sie sich zu exponiert vorkommen würde oder ob die Freunde sich vielleicht unwohl fühlen würden. Aber selbst die Kinder hatten sich so gut eingefügt, als ob sie hierhergehörten.

    Sie zog ihre Schuhe aus, machte es sich auf dem Bett gemütlich und nippte an ihrer Ovomaltine. Das war eindeutig ein Überbleibsel aus ihrer Kindheit, dieses heiße Malzgetränk, und etwas, was sie sich in London nur selten gönnte. London … Sie mochte im Moment nicht allzu viel über London nachdenken oder über ihr normales Leben.

    Als ihr Handy läutete, war sie versucht, es zu ignorieren. Aber das tat sie natürlich nicht. Sie hob es auf und warf einen Blick auf die Textnachricht, die gerade eingegangen war. Andy. Schon wieder. Er hatte ausgerechnet zu Beginn des Lunchs angerufen, sodass sie einen triftigen Grund gehabt hatte, nicht dranzugehen. Und später, als sie den Lieferwagen beim Pub entladen hatten, hätte sie auch nicht reden können. Aber als es nach dem Abendessen im Haus ruhiger geworden war und sie etwas Zeit für sich gehabt hätte, hatte sie ihn auch nicht zurückgerufen. Seither hatte er ihr mehrere Nachrichten geschickt, aber sie hatte nicht geantwortet.

    Wie konnte sie zugeben, wie sehr dieses blöde Foto sie verletzt hatte, das Doug ihr gezeigt hatte? Andererseits – wie konnte sie mit ihm reden und das Ganze einfach ignorieren?

    Sie waren schließlich beide erwachsen, und sie hatten einander nie absolute Treue versprochen. Aber Andy hatte ihr von Anfang an versichert, dass zwischen ihm und Poppy nichts lief, und sie hatte ihm geglaubt. War das dumm von ihr gewesen? Eine der Eigenschaften, die sie überhaupt erst zu Andy Monahan hingezogen hatten, war seine offene, vollkommen unprätentiöse Art. Er war einfach er selbst, und er verbreitete keine Lügen.

    Hatte er sie angelogen?

    Wieder ging eine SMS ein. Sie bestand nur aus einem Satz: »Bitte sag mir, was los ist.«

    Aber das konnte sie nicht, nicht heute Abend. Obwohl ihr klar war, dass es umso schwerer würde, je länger sie es vor sich herschob.

    Der Regen setzte ein, als Jack das Dorf gerade hinter sich gelassen hatte. Aus den vereinzelten Tropfen wurde bald ein prasselnder Wolkenbruch, der wie ein Kugelhagel auf seinen Kopf und sein Gesicht einhämmerte. Er zog den Kopf ein und schlug die Kapuze seines Anoraks hoch. Hätte er doch nur Vivs Angebot angenommen, ihn heimzubringen – aber er wusste, dass sie total erschöpft war. Und außerdem hatte er nicht gewollt, dass sie merkte, wie angeheitert er war. Er schämte sich, weil er aus Schwäche zur Flasche gegriffen hatte. Das Letzte, was er je gewollt hatte, war, Viv zu enttäuschen, aber die Bilder des gestrigen Abends waren ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Dieser O’Reilly, wie er an seinem Kaffee nippte. Und Nell, die das Gleiche tat. In seiner Bar.

    Und dann war da das andere Bild, das verschwommene. Er hatte nicht mit Viv allein sein wollen, hatte nicht der Versuchung nachgeben wollen, ihr anzuvertrauen, was er gesehen zu haben glaubte – nicht, solange er sich nicht sicher war. Er mochte es selbst nicht glauben.

    Nachdem er die letzten Häuser von Lower Slaughter hinter sich gelassen hatte, wurden die Banketten immer schmaler, bis sie ganz verschwanden, sodass er auf der Straße gehen musste. Aber er nahm diese Strecke jeden Abend – die Copsehill Road, die in nördlicher Richtung nach Lower Swell führte. Zu seinem Bungalow war es nicht viel weiter als eine halbe Meile, kurz vor der ersten Abzweigung. Er wusste, wo die matschigen Stellen waren, und die dichten Bäume und Hecken zu beiden Seiten der Fahrbahn gewährten zumindest einen gewissen Schutz vor dem Regen.

    Als er das Auto kommen hörte, wich er automatisch so weit wie möglich nach links aus, bis dicht an die Hecke. Es waren noch ein paar Meter bis zur nächsten Ausweichstelle, aber sein Anorak hatte reflektierende Streifen am Rücken, sodass er auch in der Dunkelheit und im Regen gut zu sehen sein sollte. Das Auto bog hinter ihm um die Kurve, das Scheinwerferlicht erfasste die schräg fallenden Regentropfen und das Glitzern der nassen Blätter in der Hecke. Jetzt hatte das Auto abgebremst, und er wollte gerade zum Dank die Hand heben, als das Geräusch des Motors sich veränderte. Er drehte plötzlich auf, die Reifen quietschten von der jähen Beschleunigung.

    Jack fuhr herum und rief: »He, nicht so schnell, verd. …«, doch er brach ab, als ihn das grelle Licht blendete.

    Der Schlag traf ihn an der Seite, von der Wucht wurde er in die Hecke geschleudert und wieder zurück auf die Straße. Benommen lag er da. Als er aufblickte, ging ihm der wirre Gedanke durch den Kopf, wie merkwürdig es war, den Regen von unten zu sehen, silbrig glitzernd im Scheinwerferlicht. Die Feuchtigkeit rann über seinen Hals in die Jacke. Das Auto hatte angehalten, doch der Motor lief noch, das konnte er deutlich hören. Eine Tür öffnete sich quietschend. Schritte patschten über den Asphalt, und einen Augenblick später sagte eine vertraute Stimme: »O du lieber Gott – bist du verletzt?«

    Jack versuchte den Kopf zu heben, versuchte zu antworten, doch es kam kein Ton heraus. Er konnte seine Beine nicht spüren.

    Plötzlich leuchtete ihm eine Taschenlampe voll ins Gesicht, und er zuckte wieder zurück. Dann schwang der Lichtstrahl wild durch die Luft. Er spürte einen fürchterlichen Schlag, dann senkte sich die Dunkelheit herab.

    14

    Der Regen hatte irgendwann in den frühen Morgenstunden aufgehört. Mary Thompson umkurvte die größten Pfützen im Hof der Farm. Sie hatte heute Dienst in der Altargilde von St. Mary’s in Lower Slaughter, und das hieß in aller Herrgottsfrühe aufbrechen. Mit dem Regen war ein Temperatursturz einhergegangen, und es war ihre Aufgabe, die Heizkörper in der Kirche aufzudrehen, damit es zum Gottesdienst warm genug war und die Gemeindemitglieder nicht in ihren Mänteln bibbern mussten.

    Auch ihr alter Geländewagen war kalt. Sie hüllte sich fester in ihre fleecegefütterte Jacke, während sie darauf wartete, dass der Motor ansprang. Aber es war ein herrlicher Morgen, sagte sie sich, als sie sah, wie die ersten Sonnenstrahlen durch die Baumwipfel blitzten und dem wolkenlosen Himmel einen zarten zitronengelben Schimmer verliehen. Vorsichtig manövrierte sie den Wagen durch die Spurrinnen am Ende der Einfahrt und bog auf die Straße ein, die in südlicher Richtung zum Dorf führte. Auf den Banketten stand das Wasser, und das Laub in den Hecken hing unter der Last der Feuchtigkeit schlaff herunter.

    Mary ließ sich in ihren Sitz zurücksinken, als das Auto allmählich warm wurde. Sie genoss das Gefühl, so früh unterwegs zu sein, wenn der Morgen noch ihr allein gehörte. Die Bäume schienen über Nacht die Farbe gewechselt zu haben, und wenn sie an einer Lücke in der Hecke vorbeikam, sah sie in der Ferne rote und goldgelbe Farbtupfer aufleuchten.

    Sie hatte gerade von Radio 4 auf Radio 2 umgeschaltet, was ihrer euphorischen Stimmung besser entsprach, als sie etwas am Straßenrand liegen sah. Ein Hirsch, dachte sie mit Schrecken. Das kam immer mal wieder vor. Die Tiere sprangen plötzlich aus dem Gebüsch, und der Autofahrer, der mit diesem hier kollidiert war, konnte von Glück sagen, wenn er ohne größeren Schaden davongekommen war. Aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass die arme Kreatur vielleicht noch am Leben war und von ihrem Leiden erlöst werden sollte. Schlimmstenfalls müsste sie ihren Mann anrufen und ihn bitten, mit seinem Jagdgewehr zu kommen. Sie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett, als sie an dem dunklen Etwas vorbeikam. Es war noch früh – sie konnte es sich leisten anzuhalten.

    Sie fuhr in die nächste Haltebucht und ließ den Wagen dort stehen. Die frische Luft kitzelte in ihrer Lunge, als sie tief durchatmete und in die Richtung losmarschierte, aus der sie gekommen war. Sie ging schnell, ihre Stiefel quatschten im feuchten Laub. Irgendetwas ließ ihr keine Ruhe. In Bodennähe waren die Schatten immer noch tief, doch irgendetwas an der Gestalt war ihr seltsam vorgekommen. Ihre Unruhe wuchs, als sie um die flache Kurve bog. Jetzt, da sie es deutlicher sehen konnte, erinnerte der Umriss eher an ein Bündel als an einen Hirschen – vielleicht hatte sie sich geirrt, und jemand hatte einfach nur einen Müllsack in die Hecke geworfen. Doch als sie näher kam, glaubte sie ein Beinpaar zu erkennen, das in einem Winkel zur Straße lag. Und da, fast schon unter der Hecke – war dieser helle Fleck ein Gesicht? Ihr Magen verkrampfte sich. Du lieber Gott! Ihre Schritte verlangsamten sich, dann schämte sie sich für ihre Angst und legte hastig die letzten paar Meter zurück.

    »Herr im Himmel«, flüsterte sie, und es klang wie ein Stoßgebet.

    Sie musste den Körper, der vor ihr lag, nicht anfassen, um zu wissen, dass der Mann tot war. Seine blicklosen Augen starrten zum Himmel auf. Und sie kannte ihn.

    Colin Booth goss die geschlagenen Eier in die Bratpfanne und gab einen Schuss Sahne sowie je eine Prise Salz und Pfeffer aus der Mühle hinzu, während er vorsichtig umrührte. Er machte kein Rührei, sondern ein Omelett wie seine Mutter es ihm beigebracht hatte. Die Speckstreifen lagen zum Abtrocknen auf Küchenpapier, die ersten Scheiben Vollkorntoast steckten schon im Toaster, der Kaffee war gekocht, Butter und Marmelade standen auf dem Tisch. Das war sein sonntägliches Ritual – Frühstück für seine Frau und seinen Sohn machen. Er war bereits joggen gewesen und hatte auf dem Rückweg eine Sonntagszeitung für Jessica gekauft. Während er bei einem Song auf Radio 2 mitsummte, der ihm irgendwie bekannt vorkam, nahm er mit der freien Hand die angewärmten Teller aus dem Backofen. Die Eier waren fast so weit. Er drückte den Hebel des Toasters runter.

    »Lucas«, rief er seinem Sohn zu, der sich im Wohnzimmer vor den Fernseher gefläzt hatte. »Zwei Minuten. Sag deiner Mum Bescheid. Und mach die Glotze aus.«

    »Aber Dad, es ist Match of the Day …«

    »Ich weiß doch, dass du es aufnimmst. Du kannst nach dem Frühstück weitergucken.«

    »Aber das ist nicht dasselbe.«

    Booth seufzte. Sein Sohn war fußballverrückt. Die Eier hatten jetzt die perfekte, samtige Konsistenz. Er stellte die Teller auf die Arbeitsplatte und verteilte Eier und Speck darauf. Gerade wollte er ins Wohnzimmer gehen, da hörte er die Stimme seiner Frau, und der Fernseher verstummte endlich.

    Jess kam in die Küche getappt und schlang den Arm um seine Hüfte. »Mmmh! Wenn du je beschließt, deinen Polizeijob an den Nagel zu hängen, kannst du bei mir als Koch anfangen.«

    »Dein Koch bin ich doch schon.« Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel, drückte ihr einen Teller in die Hand und deutete mit einem Nicken zum Wohnzimmer.

    »Er kommt schon. Lass ihn noch ein bisschen schmollen. Ist seine eigene Schuld, wenn die Eier nachher kalt sind.« Sie stellte die heißen Brotscheiben in den Toastständer und belud den Toaster noch einmal, während Booth den Kaffee einschenkte.

    »Ist er immer noch sauer wegen gestern?«

    Jess zuckte mit den Schultern. »Er hat zwei Tore geschossen. Natürlich war er enttäuscht, dass du nicht da warst.«

    »Ich kann ja heute ein bisschen mit ihm trainieren gehen.« Booth war selbst früher fußballverrückt gewesen, hatte sogar von einer Profikarriere geträumt, bis er mit sechzehn durch eine Knieverletzung zum Zuschauen verdammt worden war. Er setzte sich seiner Frau gegenüber an den Tisch und dachte, wie sehr er ihren Anblick am Sonntagmorgen liebte, in Jogginghose und T-Shirt, das strohblonde Haar offen über die Schultern fallend, ihr sommersprossiges Gesicht frei von dem Make-up, das sie an Werktagen trug.

    »Ich hatte gehofft, dass er vielleicht mit den anderen Jungs ein bisschen kicken könnte«, sagte sie mit einem Grinsen, das ihm unmissverständlich verriet, was sie in diesem Fall mit ihm anzustellen gedachte.

    Ehe er antworten konnte, summte sein Handy. »Oh, verdammt.« Er angelte das Telefon von der Arbeitsplatte und runzelte die Stirn, als er den Namen auf dem Display sah. »Es ist Dr. Mason«, sagte er halblaut zu Jess, während er abhob.

    »Colin.« Die Stimme der Rechtsmedizinerin war laut in seinem Ohr. »Tut mir leid, dass ich Sie am Sonntagmorgen stören muss, aber es gibt da etwas, was Sie sich anschauen sollten.«

    »Geht es um O’Reilly?«, fragte er. Er hatte Jess am Abend vom Tod des Küchenchefs erzählt, den sie beide so bewundert hatten. Es war Dr. Mason, die das Digoxin in O’Reillys Körper gefunden hatte, und sie hatte Nell Greene ebenfalls darauf untersuchen wollen. »Und diese Nell Greene?«

    »Nicht direkt. Sie wissen ja, dass ich dieses Wochenende Bereitschaft habe. Heute Morgen bin ich zu einem mutmaßlichen Unfall mit Fahrerflucht gerufen worden, um das Opfer zu untersuchen. Es ist nicht einmal eine Meile von Ihrem Dorf entfernt passiert.«

    »Sie meinen Lower Slaughter?«

    »Ja, aber im Norden, im Gegensatz zu dem Unfall am Freitagabend. Trotzdem dachte ich mir, drei Todesfälle im Umkreis von ein paar Meilen klingen doch nach einem allzu großen Zufall.«

    Booth hatte jegliches Interesse an seinem Frühstück verloren. »Sind Sie noch am Unfallort?«

    »Ja. Ich rufe vom Auto aus an.« Sie gab ihm eine Wegbeschreibung.

    »Sie sprachen von einem ›mutmaßlichen‹ Unfall mit Fahrerflucht. Sie glauben nicht, dass es ein Unfall war?«

    »Das Opfer weist Verletzungen auf, die vermutlich nicht von dem Auto verursacht wurden«, antwortete Dr. Mason vorsichtig. »Und da ist noch etwas, Colin. Der Tote ist der Barkeeper des Pubs, in dem die beiden Opfer vom Freitag zu Abend gegessen haben.«

    Das Sonntagsfrühstück im Hause Talbot war eine sehr informelle Angelegenheit gewesen – nur ein kleines Buffet in der Küche mit Müsli, frischem Obst und Toastbrot, an dem sich jeder selbst bedient hatte. Melodys Mutter war zur Frühmesse in St. Paul’s gegangen, der Kirche oben auf dem Hügel in Lower Slaughter. Ivan hatte sich in seinem Arbeitszimmer verschanzt, um »etwas für die Zeitung« zu erledigen – seine übliche Ausrede, wenn es Zeit für den Kirchgang war. Gemma und Duncan hatten die Kinder auf einen Spaziergang über das Anwesen mitgenommen.

    Melody hatte gerade mal eine Scheibe Toast heruntergebracht. Nach einer unruhigen Nacht, in der sie immer wieder aufgewacht war und auf ihr Handy geschaut hatte, hatte sie nur wenig Appetit. Andy hatte nicht mehr geschrieben. Jetzt bereute sie es, dass sie gestern seine Anrufe und Textnachrichten nicht beantwortet hatte, aber sie wusste auch nicht recht, wie sie sich entschuldigen sollte, ohne dass es gezwungen klang. Mit ihrer zweiten Tasse Kaffee in der Hand machte sie sich auf die Suche nach Doug.

    Sie fand ihn im Wohnzimmer. Der Laptop stand vor ihm auf dem Polsterhocker, zwei leere Kaffeetassen hatte er recht prekär auf der Armlehne seines Sessels abgestellt. Ungelesene Sonntagszeitungen stapelten sich auf dem Couchtisch, und im Kamin prasselte ein kleines Feuer. Durch die Glastür konnte sie gerade so die Köpfe von Gemma und Duncan erkennen – offenbar gingen die beiden eben über die unterste Terrasse.

    »Was machst du da?«, fragte sie Doug – ein wenig schärfer, als sie beabsichtigt hatte, doch sie war schlecht drauf, und zum ersten Mal an diesem Wochenende hatte sie auch ein wenig das Gefühl, ihr Revier verteidigen zu müssen.

    »Ich lese über Fergus O’Reilly.« Doug blickte zu ihr auf, anscheinend ohne ihre Gereiztheit zu registrieren. »Der Promi-Koch hatte seine besten Zeiten hinter sich, würde ich sagen.« Er sah wieder auf den Monitor. »Sein Restaurant in Chelsea hatte 2007 einen Michelin-Stern bekommen, ihn aber im Jahr darauf wieder verloren. Zwei Jahre später hat das O’Reillys dichtgemacht. In der Boulevardpresse wurde viel über seinen wilden Lebenswandel geschrieben – Alkohol, Drogen, Rock’n’Roll und Models. Schau mal.«

    Melody ließ sich auf das Sofa neben seinem Sessel sinken, während er den Laptop zu ihr umdrehte. Das Foto, das Doug angeklickt hatte, zeigte O’Reilly mit seinem Markenzeichen, dem Filzhut, auf dem Kopf, den Arm um eine spindeldürre junge Frau mit hohen Wangenknochen und Schmollmund gelegt. Ein außergewöhnlich gutaussehender Mann, das war Melodys unmittelbarer Eindruck, wie schon bei den wenigen Malen, als sie ihn im Fernsehen gesehen hatte. Die dunkelblonden Locken und die Grübchen hätten bei einem anderen Mann vielleicht feminin gewirkt, doch O’Reilly mit seinen markanten Gesichtszügen wurde dadurch zu einer noch beeindruckenderen Erscheinung. Zum ersten Mal konnte Melody wirklich den Schock nachvollziehen, den der Tod dieses Mannes ausgelöst hatte.

    »Dann hat er sich für ein paar Jahre mit einem Londoner Restaurantbetreiber zusammengetan«, fuhr Doug fort. »Und danach kam wieder ein Soloprojekt – da hat er das O’Reilly’s an einem neuen Standort in Hammersmith wieder eröffnet. Die Kritiken waren eher mittelmäßig. Zwei Jahre später hat das O’Reilly’s 2.0 das gleiche Schicksal erlitten wie sein Vorgänger. Irgendwann während dieser Zeit« – Doug überflog den Text auf dem Bildschirm – »das muss 2010 gewesen sein – hat er geheiratet. Die Ehe hat aber auch nicht länger gehalten als das Restaurant. Und dann, ein Jahr nach der Scheidung, ist seine Exfrau an einer Überdosis Heroin gestorben.«

    Melody verzog das Gesicht. »Autsch.«

    »Allerdings. Danach verschwindet Fergus O’Reilly für eine Weile aus der Londoner Szene, obwohl es keinen Hinweis darauf gibt, dass er zum Zeitpunkt ihres Todes noch irgendetwas mit seiner Ex zu tun hatte. Ich glaube, er hat dann in Amerika ein paar Kochsendungen gemacht.«

    »Wieder autsch.«

    »Stimmt. Aus der jüngsten Zeit kann ich nichts finden. An Booths Stelle würde ich mir mal O’Reillys ehemaligen Geschäftspartner vornehmen, diesen Restaurantbetreiber – ein Typ namens Colm Finlay. Auch ein Ire.«

    »Ich bin sicher, dass DI Booth deinen Rat zu schätzen weiß.« Melodys leise Ironie prallte wie erwartet an Doug ab. »Was macht dieser Finlay heute?«

    »Er hat zwei gutgehende Restaurants im West End.« Doug nannte eines in Kensington, wo sie beide schon einmal gegessen hatten.

    »Dann ist er offenbar wirklich ein Starkoch«, sagte Melody beeindruckt. Dann fügte sie nachdenklich hinzu: »Und hast du denn bei deinen ganzen Recherchen irgendwo etwas über Viv Holland gefunden?«

    »Nur im Zusammenhang mit dem ersten O’Reilly’s. Danach nichts mehr. Keine Zeitungsmeldungen, nichts in den sozialen Medien, nicht einmal ein Eintrag auf LinkedIn.«

    »Das Pub muss doch irgendeinen Internetauftritt haben.«

    »Schon. Und sogar ziemlich gut gemacht.« Doug rief eine Website auf, die die blumengeschmückte Fassade des Pubs zeigte, und klickte dann weiter zur Speisekarte, mit einem Foto des Barbereichs als Hintergrund, samt den funkelnden Gläsern und dem einladenden Kaminfeuer. »Aber Vivs Name taucht da nirgendwo auf.«

    Melodys Kaffee stand vergessen auf dem Beistelltisch. »Niemand verschwindet so spurlos, wenn er es nicht selbst so will. Also, wovor – oder vor wem – hat Viv sich versteckt? Vor O’Reilly? Und wenn es O’Reilly war, wie hat er sie hier gefunden? Sie …« Der Groschen fiel, und Melody fluchte. »Meine Mutter. Meine reizende Mutter, die es nicht lassen kann, sich einzumischen. Ich weiß noch, wie sie gesagt hat, dass Viv sich zuerst gesträubt habe, den Lunch zu machen, aber Mum fand, dass sie ihr Licht zu sehr unter den Scheffel stellte – offensichtlich zu Recht, wie wir jetzt wissen, da sie gut genug war, um in einem Sternerestaurant zu kochen. Die Einladungsliste war nicht öffentlich, aber was, wenn einer der Gäste O’Reilly kannte und es zufällig im Gespräch mit ihm erwähnt hat oder im Gespräch mit jemandem, der es dann O’Reilly weitersagte …«

    »Duncan hat mir gestern Abend erzählt, dass O’Reilly laut Auskunft der Rezeptionistin im Hotel vor drei Wochen schon einmal hier war, nur für eine Nacht. Ist er also vielleicht gekommen, um sich selbst zu überzeugen?«

    »Dass es wirklich Viv ist?« Melody starrte auf den hellen, sonnendurchfluteten Garten hinaus und stellte ihn sich vor, wie er gestern gewesen war, voll mit Gästen, erfüllt von Stimmengewirr. »Aber wenn es so war, warum hat er dann mit seinem zweiten Besuch bis zum Tag vor dem Lunch gewartet? Was ist, wenn … Du hast gesagt, seine Karriere sei den Bach runtergegangen. Und wenn er nun nicht gekommen ist, um Viv zu sehen, sondern um zu sehen, wer alles zu dem Lunch eingeladen war? Ob jemand Wichtiges darunter war. Vielleicht …«

    »Alles schön und gut, aber …« Doug tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Du hast gerade die große Frage ausgespart. Angenommen, Viv hat sich vor O’Reilly versteckt – und das ist im Moment wirklich nicht mehr als eine Annahme –, aber wenn sie es getan hat, dann bleibt die Frage: Warum?«

    Melody starrte ihn an. »Na ja … Vielleicht war er gewalttätig. Vielleicht hat sie ihm Geld geschuldet. Vielleicht …«

    Dougs Handy signalisierte den Eingang einer SMS. »Mist.« Er wirkte genervt, zog aber dennoch das Telefon aus der Tasche und tippte auf das Display. Seine Augen weiteten sich, als er die Nachricht las. »Oha …«, murmelte er. Er warf Melody einen flüchtigen Blick zu und steckte das Handy wieder ein.

    »Was war das?«

    »Ach, nichts. Ähm …« Er schob seine Brille auf der Nase hoch. »Ein Typ vom Ruderclub hat sich den Knöchel gebrochen.«

    »Das muss ja irgendwie ansteckend sein.« Sie sah demonstrativ auf den Knöchel, den er sich so übel verstaucht hatte, als er in seinem Wohnzimmer von der Leiter gefallen war.

    Was um alles in der Welt führte er im Schilde? Doug Cullen war einfach ein grottenschlechter Lügner.

    Er schaute verbissen drein. »So was kommt vor.« Dann klappte er den Laptop zu. »Komm, gehen wir raus. Tu deine Pflicht als Gastgeberin und gib mir eine richtige Führung durch den Garten.«

    »Du siehst heute Morgen schon viel besser aus«, sagte Gemma. Sie und Kincaid standen am Ende der Pergola und blickten auf die Rasenflächen und Gartenanlagen herab, die sich vor ihnen ausbreiteten.

    »Auch mit dem Veilchen?« Er legte behutsam die Fingerspitze an seinen Wangenknochen.

    »So schlimm ist es auch wieder nicht. Du könntest einen auf verlotterter Rockstar machen und es hinter einer Sonnenbrille verstecken.«

    »Unser Freund Andy wäre wohl nicht allzu glücklich über die Bezeichnung ›verlotterter Rockstar‹«, meinte Kincaid grinsend.

    Gemma drückte seinen Arm. »Ich bin einfach nur froh, dass es dir besser geht.«

    Ein plötzlicher Windstoß ließ einen Regen pinkfarbener Rosenblütenblätter auf sie herabwirbeln. »Schau mal, Mummy«, rief Charlotte, die auf dem Kiesweg hin und her gelaufen war und vor sich hin gesungen hatte. »Konfitti!«

    »Konfetti«, korrigierte Gemma abwesend, während sie immer noch die Aussicht bewunderte. Der Regen ließ alles in neuer Frische erstrahlen, und in der Luft lag mit einem Mal eine herbstliche Würze. Die Bäume jenseits des Flusses sahen aus, als seien sie über Nacht goldgelb und rotbraun angemalt worden.

    Toby und Kit hatten irgendwo einen Fußball gefunden und kickten damit auf dem unteren Rasen, unter den wachsamen Augen der zwei Hunde, die wie Linienrichter vom Rand aus zuschauten.

    Charlotte ging in die Hocke und begann die Blätter aufzulesen. »Ich mach ein Geschenk für dich, Mummy. Das kannst du mit nach Hause nehmen.« Es war das erste Mal, dass sie mit Charlotte bei Fremden übernachtet hatten, und sie war erstaunlich gut damit klargekommen. Vielleicht ließ ihre Trennungsangst ja allmählich nach.

    Gemma bückte sich, um die Blütenblätter in Charlottes kleiner Hand zu betrachten. »Das ist ganz toll, Schätzchen. Wir können ein Duftkissen machen. Aber wir brauchen etwas, wo wir deine Blütenblätter reintun können.« Sie kramte in ihrer Jackentasche und fand ein sauberes Papiertaschentuch. »Wie wär’s damit? Darin können wir sie einschlagen.«

    Kincaid war an den Rand der Terrasse getreten. Er stand da, die Hände in den Hosentaschen, die Miene gedankenverloren.

    Gemma trat zu ihm und sagte leise: »Es ist wunderschön hier, nicht wahr? Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so gut gefallen würde.«

    »Du solltest dich besser nicht zu sehr an das Luxusleben gewöhnen«, frotzelte er.

    »Das ist es nicht – obwohl ich zugeben muss, dass es durchaus angenehm ist. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es hier so … wie soll ich sagen … zwanglos zugeht. Aber ich freue mich trotzdem, wieder nach Hause zu kommen.«

    Sie hatten beim Frühstück beschlossen, dass Kincaid noch einen Tag länger bleiben würde, um sich um eventuelle Fragen im Zusammenhang mit der Autoversicherung kümmern zu können, und dass Melody Gemma und die Kinder nach dem Mittagessen zum Bahnhof bringen würde. Melody und Doug würden später am Nachmittag mit Melodys Auto nach Hause fahren. Die Talbots hatten ohnehin vorgehabt, noch ein paar Tage zu bleiben, und sie hatten Kincaid versichert, dass er herzlich willkommen war.

    »Ivan will mich morgen früh mitnehmen, um ein Auto anzuschauen«, sagte Kincaid jetzt. »Er meinte, er habe einen Freund, der mir ein richtig gutes Angebot machen kann.«

    »Aber bestimmt nichts, was wir uns leisten können, wenn dieser Freund in Ivans Preisklasse ist.« Gemma war entsetzt von der Vorstellung. »Und wir wissen ja noch nicht, was die Versicherung für den Astra zahlen wird …«

    »Keine Sorge, ich werde nichts Unbedachtes tun. Aber es schien mir ein Gebot der Höflichkeit, das Angebot anzunehmen. Und wir brauchen ja schnellstmöglich ein neues Auto.«

    »Na ja, solange du nicht …«

    »Mummy«, rief Charlotte und kam mit dem zerknüllten Taschentuch herbeigerannt. »Ich hab ganz viele Blätter. Was ist ein Duftkissen?«

    »Das ist etwas, was man in eine Schublade tun kann, damit es da gut riecht. Soll ich deine Blütenblätter für dich aufbe…« Gemma brach ab, als Ivan aus dem Haus auf die Terrasse trat.

    »Ist Melody in der Nähe?«, rief er ihnen zu. Er hielt ein schnurloses Telefon in der Hand und sah etwas verwirrt drein. Dann kam er auf sie zu und fuhr fort: »Doug sagt, sie habe ihm den Garten zeigen wollen, aber jetzt ist sie plötzlich verschwunden.«

    »Ich habe sie nicht gesehen«, sagte Gemma. »Können wir irgendwie helfen?«

    »Ich hatte gerade Viv Holland am Telefon. Sie wollte mit Addie sprechen. Sie hat sich total hysterisch angehört. Ihr Barkeeper sei ums Leben gekommen, sagt sie.«

    »Was?«, rief Gemma. »Doch nicht Jack?« Kincaid warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ich habe mich gestern eine halbe Stunde mit ihm unterhalten«, erklärte sie. »Er hat gesagt, wie leid ihm das mit Nell Greene täte. Aber was ist denn nur passiert?«

    »Ein Unfall mit Fahrerflucht, sagte sie. Sie hat es offenbar von der Frau gehört, die ihn gefunden hat.«

    »Dann war die Polizei also noch nicht dort?«, fragte Kincaid stirnrunzelnd.

    »Viv hat nichts dergleichen erwähnt. Ich dachte mir, da Addie noch nicht aus der Kirche zurück ist, könnte Melody vielleicht runterfahren und ihr ein bisschen beistehen.«

    »Ich mach das«, sagte Gemma rasch.

    »Das ist doch nicht nötig, meine Liebe. Sie sind unser Gast …«

    »Nein, ich möchte hingehen.« Gemma konnte es noch nicht fassen, dass der freundliche Barkeeper, der darauf bestanden hatte, dass sie seinen Spezial-Gin probierte, tot sein sollte. Sie wollte genau wissen, was passiert war.

    Die Jungs waren inzwischen vom unteren Rasen heraufgekommen, rotwangig vom Herumrennen in der frischen Morgenluft. Toby inspizierte Charlottes Blütenblätter, aber Kit hatte sich zu ihnen gesellt.

    »Nun ja, wenn Sie sicher sind«, sagte Ivan, ohne weiter zu protestieren. »Ich fahre Sie schnell hin.«

    »Zum Pub?«, fragte Kit, der den Anfang des Gesprächs nicht gehört hatte. »Kann ich mitkommen? Grace hat mir gesimst – sie fragt, ob wir zusammen mit dem Hund spazieren gehen können.«

    Gemma wollte schon Nein sagen, dachte dann aber, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, wenn Grace für eine Weile anderweitig beschäftigt war. »Okay«, sagte sie, »wenn du sofort fertig bist.«

    Charlotte, die spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, kam gelaufen und umklammerte Gemmas Bein. »Mummy, ich will nicht, dass du gehst.«

    Gemma nahm sie hoch und küsste ihre Wange. »Ich bin bald wieder da. Du bleibst schön bei Dad, Schätzchen.«

    Sie sah zu Kincaid, der nickte und Charlottes Hand nahm, während Gemma sie wieder absetzte. »Komm, Zuckerschnütchen, wir suchen noch ein paar Blütenblätter für deine Mum.«

    Da sie wusste, dass Toby auch protestieren würde, wandte Gemma sich gleich zum Gehen – vorher aber bekam sie noch mit, wie Kincaid sein Handy aus der Tasche zog.

    15

    Booth nahm beim ersten Läuten ab, er klang gereizt.

    »Hier ist Kincaid.« Im Hintergrund konnte er Straßengeräusche hören. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich dachte mir, Sie sollten wissen, dass es noch einen Todesfall im Zusammenhang mit dem Pub in Lower Slaughter gegeben hat.«

    »Der Unfall mit Fahrerflucht? Die Rechtsmedizinerin hat mich angerufen. Sie ist noch am Unfallort, und ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Woher wissen Sie davon?«

    »Viv Holland hat bei Addie angerufen. Offenbar ist sie völlig durch den Wind. Das Opfer war ihr Barkeeper.«

    »O Mann«, brummte Booth. »Ich hatte gehofft, es ihr persönlich beibringen zu können. Sind Sie noch bei den Talbots?« Als Kincaid bejahte, fuhr Booth fort: »Ich komme gerade im Dorf an. Wie wär’s, wenn ich einen kleinen Abstecher mache und Sie abhole? Ich nehme mal an, Sie würden es gerne mit eigenen Augen sehen.«

    Kincaid sagte zu und legte auf, ehe ihm einfiel, dass Gemma ja die Kinder in seiner Obhut gelassen hatte. Mist, verdammter. Wie hatte er das vergessen können? Seit dem Unfall fühlte er sich irgendwie komisch – immer wieder entfielen ihm Dinge, die er normalerweise nie vergessen würde. Also, was sollte er jetzt machen? Er wollte den Unfallort sehen, aber er konnte die Kinder nicht unbeaufsichtigt lassen.

    Charlotte hatte wieder angefangen, Rosenblütenblätter aufzusammeln, während sie vor sich hin trällerte, aber Toby hatte zugehört. »Wo gehst du hin, Dad? Mum hat gesagt, du würdest mit uns ein Video anschauen.«

    »Das hat sie so nicht gesagt«, korrigierte Kincaid ihn, aber es brachte ihn auf eine Idee. »Gehen wir Melody suchen, wie wär’s? Vielleicht kommt ja was im Fernsehen.« Er scheuchte beide Kinder in Richtung Haus, Charlotte mit den Händen voller Blütenblätter. Doug kam aus dem Wohnzimmer auf die Terrasse. »Ist Melody wieder aufgetaucht?«, fragte Kincaid ihn.

    »Nein. Sie hat gesagt, sie wolle den Gärtner suchen gehen. Äh, Chef, ich glaube, ich hab was ziemlich Dummes ange…«

    »Doug«, unterbrach ihn Kincaid, »könntest du mir einen Gefallen tun? Du hast doch von dem Unfall mit Fahrerflucht gehört?«

    »Ja, Ivan hat es mir gesagt, als er nach Melody gesucht hat.«

    »Ivan hat Gemma runter ins Dorf gebracht, sie will sehen, was sie für Viv tun kann, und Booth hat gerade gesagt, dass er mich auf dem Weg zum Unfallort abholen will. Könnten die Kinder für eine Weile bei dir bleiben?«

    »Bei mir?« Doug hörte sich an, als ob man von ihm verlangt hätte, einen chirurgischen Eingriff durchzuführen.

    Kincaid musste unwillkürlich grinsen. »Es ist nicht so schwer. Du bist doch auch mit den Jungs im Zug klargekommen.«

    »Ja, aber … Charlotte … Ich habe keine Ahnung, was ich mit einem Mädchen anfangen soll.«

    »Ich bin sicher, dir fällt was ein. Ich muss jetzt los, Booth wird jeden Moment hier sein.« Er wollte Doug schon auf die Schulter klopfen, überlegte es sich aber anders, als sein Arm protestierte. Wurden die Schmerzen schlimmer? Wahrscheinlich nur Einbildung, sagte er sich und versuchte es zu ignorieren. Dafür hatte er jetzt keine Zeit. »Ich schulde dir ein Bier«, sagte er zu Doug. Die Kinder waren mit den Hunden auf den Rasen gelaufen, also nutzte er den Moment zur Flucht und verschwand mit einem hingeworfenen »Bin so bald wie möglich zurück« im Haus.

    Booth wartete schon in der Auffahrt, wo er sich mit Ivan unterhielt, der soeben aus dem Dorf zurückgekommen war.

    Ivan stellte keine Fragen, er nickte nur und sagte, während Kincaid einstieg: »Halten Sie uns auf dem Laufenden, ja?«

    Als Ivan Gemma und Kit am Lamb absetzte, sah Gemma, dass am Parkplatz immer noch das GESCHLOSSEN-Schild hing, obwohl es schon nach zehn war. Ein verärgert aussehendes Paar in Wanderkleidung ging an ihnen vorbei und schimpfte, weil es noch kein Frühstück gab. Da Gemma und Kit hinter dem Haus Stimmen hörten, gingen sie gleich am Haupteingang vorbei und durch den Torbogen in den Hof.

    Auf dem Rasen neben dem Kinderspielplatz machte Grace mit einem hübschen schwarz-weißen Collie Gehorsamkeitsübungen. Als der Hund sie kommen sah und zu bellen begann, kommandierte Grace streng »Sitz!«, und der Collie gehorchte.

    Viv, die auf den Stufen am Kücheneingang saß, stand auf und kam auf Gemma zu, um sie zu begrüßen, während Kit zu Grace und dem Hund ging. Viv wirkte hohläugig, noch erschöpfter als am Tag zuvor. Ihre platinblonde Igelfrisur war plattgedrückt, und sie schlang die Arme um den Körper, als ob ihr kalt wäre. »Gemma, mit Ihnen hatte ich gar nicht gerechnet. Grace sagte, sie hätte Kit gefragt, ob er sie begleiten will, wenn sie mit dem Hund geht. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass wir ihn mit Beschlag belegen.« Sie warf Grace einen besorgten Blick zu, und Gemma vermutete, dass sie ihrer Tochter noch nicht von Jack erzählt hatte. »Mark wollte Bella nicht den ganzen Vormittag allein lassen. Er glaubt, dass sie Nell vermisst, und er musste zu einem Nachbarn, der Hilfe mit einem Hammel braucht.« Sie drehte sich von den Kindern weg und fügte mit leiserer Stimme hinzu: »Ibby und Angelica und die Bedienungen kommen alle erst später. Ich habe Grace gesagt, dass wir deswegen noch nicht geöffnet hätten. Aber ich will nicht, dass sie hier ist, wenn ich ihnen das mit Jack sage …« Ihre Stimme versagte, und sie wischte sich die zitternden Hände an der Schürze ab. »Und Bea – Bea ist in Cheltenham. Sie geht mit ihrem Vater in die Kirche. Ich habe ihr eine SMS geschrieben, dass ich Hilfe beim Mittagsbetrieb brauche. Ich wollte es ihr nicht am Telefon sagen. Sie müsste bald zurück sein. Ich weiß nicht, was ich tun soll …«

    »Eins nach dem anderen«, unterbrach Gemma sie. »Kit geht gerne mit Grace und Bella, und ich kann Ihnen doch auch helfen, wenn Sie nicht alles allein schaffen. Oder sagen können.« Sie legte Viv die Hand leicht auf die Schulter und fügte hinzu: »Fangen wir damit an, dass wir Ihnen eine Tasse Tee machen.«

    »Ja, in Ordnung. Danke.« Viv straffte die Schultern und ging voran über den Hof zu den Kindern. Grace, die gerade demonstrierte, wie der Hund auf »Bei Fuß« folgte, wirkte glücklicher, als Gemma sie gestern erlebt hatte. »Hör zu, Schatz, Kits Mum ist einverstanden, dass er mit dir kommt, aber geht nicht zu weit vom Dorf weg. Und seid …«

    »Vorsichtig«, äffte Grace sie nach und setzte wieder ihre trotzige Miene auf. »Obwohl mir nicht klar ist, was deiner Meinung nach an einem blöden Spaziergang so gefährlich sein soll. Und Kit ist schon groß. Er muss sich bestimmt nicht von seiner Mum sagen lassen, was er darf und was nicht.«

    Vivs Wangen röteten sich. Doch ehe sie etwas erwidern konnte, sagte Gemma: »Doch, manchmal muss das schon noch sein. Aber da wir erst nach dem Mittagessen fahren, habe ich nichts dagegen, dass er mit dir spazieren geht. Viel Spaß euch beiden.«

    Grace bedachte sie mit einem abschätzigen Blick, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Hund zu. Kit sah Gemma an und zog eine Augenbraue hoch – die Ähnlichkeit mit seinem Vater, wenn er so schaute, verblüffte Gemma jedes Mal aufs Neue. »Geht nur«, formte sie lautlos mit dem Mund. »Ich erzähl’s dir später.«

    »Komm, Grace«, rief Kit. »Du kannst mir die Gegend zeigen.« Nachdem die Kinder durch den Torbogen verschwunden waren, drehte Gemma Viv sanft zur Küchentür um und führte sie hinein.

    In der Küche roch es nach Braten, Gemüse und Fett – eine berauschende Mischung von köstlichen Düften, die Gemma sofort die längst vergangenen Sonntage ins Gedächtnis rief, wenn ihre Mutter in der Wohnung über der Bäckerei in Nordlondon Mittagessen gekocht hatte. Das fertig vorbereitete Gemüse nebst Garnituren lag in Edelstahlschüsseln bereit, in Töpfen auf dem großen Gastronomieherd köchelte Fleischbrühe vor sich hin. Verschiedene lecker aussehende Kuchen standen unter Glas auf einem Serviertisch.

    »Wir servieren Sonntagslunch«, erklärte Viv, »deshalb fange ich früher an als sonst. Aber jetzt … Wie kann ich … Meine Mitarbeiter werden jeden Moment hier sein, und ich muss … Ich weiß nicht, wie ich es ihnen sagen soll …« Sie hob eine Hand an den Mund und unterdrückte ein Schluchzen.

    »Als Allererstes trinken Sie jetzt mal einen Tee«, sagte Gemma.

    »Aber ich …«

    »Wasser aufsetzen. Becher. Teebeutel«, wies Gemma an. »Dann können wir uns eine Viertelstunde hinsetzen und alles besprechen. Sie haben einen furchtbaren Schock.«

    »Oh, na gut. Okay. Wenn Sie sicher sind.« Viv trocknete sich die Augen mit dem Saum ihrer Schürze, dann aber drehte sie sich zu den Regalen um und nahm eine geöffnete Packung Yorkshire-Teebeutel und zwei angestoßene Teebecher herunter. Sie füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein, ehe sie sich wieder Gemma zuwandte. »Es tut mir leid, dass Grace so unhöflich war. Ich weiß, dass sie wegen gestern verstört ist – sie hat Nell gerngehabt –, aber es ist mehr als das. In letzter Zeit ist sie immer so gehässig – ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll. Und jetzt muss ich ihr das mit Jack sagen. Er war so gut zu ihr, wissen Sie. Er hat – hatte – eine erwachsene Tochter, deshalb wusste er, wie er mit ihr reden musste …« Viv brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, was …«

    »Erst mal Tee«, fiel ihr Gemma ins Wort. Das Wasser kochte inzwischen, und sie goss es über die Teebeutel, die sie in die Becher gehängt hatte. Nachdem der Tee ein paar Minuten gezogen hatte, gab sie, ohne zu fragen, Milch und Zucker dazu. »Können wir uns irgendwo kurz hinsetzen?«

    Viv nickte und ging voraus, nicht in die Bar, wofür Gemma dankbar war, sondern in den kleineren Restaurantbereich hinter Beas Büro. Nachdem sie am erstbesten Tisch Platz genommen hatten, fragte Gemma: »Wie alt ist Grace – elf?«

    Viv bejahte.

    »Tja, das ist ein schwieriges Alter, nicht wahr?«, meinte Gemma, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie in diesem Punkt fachkundige Ratschläge geben konnte. Kit war zwar auch elf gewesen, als er zu ihnen gekommen war, aber es war unter traumatisierenden Umständen gewesen, genau wie bei Charlotte. Und hieß es nicht, dass Mädchen in diesem Alter schwieriger waren als Jungen?

    »Ja, aber …« Viv umfasste den glühend heißen Becher mit beiden Händen. »Ich weiß, dass Kinder irgendwann anfangen müssen, ihre Eigenständigkeit zu behaupten, aber das hier scheint mir etwas anderes zu sein. Und in den letzten Wochen wirkte sie fast … ich weiß nicht … verschlagen.« Sie nippte an dem Tee und verzog das Gesicht, als sie sich die Zunge verbrannte. »Ich weiß nicht. Vielleicht bilde ich mir das alles nur ein. Aber ich weiß genau, dass sie wegen Jack am Boden zerstört sein wird und dass sie nicht zulassen wird, dass ich sie tröste. Und dass sie mir die Schuld geben wird – vielleicht sogar zu Recht.«

    »Was?«, rief Gemma erschrocken. »Wieso denn?«

    »Er war gestern Abend nicht er selbst. Er hatte getrunken, und Jack war kein Trinker. Ich habe angeboten, ihn nach Hause zu bringen, aber er sagte, das sei nicht nötig. Er wollte unbedingt zu Fuß gehen. Das hat er immer so gemacht. Und ich habe ihn nicht bedrängt. Ich bin reingegangen und habe nach Grace geschaut, und als es anfing zu regnen, bin ich nicht auf die Idee gekommen, dass Jack vielleicht klatschnass werden würde, und dabei …« Viv trank gierig ihren Tee, die Hitze schien sie nicht mehr zu spüren, genauso wenig wie die Tränen, die ihr über die Wangen liefen. »Dabei muss er die ganze Zeit schon auf der Straße gelegen haben, und niemand … Wenn ich darauf bestanden hätte, ihn zu fahren …« Viv stellte ihren Becher hin und fuhr sich mit einer zitternden Hand über die Wangen.

    Gemma kramte in ihrer Tasche nach einem Papiertaschentuch und reichte es Viv. »Sie konnten ja nicht wissen, was passieren würde. Sie haben doch gesagt, dass Jack immer zu Fuß nach Hause gegangen ist?«

    Viv nickte. »Er hat ein Auto, einen kleinen Renault, aber er benutzt es nur selten. Er sagt, das Gehen hält ihn fit. Er war früher beim Militär, wissen Sie.«

    Das überraschte Gemma nicht. Und sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Jack einem vorbeifahrenden Auto nicht ausgewichen wäre, selbst in betrunkenem Zustand.

    »Was ist mit seiner Familie?«, fragte sie. »War er verheiratet?«

    »Geschieden, schon seit Ewigkeiten. Es gibt eine erwachsene Tochter, die wohnt irgendwo im Norden. Ich habe nicht mal eine Telefonnummer …« Viv schien wieder den Tränen nahe.

    »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Die Polizei kann sich darum kümmern.« Gemma dachte einen Moment lang nach. »Viv, wenn Sie sagen, es war ungewöhnlich, dass Jack sich betrank – hat er denn gestern Abend sonst noch irgendetwas Ungewöhnliches getan oder gesagt?«

    »Nein. Er hat gesagt, ich soll mich nicht anstellen. Aber …« Sie runzelte die Stirn. »Er wirkte … ich weiß nicht recht … vielleicht besorgt. Er …«

    Viv brach ab, als draußen auf dem Parkplatz des Pubs eine Autotür zuschlug. Schritte knirschten auf dem Kies, und die Küchentür knallte. Viv stellte ihren Becher ab und stand auf.

    Ibby kam mit grimmiger Miene aus der Küche in den Gastraum gestürmt.

    »Was soll das, Viv? Es ist nach zehn. Wieso haben wir nicht geöffnet? Sarah und Jack sind wahrscheinlich aufgehalten worden, genau wie wir, aber du hättest wenigstens schon mal Kaffee und Kuchen servieren können, verdammt noch mal, wenn das nicht zu sehr unter deiner Würde ist. Die Polizei hat die ganze beschissene Straße gesperrt, und wir mussten einen Riesenumweg fahren, kannst du dir das vorstellen? Denen muss doch klar sein, dass es Leute gibt, die zur Arbeit …« Als er Vivs Gesichtsausdruck sah, brach er seine Tirade ab.

    Er starrte sie an, sein Blick ging von Viv zu Gemma. »Viv? Was ist los? Was zum Teufel ist passiert?«

    »Ihr Veilchen ist ja inzwischen richtig schön aufgeblüht«, sagte Booth zu Kincaid, als sie die Becky Hill Road hinunter zum Dorf fuhren.

    Kincaid lächelte. »Danke. Sie sind nicht der Erste, der mir heute Morgen deswegen Komplimente macht. Aber es geht mir tatsächlich ein bisschen besser«, fügte er hinzu, obgleich er sich nicht so sicher war, ob das stimmte.

    »Ich schätze mal, dass Sie immer noch deutlich besser aussehen als der arme Kerl, den sie auf der Straße gefunden haben«, sagte Booth, sein Ton plötzlich ernst. »Ich habe gestern noch mit ihm gesprochen. Sympathischer Typ.«

    Jetzt wünschte Kincaid, er wäre mit ins Pub gegangen und hätte den Mann selbst kennengelernt. »Gemma hat sich auch mit ihm unterhalten.«

    »Ja. Ihre Frau hat ein Talent, Menschen zum Reden zu bringen. Sie ist bestimmt eine gute Polizistin.« Er sah Kincaid an, während er am Ortseingang abbremste. »Haben Sie sich bei der Arbeit kennengelernt? Falls die Frage gestattet ist.«

    »Wir waren Partner«, gab Kincaid ein wenig bedauernd zu. »Ganz und gar nicht politisch korrekt von uns. Aber das Einzige, was ich in dem Zusammenhang wirklich bedaure, ist, dass wir nicht länger als Kollegen zusammenarbeiten konnten. Sie haben recht – sie hat ein sehr feines Gespür. Und sie ist mit Sicherheit der Mensch, den man in einer Krise an seiner Seite haben möchte.« Sie waren inzwischen auf Höhe des Lamb angelangt. Das Dorf füllte sich bereits mit Wanderern und Touristen, doch der Parkplatz des Pubs sah verdächtig leer aus. »Addie war nicht zu Hause, als Viv Holland anrief. Gemma ist an ihrer Stelle hingefahren.«

    Booth stieß einen Pfiff aus. »Das war ja prompt reagiert.«

    »Es klang, als ob Viv Unterstützung nötig hätte.«

    Sie fuhren am Pub und der Kirche vorbei und hatten bald die letzten Häuser des Dorfs hinter sich gelassen. Die Copsehill Road verlief in nördlicher Richtung, Kincaid kannte die Strecke noch nicht. Anfangs waren noch Wiesen und Felder zu beiden Seiten der Straße zu sehen, doch sie verschwanden bald hinter Bäumen und Hecken. Schon trafen sich die überhängenden Äste in der Mitte und verdeckten das kristallklare Blau des Himmels. Das Licht nahm eine laubgrüne Tönung an, und Kincaid hatte Mühe, sich die Straße im Dunkeln und bei Regen vorzustellen. Farbtupfer tauchten vor ihnen auf – rote Leitkegel, gleich hinter einer Ausweichbucht, und dann das leuchtende Blau und Gelb eines Streifenwagens, der quer auf der Fahrbahn stand. Der uniformierte Beamte, der neben dem Wagen stand, kam auf sie zu, während Booth den Volvo zum Stehen brachte und sein Fenster herunterließ.

    »Sir, wenn Sie bitte …«

    Booth hielt ihm seinen Dienstausweis hin.

    »Oh, Verzeihung, Sir. Dr. Mason erwartet Sie. Wenn Sie bitte da drüben parken würden«, fügte er hinzu und deutete auf die Haltebucht.

    Nachdem Booth den Wagen geparkt hatte, stiegen sie aus und gingen los. Kincaid mied sorgsam die matschigen Pfützen am Straßenrand. Als sie sich zwischen den Pylonen hindurchschlängelten und um eine leichte Kurve bogen, erblickte Kincaid weitere Fahrzeuge – einen schlammverspritzten Jeep und einen Leichenwagen –, die auf der Bankette parkten. Dahinter konnte er einen zweiten Streifenwagen erkennen, der die Straße aus der anderen Richtung absperrte.

    Eine Frau mittleren Alters in einem Tatort-Schutzanzug kam auf sie zu. Sie hatte ein kantiges Gesicht mit wachen braunen Augen, und sie hatte den Overall offenbar über ihre Daunenjacke angezogen, wodurch sie ein wenig an das Michelin-Männchen erinnerte. »Booth«, sagte sie und gab ihm die Hand, »tut mir leid, dass ich Sie an einem Sonntagmorgen aus dem Bett klingeln musste. Wer ist denn Ihr lädierter Freund hier?«, fügte sie hinzu und richtete ihren scharfen Blick auf Kincaid.

    »Detective Superintendent Kincaid von der Met. Er saß bei dem Unfall am Freitagabend in dem anderen Auto.«

    »Ah. Der Bekannte der Talbots.« Kincaid musste überrascht dreingeschaut haben, denn sie lächelte. »Hier bei uns sprechen sich Neuigkeiten sehr schnell rum. Tja, ich würde mal sagen, dass Sie bei diesem Zusammenstoß noch der Glückspilz waren. Ich werde Ihnen nicht die Hand schütteln – ich kann sehen, dass der Arm Ihnen Kummer macht –, aber ich nehme an, Sie wollen auch einen Blick auf unser Opfer werfen.«

    Sie ging voran zu dem verdreckten Jeep, öffnete die Heckklappe und nahm die vorgeschriebenen Schutzanzüge und Schuhüberzieher heraus. Kincaid hatte Mühe, seinen verletzten Arm in den Overall zu zwängen, doch er gab nicht auf, entschlossen, sich nicht vom Unfallort fernhalten zu lassen.

    »Ist das Unfallermittlungsteam noch nicht da?«, fragte Booth und stützte sich am Jeep ab, um die Überschuhe anzuziehen.

    »Sobald sie mit dem Unfall auf der Autobahn fertig sind. Ich komme direkt von dort. Am frühen Sonntagmorgen unter Drogen am Steuer, ich bitte Sie. Und der Fahrer hat auch noch überlebt, der Idiot.«

    Als sie fertig waren, führte die Rechtsmedizinerin sie an dem Leichenwagen vorbei, und Kincaid bekam zum ersten Mal das Opfer zu Gesicht.

    Der Mann lag in einem Winkel zur Straße, der Kopf nahe an der Hecke und tiefer als der Rumpf. Hinterkopf und Schultern waren teilweise in das Regenwasser eingetaucht, das sich in den Senken am Straßenrand gesammelt hatte. Kincaid musste gegen den Impuls ankämpfen, den Toten an eine trockenere Stelle zu ziehen – der Mann spürte die Kälte und die Feuchtigkeit schließlich nicht mehr.

    Der Tote, bekleidet mit dunkler Hose und dunklem Anorak, war kräftig gebaut. Er hatte einen seiner Schuhe – schwarze Schnürschuhe mit Gummisohlen, wie sie Leute tragen, die den ganzen Tag stehen müssen – verloren, er lag ein Stück von der Leiche entfernt. Seine Socken, obwohl beide dunkel, passten nicht zusammen.

    Dr. Mason ging neben der Leiche in die Hocke und streckte einen behandschuhten Finger aus. »Sehen Sie das hier, ein Stück über dem rechten Knie? Der Stoff der Hose ist kaum eingerissen, aber sein Bein ist gebrochen – von der Kollision mit dem Auto, würde ich sagen. Ich vermute, dass auch das Becken gebrochen ist.«

    »Er hat sich zum Auto umgedreht, als es auf ihn zukam?« Kincaid sah in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, und versuchte den Kollisionspunkt zu ermitteln. War das Opfer zwei Meter weit geschleudert worden? Vier? Er trat einen Schritt zurück und inspizierte den Straßenbelag. »Da sind keine Bremsspuren – es sei denn, der Regen hat sie abgewaschen.«

    »Ich bin mir nicht sicher, ob der Wolkenbruch von gestern Abend verbrannten Gummi weggespült hätte«, meinte Booth, der Kincaids Blick gefolgt war.

    »Da habe ich auch meine Zweifel«, sagte die Rechtsmedizinerin. »Und da ist noch etwas. Der Hinterkopf des Opfers weist Verletzungen auf, die es sich beim Auftreffen auf den Asphalt zugezogen haben kann. Das gilt allerdings nicht für diese hier.« Dr. Mason richtete sich auf, trat näher an den Kopf des Toten und ließ sich wieder in die Hocke fallen. Sie deutete auf eine Vertiefung am Haaransatz des Mannes. »Es ist natürlich kein Blut zu sehen. Falls er geblutet hat, wird der Regen es weggespült haben, und ich schätze, dass es so oder so nicht sehr viel gewesen sein kann. Sein Schädel ist gebrochen, und wenn der Schlag ihn nicht sofort getötet hat, dann hat er danach jedenfalls nicht mehr lange gelebt.«

    Kincaid zuckte zusammen. Die Schlagverletzung des toten Barkeepers war fast genau an der gleichen Stelle wie die Beule an seiner eigenen Stirn, nur wesentlich besser zu sehen, da der Mann sein schütteres Haar kurz geschoren getragen hatte. Ein Fleck Sonnenlicht wanderte über das Gesicht des Toten und ließ es für einen Augenblick unheimlich lebendig wirken.

    »Was Sie uns also sagen wollen«, sagte Booth, indem er sich aufrichtete, »ist, dass jemand diesen Mann absichtlich angefahren hat und dann ausgestiegen ist, um ihm den Schädel einzuschlagen?«

    Dr. Mason zuckte mit den Schultern. »Es ist denkbar, dass der Fahrer ihn einfach übersehen hat. Obwohl« – sie berührte den Anorak mit ihren behandschuhten Fingern – »diese Jacke stark reflektierende Aufnäher hat. Es ist auch möglich, dass er sich nach dem Auftreffen noch überschlagen hat und mit dem Kopf an einen Stein geschlagen ist. Aber ich halte beide Szenarien für höchst unwahrscheinlich. Ich glaube, dass er nach dem Aufprall genau hier gelandet ist. Und dann hat jemand mit aller Kraft auf seinen Kopf eingeschlagen.« Sie stand auf und sah die beiden an. »Ich glaube, Sie haben es mit einem Mord zu tun, Detective Booth. Und zwar mit einem ganz besonders brutalen.«

    16

    Melody hatte einen Vorwand gesucht, um ein paar Minuten für sich zu ergattern, und hatte deshalb Doug erklärt, dass sie nicht die Richtige sei, um ihm die Anlagen zu zeigen. Er schien ein wenig gekränkt, aber das geschah ihm ganz recht, mit seiner albernen Geheimnistuerei. Dann hatte er ihr schon wieder leidgetan, und sie hatte gesagt: »Nein, im Ernst. Lass mich Joe holen gehen. Er ist hier der Experte. Mum werkelt gerne in den Beeten herum und liest Gartenbücher, aber Joe ist derjenige, der die eigentliche harte Arbeit leistet.« Damit war sie auf die Terrasse gegangen und hatte verstohlen ihr Handy gecheckt. Von Andy war nichts gekommen.

    Verdammt. War es zu spät, um zu Kreuze zu kriechen? Und wollte sie das überhaupt?

    Gemma und Duncan standen mit Charlotte unter der Pergola und sahen den Jungen zu, die auf der unteren Rasenebene spielten. Als ihr bewusst wurde, dass sie im Moment eigentlich mit niemandem reden mochte, lief sie rasch zum Ende der Terrasse und schlug den Weg zum Glashaus ein. Sie trat über die Schwelle und atmete die warme, feuchte, nach Humus riechende Luft ein. Den erdigen Geruch hatte sie schon immer als beruhigend empfunden, und als Kind hatte sie hier oft Zuflucht gesucht. Natürlich hatte es hier vor Joes Zeit, als Garten und Glashaus noch das Reich des alten Ted gewesen waren, viel unordentlicher ausgesehen – und dadurch kindlichen Fantasien mehr Nahrung gegeben.

    Doch der alte Ted, der Melody erlaubt hatte, seinen Schubkarren zu schieben und mit ihrer Pflanzkelle Sachen in den Rabatten zu vergraben, verbrachte seinen Lebensabend bei seiner Schwester in Bournemouth, und in Joes Händen hatte sich der Garten von einem hübschen, aber recht gewöhnlichen Fleckchen Erde in ein Vorzeigeobjekt verwandelt, die beeindruckende Rekonstruktion eines Gertrude-Jekyll-Entwurfs.

    Joe jedoch, so talentiert er als Gärtner und Landschaftsarchitekt sein mochte, schien irgendwie ein schräger Vogel zu sein. Vor einigen Jahren hatte seine Mutter ihn in einem Gartencenter in Cheltenham arbeiten sehen, und nachdem sie ihn ein paarmal über die Gärtnerei für Auftragsarbeiten engagiert hatte, bot sie ihm einen Vollzeitjob an. Gemeinsam hatten sie die Idee entwickelt, den Garten in seiner edwardianischen Pracht wiederherzustellen. Nachdem Joe begonnen hatte, die langfristigen Pläne für die Ziergärten umzusetzen, hatte er sich auch des brachliegenden Nutzgartens angenommen. Binnen eines Jahres erntete er mehr Gemüse und Obst, als der Haushalt verbrauchen konnte, und er und Addie beschlossen, den Überschuss an Restaurants in der Region zu verkaufen. Nach Melodys Erinnerung war es um diese Zeit gewesen, dass Joe ihre Eltern um Erlaubnis gebeten hatte, die alte Fischerhütte zu renovieren, und im Gegenzug hatte ihre Mutter angeboten, ihn dort wohnen zu lassen. Für Melody war das allerdings schwer vorstellbar: kein Strom, kein heißes Wasser und – der absolute Horror – kein Internet.

    Sie verließ das Glashaus und schlenderte durch den Gemüsegarten, und dann schlug sie den Weg am Fluss entlang ein. Obwohl der Morgen bereits angenehm warm war, sah sie eine kleine Rauchfahne aus dem Schornstein des Holzofens aufsteigen, als sie die Lichtung mit der Hütte erreichte. Sonst deutete nichts darauf hin, dass hier jemand wohnte, und Melody hatte plötzlich ein ungutes Gefühl bei der Vorstellung, in Joes Privatsphäre einzudringen. Obwohl sie oft mit ihm plauderte, wenn sie an Feiertagen oder im Urlaub zu Besuch kam, konnte sie nicht direkt behaupten, dass sie befreundet wären.

    Ehe sie rufen oder es sich noch anders überlegen konnte, trat Joe auf die Veranda der Hütte und sah sich um, als ob er ihre Anwesenheit erahnt hätte.

    »Melody. Was machst du denn hier?« Es klang nicht, als ob er erfreut sei, sie zu sehen. Er trug einen Wollpullover, der so alt aussah, dass er dem alten Ted gehört haben könnte, und seine dichten braunen Haare standen wirr in alle Richtungen ab, offensichtlich ungekämmt.

    »Ich wollte dich bloß um einen Gefallen bitten.« Sie ging noch ein paar Schritte auf ihn zu, blieb aber vor der Veranda stehen. »Tut mir leid, wenn ich dich so überfalle, ausgerechnet an deinem freien Vormittag.«

    »Ich habe auch ein Handy, stell dir vor«, sagte er, doch dann entspannte sich seine Haltung ein wenig, und er fügte hinzu: »Aber du hast wahrscheinlich meine Nummer nicht.«

    »Nein. Du, es ist auch nicht so wichtig. Ich geh dann …«

    »Nein. Es tut mir leid. Ich wollte nicht wie ein Arschloch klingen. Hatte ’ne schlechte Nacht.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und glättete sie ein wenig. »Ich hab gerade Kaffee gemacht. Komm doch rein und trink eine Tasse mit, und dann erzählst du mir, was ich für dich tun kann.«

    »Danke.« Melody wollte sich auf keinen Fall die Gelegenheit entgehen lassen, sich anzuschauen, was er aus der Bude gemacht hatte. Zur Zeit ihres Großvaters war hier alles voller Spinnweben, kaputter Angelruten und klappriger Gartenstühle gewesen.

    Sie folgte Joe und sah einen einzelnen hölzernen Klappstuhl auf der Veranda stehen, über dessen Armlehne eine karierte Wolldecke hing. Daneben stand ein Paar schmutzige Stiefel, die Joe offenbar gerade mit einem Spachtel zu säubern im Begriff war. »Ich bin hier immer mit meinem Opa zum Angeln hergekommen, wenn ich als Kind meine Großeltern besucht habe«, sagte sie. »Aber ich war seit Jahren nicht mehr hier – Dad hat ja in seinem ganzen Leben noch nie eine Angelrute in die Hand genommen.«

    Es war zwar durch den Bart nicht richtig zu erkennen, doch ihre Bemerkung schien Joe ein kleines Lächeln zu entlocken, während er ihr die Tür aufhielt. Ihr Vater, aufgewachsen in einer Arbeiterfamilie in Newcastle, hasste nicht nur Golf, er hatte sich auch entgegen den Erwartungen stets den traditionellen ländlichen Hobbys Jagen und Angeln verweigert.

    »Er kommt manchmal hier runter«, sagte Joe zu ihrer Überraschung. »Auf einen Drink. Er mag die Ruhe. Ich habe immer eine Flasche Single Malt da, speziell für ihn.«

    Als Melody in die Hütte trat, stieg ihr der Duft von frisch gemahlenem Kaffee in die Nase. Spinnweben waren keine mehr zu sehen. Ein Wasserkessel blubberte auf einem Gaskocher vor sich hin, der auf einer langen, hüfthohen Holzbank an der einen Wand stand. Daneben erblickte sie eine Cafetière und einen metallenen Apparat, der wie eine überdimensionale Pfeffermühle aussah. »Oh«, rief sie, als Joe das Ding aufdrehte und Kaffee in die Stempelkanne schüttete, »eine Kaffeemühle!«

    »Ich bin eben auch nicht ganz unkultiviert«, entgegnete Joe scharf.

    »Nein, natürlich nicht.« Und sie fand es bestätigt, als sie sich kurz in der Hütte umblickte. Es herrschte eine geradezu militärische Ordnung und Sauberkeit, aber farbliche Akzente machten das Ganze wohnlich. Geschirr, Utensilien, Töpfe und Pfannen waren ordentlich auf der Werkbank gestapelt, nebst Strohkörben voll mit frisch geerntetem Obst und Gemüse. Sie sah Äpfel und Birnen, eine Schale Brombeeren, einen Kohlkopf, Möhren, Rosenkohl und Brokkoli sowie einen großen Butternut-Kürbis. Sie fragte sich, wie er es mit einer so bescheidenen Ausstattung schaffte, das alles zu verarbeiten.

    Das Einzelbett an der anderen Wand war mit einer weiteren bunt karierten Wolldecke bezogen. Es gab auch eine Kupferwanne mit einer Art Duschvorrichtung darüber, einen massiven Eichenholztisch mit zwei Stühlen und – in einer Nische, die durch zwei halbhohe Bücherregale gebildet wurde – eine Toilette. Eine wunderschön gearbeitete Campinglaterne hing an einem langen Haken an der Decke. »Ich würde sagen, du hast hier alles, was du brauchst. Wie funktioniert die Toilette?«, fragte sie neugierig.

    »Es ist eine Komposttoilette. Das war meine größte Ausgabe, aber es ist um einiges besser als ein Nachttopf.« Joe hörte sich an, als ob ihr Interesse ihn ein wenig aufgetaut hätte.

    Während er den Kaffee machte, studierte Melody seine kleine, bunt gemischte Bibliothek. Sie enthielt mindestens ein halbes Dutzend Titel über edwardianische Gartengestaltung, darunter eines, das mit dem Cover nach oben auf dem Regal lag, über die Wiederherstellung des Jekyll-Gartens von Upton Grey in Hampshire. Es gab Bücher über Philosophie und Geschichte und eine ansehnliche Sammlung klassischer Romane. Die meisten Bücher sahen antiquarisch aus. Auf einem kleinen Tisch am Kopfende des Betts stand eine batteriebetriebene Laterne.

    Joe, von dem sie vermutete, dass er in ihrem Alter war, hatte nie etwas über seine Ausbildung erzählt. »Hast du eigentlich studiert?«, fragte Melody, während sie mit dem Finger über den Titel eines hübsch gestalteten Bandes mit den gesammelten Gedichten von T. S. Eliot fuhr.

    Joe schüttelte den Kopf, während er den Stempel der Cafetière herunterdrückte. »Keine Zeit, kein Geld. Aber mein Vater hat Geschichte und Philosophie unterrichtet, in der Tschechoslowakei, wie es damals noch hieß. Deswegen wurden bei uns zu Hause Bücher immer schon in Ehren gehalten. Und ohne Strom gibt es hier abends auch nicht viel anderes zu tun«, fügte er mit einem weiteren angedeuteten Lächeln hinzu.

    »Klingt nach einer richtigen Aussteigeridylle.«

    Joe goss den Kaffee in zwei Steingutbecher. »Im Winter eher weniger, wenn es früh dunkel wird und man in langen Unterhosen schlafen muss. Milch?«, fragte er und hielt ihren Becher hoch.

    »Du hast Milch? – Oh, tut mir leid.« Melody errötete unter Joes missbilligendem Blick. Sie hatte ihn schon wieder beleidigt.

    »Natürlich habe ich Milch.« Er griff unter seine Arbeitsplatte und klappte den Deckel einer Kühlbox auf, um eine Flasche Biomilch mit einer Sahneschicht obendrauf herauszunehmen. Sie nickte, und er gab einen Schuss in ihren Kaffee.

    »Ich bewahre die Eisblöcke in der Gefriertruhe im Haus auf«, erklärte er achselzuckend. »Ich bin also in Wirklichkeit gar nicht so autark. Ich lade meine Handy dort auf, und das meiste wasche ich auch dort.«

    Melody nahm den Becher entgegen. »Aber doch ziemlich autark, würde ich sagen.« Sie erschauderte, wenn sie an ihr eigenes Leben dachte, an die ständigen Fertiggerichte und das Essen vom Lieferdienst. Sie sollte sich wirklich ein bisschen mehr Mühe geben. Aber es war schwierig, wenn man allein lebte – obwohl Joe es offensichtlich gar nicht so schwierig fand. Und das Stichwort »allein leben« erinnerte sie wieder an Andy.

    »Danke«, sagte sie rasch. Sie umfasste den Becher mit beiden Händen und atmete den aufsteigenden Dampf ein. Um das Thema zu wechseln, sagte sie: »Ich habe dich gar nicht gesehen, als ich das letzte Mal hier war, im August. Mum sagte, du seist im Urlaub. Wo warst du da, in Prag?«

    Damit erntete sie wieder einen mürrischen Blick. »Ja, dort in der Nähe. Meine Mutter hat darauf bestanden, dass wir Verwandte besuchen, von denen wir ewig nichts gehört hatten, und das, wo ich doch hier gebraucht wurde. Um die Jahreszeit ist im Garten einfach so viel zu tun.«

    Joe stellte seinen Becher auf der Werkbank ab, hob einen der Stühle auf und nickte zur Veranda hin. »Lass uns draußen sitzen. Es ist zu schön, um in der Bude zu hocken, und wir werden nicht mehr viele solche Tage haben.« Sein Ton hatte etwas Elegisches. Melody nahm seine Tasse mit und folgte ihm gebannt.

    Und als sie sich neben ihn setzte und auf das Glitzern der Sonnenstrahlen auf dem Fluss blickte, glaubte sie zu verstehen, dass man das Ende dieser goldenen Herbsttage wie einen persönlichen Verlust empfinden mochte.

    Nachdem Melody ihren Kaffee gekostet hatte – er schmeckte wunderbar –, sagte Joe: »Also, was kann ich für dich tun?«

    »Na ja, du hast schon etwas für mich getan, nämlich mir eine Atempause verschafft«, meinte sie lächelnd. »Und ich will dir wirklich nicht deine Zeit stehlen, aber mein Freund Doug wollte eine Führung durch den Garten, und ich dachte, da wärst du bestimmt besser qualifiziert als ich.«

    »Du meinst Harry Potter?«

    Melody grinste. »Ja, genau der. Ich bin diejenige, die ihn überhaupt erst auf die Idee mit dem Gärtnern gebracht hat, und deshalb fühle ich mich verantwortlich.«

    »Ich dachte, du gärtnerst nicht?«

    »Tu ich auch nicht. Ich wohne in einem Apartment. Aber Doug hat sich ein kleines Haus in Putney gekauft, mit einem verwilderten Garten. Und letztes Frühjahr, da ging’s ihm irgendwie nicht so toll, und da dachte ich … na ja, das könnte so eine Art Therapie sein. Aber das Hobby hat sich zu einer Art Monster ausgewachsen.«

    »So was kommt vor.« Ein Blick in Joes Gesicht verriet Melody, dass er es vollkommen ernst meinte. »Aber es gibt Schlimmeres«, fügte er hinzu. »Dein Freund … der scheint ja ganz in Ordnung zu sein für einen – oh, Mist, tut mir leid. Ich wollte nicht …«

    »Für einen Nerd, meinst du?« Melody fühlte sich jetzt wohl genug in seiner Gegenwart, um ihn ein wenig zu necken. Als Joes Züge sich entspannten, überlegte sie kurz, wie er wohl ohne Bart aussähe. Besser, vermutete sie. Aber sie nahm an, dass Rasieren und das rustikale Leben nicht so recht zusammenpassten. »Doch, stimmt – für einen Polizisten ist Doug echt in Ordnung. Obwohl er manchmal auch gewaltig nerven kann.«

    »Deine anderen Freunde, sind die auch bei der Polizei?«

    »Ja. Gemma ist meine Chefin.«

    Joe trankt seinen Kaffee, und Melody wartete. Sie fragte sich, worauf er eigentlich hinauswollte.

    »Hast du gewusst, wer dieser Typ war, der bei dem Unfall ums Leben gekommen ist? Hat Viv wirklich für ihn gearbeitet?«

    »Offenbar ja, aber das ist lange her.«

    »Ich wollte nicht ins Fettnäpfchen treten, als ich mit ihr geredet habe.«

    »Seid ihr befreundet, du und Viv?«

    »Doch, kann man schon sagen. Wir haben ständig miteinander zu tun, allein schon wegen der Lieferungen fürs Pub. Aber ich hatte keine Ahnung, dass sie mal in so einem Edelrestaurant gearbeitet hat und auch noch mit so einer Berühmtheit.«

    »Ich habe den Eindruck, dass das sonst auch niemand wusste, falls dir das hilft.«

    »Ja. Danke. Hat Viv gesagt, was der Typ hier wollte?« Joe drehte den Becher in seinen langen Fingern.

    »Nicht zu mir jedenfalls.«

    Joe nickte, als ob sie seine Frage bejaht und nicht verneint hätte. Er trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Du kannst deinem Freund sagen, dass ich in ein paar Minuten oben bin. Ich muss mich nur noch ein bisschen zurechtmachen.«

    Melody verstand, dass er das Gespräch als beendet betrachtete. Sie trank ebenfalls aus und erhob sich. »Wenn du sicher bist …«

    »Bin ich. Kein Problem.«

    »Also gut, dann vielen Dank. Bis dann.« Plötzlich befangen, stieg Melody von der Veranda herunter und winkte ihm kurz zu, während sie sich schon abwandte.

    »Melody?«

    Sie blickte sich um.

    »Du erzählst doch niemandem, dass ich nach ihm gefragt habe? Nach diesem O’Reilly? Ich will bloß nicht, dass Viv denkt, ich … schnüffle in Sachen rum, die mich nichts angehen.«

    »Nein. Natürlich nicht«, erwiderte Melody, aber auf dem Weg zurück zum Haus ging ihr die Frage nicht aus dem Kopf, warum Joe nicht Viv selbst gefragt hatte.

    »Wo gehen wir hin?«, fragte Kit, nachdem sie vom Pub aufgebrochen waren. Er machte bewusst kürzere Schritte, um Grace nicht davonzurennen.

    »Keine Ahnung – wirst schon sehen«, murmelte Grace, ohne den Blick von dem Hund abzuwenden. Anstatt der Straße zu folgen, die zu Beck House führte, bog sie an dem kleinen Kreisverkehr gegenüber der Mühle links ab.

    Kit bereute es fast schon, sich auf diesen Spaziergang eingelassen zu haben. Verstohlen betrachtete er das Mädchen an seiner Seite – das krause Haar zu einem schludrigen Pferdeschwanz gebunden, die Schultern hochgezogen, den Blick stur nach unten gerichtet. Ihr Gesicht sah noch verquollen aus vom vielen Weinen gestern. Vielleicht hatte der Unfall sie wirklich so erschüttert, dass es ihr unverschämtes Benehmen gegenüber ihrer Mutter entschuldigen konnte, aber ihm hätte man so etwas mit Sicherheit nicht durchgehen lassen.

    Grace ließ Bella an der langen Leine laufen, und sogleich rannte die Hündin aufgeregt vor und zurück, schnüffelte hier und da an den Hecken und drohte die beiden in ihrer Leine zu verheddern. Der Weg war so schmal, dass man kaum zu zweit nebeneinander gehen konnten. Die Sonne war warm, und Kit wünschte allmählich, er hätte seinen Kapuzenpulli nicht mitgenommen. Wespen summten um die Brombeersträucher, und die Luft roch reif und grün.

    »Wie viel Gehorsamkeitstraining hat Bella denn schon gemacht?«, fragte Kit, um das Schweigen zu brechen, das ihm zunehmend unangenehm wurde. »Ich hab mit Tess – das ist meine Terrierhündin – schon Prüfungen absolviert. Sie ist ein Rettungshund.«

    »Es war kein richtiges Training, nicht so wie in der Hundeschule«, sagte Grace. »Nur ganz einfache Sachen. Mark hat Nell geholfen, ihr das Schafehüten beizubringen.«

    »Wer ist denn Mark?«

    »Bella ist aus Marks Zucht«, erklärte Grace, als ob Kit dämlich wäre, weil er das nicht gewusst hatte. »Mark züchtet Hüte-Collies, und zwar richtig gute. Die haben schon bei Wettbewerben gewonnen und alles. Nell hat Bella bei Mark gekauft, als sie hierhergezogen ist. Mark behält Bella jetzt bei sich, bis …« Grace’ Stimme zitterte. »Bis jemand entscheidet, wem sie gehört.«

    »Hatte Nell denn keine Familie?«

    »Eine Nichte, glaub ich, die wohnt in Australien oder so.«

    Bella rannte jetzt voraus und zerrte an der Leine. Als Grace »Bei Fuß!« rief, zog der Hund nur noch fester. Grace verfiel in Trab, um mitzuhalten.

    »Soll ich sie nehmen?«, fragte Kit, der sich Sorgen machte, dass der Hund Grace zu Boden reißen könnte. Er lief jetzt ebenfalls.

    »Nein, sie will nur …« Mehr brachte Grace nicht heraus, als der Collie sie von der Straße weg und durch ein offenes Tor zog. Kit erblickte ein reetgedecktes Cottage, das von der Straße zurückgesetzt war.

    »Bella, stopp!«, rief Grace. Sie wickelte sich die Leine um beide Hände und schaffte es endlich, den Hund zum Stehen zu bringen. Bella hechelte und jaulte immer noch, als Grace sich bückte und sie losmachte. Sofort schoss die Hündin auf das Cottage zu und begann die Haustür anzubellen. »Sie will nur nach Hause«, vollendete Grace ihren Satz. Sie rang nach Luft und stützte die Hände auf die Knie ihrer zerrissenen Jeans.

    »Das ist Nells Cottage?« Kit war sich nicht so sicher, ob das eine gute Idee war. Bella lief jetzt wie wild vor dem Haus hin und her, dann schoss sie um die Ecke. Sie rannten hinterher und fanden sie hinter dem Haus, wo sie an der Küchentür kratzte.

    »Sie musste selbst sehen, dass hier niemand auf sie wartet. Sie hat jetzt mich.«

    »Ich dachte, Mark kümmert sich um sie.«

    »Das ist bloß, weil sie ihm mal gehört hat. Er will sie bestimmt nicht ganz behalten.« Grace klang jetzt wieder trotzig.

    »Also, im Moment ist Bella jedenfalls total aufgeregt.« Er nahm Grace die Leine ab und ging langsam auf die Hündin zu, während er mit sanfter Stimme auf sie einredete. »Hallo, Bella, bist ein braves Mädchen.« Er machte noch ein paar Schritte. »Schhh, so ist’s brav, bist wirklich ein gutes Mädchen, es ist alles okay.«

    Bella hörte auf, an der Tür zu scharren, und schaute ihn an, doch sie hechelte immer noch und riss die Augen weit auf.

    »Schhh, alles gut, bist ein braves Mädchen.« Als er fast auf Armlänge herangekommen war, kommandierte er: »Bella, sitz!« mit seiner Hundetrainerstimme, und sie folgte. Noch ein Schritt, und er packte ihr Halsband und befestigte die Leine. Dann kniete er sich hin, streichelte ihren Kopf und redete leise auf sie ein, bis er spürte, dass sie sich beruhigte. »Okay, alles klar«, sagte er, indem er aufstand und auf sein Bein klopfte. Bella nahm sogleich den Platz an seinem Knie ein. »Gehen wir«, sagte er zu Grace.

    »Sie wäre schon damit klargekommen«, murmelte Grace, als sie zur Straße zurückgingen. »Sie hätte irgendwann aufgegeben, und dann hätte sie nicht wieder herkommen wollen.«

    »Kann sein«, erwiderte Kit. Er hatte keine Lust, mit ihr zu streiten. »Aber jetzt sollten wir sie, glaube ich, erst mal zum Pub zurückbringen.«

    »Können wir noch ein bisschen weitergehen? Ich will noch nicht zurück. Und es gibt da was ganz Cooles, was ich dir zeigen wollte.«

    Kit überlegte, als sie die Straße erreichten. Die Hündin schien sich beruhigt zu haben, und Grace hatte nicht verlangt, dass er ihr die Leine zurückgab. »Okay, aber lass uns nicht zu weit gehen. Wir fahren nach dem Mittagessen zurück nach London.«

    »Okay.« Grace machte einen kleinen Hüpfer – es wirkte merkwürdig kindlich für ein Mädchen, das so erwachsen sein wollte. Als sie weitergingen, stieg die Straße an, und die Sonne wurde wärmer. Kit war schon im Begriff zu sagen, dass sie umkehren sollten, als Grace stehen blieb und auf ein geschlossenes Gatter zur Rechten zeigte. »Da geht es zu Marks Farm. Sie ist richtig groß.«

    Jenseits des Gatters führte ein Fahrweg über einen tiefen, mit Laub angefüllten Graben hinweg. Die Bäume zu beiden Seiten bildeten einen Tunnel, der nach einigen Metern in einer grünen Wiese mündete, mit Farmgebäuden aus goldgelbem Cotswold-Stein. Bella hatte schon wieder die Ohren gespitzt, und Kit hoffte, dass sich die Szene an Nells Cottage nicht wiederholen würde. Er packte die Leine fester. »Ich glaube wirklich, wir sollten …«

    »Nein, warte. Nur noch ein kleines Stück.« Grace ging weiter die Straße hinauf und blieb nach ein paar Metern stehen. Hier war die undurchdringliche Hecke von einem weiteren geschlossenen Gatter unterbrochen, und dahinter konnte Kit eine Weide sehen. »Schau mal«, sagte Grace und deutete auf eine Kuhle unter dem Gatter. »Wir können drüberklettern, und Bella kann drunter durchkriechen.«

    »Aber die Wiese gehört doch irgendwem.«

    »Ja, nämlich Mark, und der hat nichts dagegen. Die Schafe sind im Moment alle auf anderen Weiden. Wir können rübergehen und auf der anderen Seite wieder auf den Wanderweg stoßen.«

    »Und der führt zurück ins Dorf?«

    »Ja, klar. Am Fluss entlang.«

    »Also gut«, willigte Kit ein. Eigentlich war er froh, mit Bella nicht mehr am Cottage vorbeigehen zu müssen. Grace kletterte über das Gatter, und er folgte ihr, wobei er die Leine fest in der Hand hielt. Anschließend lockte er Bella durch die matschige Kuhle unter dem Gatter durch.

    Sie liefen quer über die Wiese und überwanden das Gatter auf der anderen Seite in gleicher Weise wie das erste. »Schau, da ist der Weg«, sagte Grace und überließ es Kit, mit Bella klarzukommen, während sie eine steile Böschung hinunterschlitterte. »Und da ist der Fluss.«

    Kit und Bella kletterten hinter ihr den Hang hinunter. Er hätte es eher einen Bach genannt, dachte er, als er sich umschaute. Das Wasser floss unter dem Weg hindurch und plätscherte dann munter zu ihrer Linken dahin. Es war nicht sehr tief und so klar, dass es die Baumkronen reflektierte wie ein Spiegel.

    »Das ist der River Eye. Früher wurde er E-Y geschrieben und nicht E-Y-E. Er mündet in den Windrush, und der Windrush mündet in die Themse, also landet das Wasser hier irgendwann in London. Das stell ich mir immer gern vor.« Sie sah ihn im Gehen von der Seite an. »Wie ist das so, in London zu wohnen?«

    Die Frage überraschte Kit. »Ist ganz okay, würde ich sagen. Aber ich hab früher in einem Dorf gewohnt, ganz ähnlich wie das hier, und das hat mir auch gefallen.«

    »Warum bist du da weggezogen?«

    Kit mochte die Frage eigentlich nicht beantworten, aber nach einer Weile sagte er: »Meine Mum ist gestorben. Da bin ich zu meinem Dad gezogen.«

    »Hast du deinen Dad vorher schon gekannt?«

    »Nein.«

    »Waren sie geschieden oder so, deine Eltern?«

    »Ja, schon, aber es war … kompliziert.« Kit war fest entschlossen, keine weiteren Erklärungen zu liefern.

    »Dann ist Gemma also deine Stiefmutter?«

    Die Frage ließ Kit jedes Mal stutzen. Er betrachtete Gemma nicht als Stiefmutter – was hieß das überhaupt, »Stief«? Das klang irgendwie nach einer Beziehung zweiter Klasse, und er glaubte nicht, dass Gemma ihn weniger lieb hatte als Toby. Oder als Charlotte – und Charlotte war nicht einmal mit Gemma oder Kits Dad verwandt. »Ja, stimmt«, antwortete er schließlich.

    Grace, die jetzt auf dem schmalen Fußpfad voranging, sagte über ihre Schulter: »Dann kannst du froh sein. Gemma scheint echt nett zu sein.«

    »Das ist sie«, entgegnete Kit verdutzt. Er hatte gedacht, das Gespräch sei beendet. »Warum sollte sie das nicht sein?«

    »Weil …« Grace blieb stehen und hob einen flachen Stein auf. »Weil meine Mum es nicht ist.« Sie warf den Stein mit solcher Wucht ins Wasser, dass sie beide Spritzer abbekamen.

    Als das Unfallermittlungsteam eintraf und mit Ausmessen und Fotografieren begann, gingen Kincaid, Booth und Dr. Mason zu Masons Jeep zurück.

    »Also, nach was für einem Fahrzeug suchen wir?«, fragte Booth die Rechtsmedizinerin, während sie ihre Einweg-Overalls auszogen.

    »Nun ja, ich muss natürlich selbst auch noch das eine oder andere ausmessen, aber nach den ersten Eindrücken zu urteilen würde ich auf etwas mit relativ hoher Bodenfreiheit tippen – einen SUV oder vielleicht sogar einen Lieferwagen. Genaueres kann ich erst nach der Obduktion sagen, also nageln Sie mich nicht darauf fest.«

    »Damit dürften drei Viertel der Grafschaft zu den Verdächtigen zählen«, brummte Booth.

    »Und der Schlag auf den Kopf?«, fragte Kincaid und unterdrückte den Impuls, sich an die verbundene Stirn zu fassen.

    »Da haben wir es mit dem klassischen stumpfen Gegenstand zu tun, fürchte ich.« Dr. Mason nahm ihre Schutzanzüge und die Überschuhe, knüllte sie zusammen und stopfte sie in einen Müllsack im Kofferraum des Jeeps. »Auch hier kann ich erst mehr sagen, wenn ich die Schädelwunde ausgemessen habe. Aber etwas habe ich für Sie, Colin. Das weibliche Opfer des Verkehrsunfalls am Freitagabend, Nell Greene, hatte keine Spuren von Digitalis im Körper. Und auch sonst keinerlei Toxine, soweit ich das feststellen konnte.«

    »Aber was hat sie dann …«

    »Sie hat bei dem Aufprall einen Aortariss erlitten. Nichts hätte sie retten können. Bis zu dem Moment, als sie mit Ihrem Wagen kollidiert ist, Mr Kincaid, war sie eine bemerkenswert gesunde Frau.«

    Nell Greenes flehender Blick, in jenen letzten Momenten, bevor sie ihr Leben aushauchte, hatte sich in Kincaids Gedächtnis eingebrannt. Sie hatte ein neues Zuhause gehabt, einen Hund, Freunde und die Aussicht auf ein langes und produktives Leben. Ihm wurde plötzlich klar, dass er unbedingt wissen musste, ob irgendetwas anderes als der pure Zufall dafür verantwortlich war, dass ihr all das entrissen worden war.

    »Ich rufe Sie an, Colin, sobald ich Näheres weiß«, fuhr Dr. Mason fort. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr Kincaid. An Ihrer Stelle würde ich diese Verletzungen mal anschauen lassen.« Sie nickte ihnen kurz zu und stieg in ihren Jeep.

    Booth und Kincaid sahen zu, wie sie geschickt zurücksetzte, auf der schmalen Straße wendete und in Richtung Lower Slaughter davonfuhr.

    Gemma goss kochendes Wasser in eine uralte Brown-Betty-Teekanne, die Angelica für sie aus einem Schrank hervorgekramt hatte. Das war nun schon die zweite – oder gar dritte – Kanne, die sie in der letzten Stunde gefüllt hatte. Es verblüffte sie immer wieder, welche Unmengen an Tee Menschen in einer Krisensituation in sich hineinschütten konnten, aber sie war gerne bereit zu helfen. Sie war es gewesen, die Ibby und Angelica die Nachricht beigebracht hatte. Viv hatte gerade einmal Jacks Namen aussprechen können, ehe sie sich wieder die Hände vor den Mund gehalten und den Kopf geschüttelt hatte.

    Ibby war nach einem schockierten »Sie verscheißern mich doch!« auf den Stuhl neben Viv gesunken. Angelica hatte sich dann als Erste wieder gefangen und mehr Tee gemacht, obwohl auch sie rote Augen hatte und schniefte.

    Während der Tee zog, legte Gemma Angelica die Hand auf die Schulter. »Geht’s wieder? Ich kann das hier übernehmen, wenn Sie sich eine Weile hinsetzen möchten?«

    »Nein. Nein, mir geht’s gut. Also, gut geht’s mir natürlich nicht, aber ich bekomme nicht so oft die Gelegenheit, Ibby sprachlos zu erleben.« Ihr Lachen ging in einen halb unterdrückten Schluchzer über. »Jack hätte sich weggeschmissen vor Lachen.« Sie riss ein Blatt von der Küchenrolle ab und putzte sich die Nase, ehe sie das Milchkännchen auffüllte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er so stur oder so unvorsichtig gewesen sein soll.« Sie sah Gemma mit rotgeränderten Augen an und sagte: »Wenn Jack etwas ganz bestimmt nicht war, dann leichtsinnig.«

    »Haben Sie eine Idee, was ihn gestern beschäftigt haben könnte? Viv sagte, er habe abwesend gewirkt.«

    Angelica schüttelte wieder den Kopf. »Nein. Er hat Nell gemocht. Er war natürlich erschüttert – wie wir alle.«

    »Als ich gestern mit ihm sprach, sagte er etwas von einem Streit.«

    »Ach, die Geschichte.« Angelica nahm die Teekanne von der Arbeitsplatte. »Dieser verdammte Fergus O’Reilly. Ich kann nicht glauben, dass Viv in den fast drei Jahren, die ich nun schon hier arbeite, nie ein Wort darüber verloren hat, dass sie mal in seinem Restaurant gearbeitet hat. Ich meine, ich wusste, dass sie und Ibby in London zusammen gearbeitet haben, aber wenn man mal etwas genauer nachgefragt hat, haben sie beide sofort dichtgemacht.«

    Sie stellte die Kanne wieder hin und sah Gemma an, die Wangen hochrot vor Erregung. »Ehrlich gesagt, ich habe mich manchmal gefragt, ob es vielleicht ein total mieses Restaurant war – etwas, wofür sie sich beide schämten. Aber dafür waren sie wieder zu gut, alle beide. Was wiederum die Frage aufwirft: Warum in aller Welt arbeiten sie hier?«

    Das war eine sehr gute Frage, dachte Gemma. Aber bevor sie es sagen konnte, läutete ihr Handy. Als sie sah, dass es Kincaid war, entschuldigte sie sich und trat hinaus auf den Hof, um den Anruf anzunehmen.

    »Wir sind auf dem Weg zum Pub«, sagte er ohne große Vorrede. »Booth muss nur noch den Einsatz der Uniformierten koordinieren. Die Rechtsmedizinerin sagt, dass er mit Absicht überfahren wurde. Und dass ihm dann jemand den Schädel eingeschlagen hat, um ganz sicherzugehen, dass er tot ist. Ich dachte, ich sollte dich vorwarnen – allerdings wäre es ratsam, Booth nicht die Schau zu stehlen.«

    »Okay.« Obwohl sie nicht hätte sagen können, warum, musste Gemma feststellen, dass sie gar nicht so sehr überrascht war. Und sie sah es genau wie Kincaid – diese Neuigkeit konnte sie der Gruppe, die im Gastraum versammelt war, nicht auch noch beibringen. Dann dachte sie an Kit und an Grace. »Ich muss Schluss machen«, sagte sie zu Kincaid. »Ich erklär’s dir später.«

    Nachdem sie aufgelegt hatte, tippte sie Kits Nummer ein und hielt den Atem an, bis er sich meldete. »Hör zu, Schatz«, sagte sie hastig, »ich kann es im Moment nicht erklären, aber könntest du mit Grace noch ein bisschen länger draußen bleiben? Vielleicht gehst du mit ihr rauf zum Haus?«

    »Äh, ich weiß nicht …«

    »Bitte, versuch’s. Dein Dad kommt gleich mit DI Booth, und da muss sie nicht hier sein.«

    »Ah ja, klar, das wird sicher lustig«, sagte Kit mit bemühter Beiläufigkeit, und sie wusste, dass er verstand. Niemand wusste besser als Kit, dass man einem elfjährigen Kind schlechte Nachrichten schonend beibringen musste.

    17

    Kincaid und Booth ignorierten das GESCHLOSSEN-Schild und betraten das Pub durch den Haupteingang. In einem kleinen Gastraum abseits der Bar trafen sie Gemma und Viv Holland an, außerdem zwei Personen, die Kincaid noch nicht kannte, einen hageren Mann mit unfreundlicher Miene und eine etwas untersetzte, rotwangige Frau. Kincaid schätzte beide auf Mitte dreißig, und nach dem, was Gemma und Melody ihm erzählt hatten, vermutete er, dass es sich um die anderen Köche handelte, auch wenn sie noch ihre Straßenkleidung trugen. Allen dreien waren der Schock und die Bestürzung anzusehen, doch Gemmas dezentes Kopfschütteln verriet ihm, dass sie ihnen die schlimmste Nachricht noch nicht beigebracht hatte.

    Gemma stand auf, um sie zu begrüßen. »Inspector Booth. Duncan, du kennst Viv ja schon. Das sind Ibby und Angelica. Sie arbeiten in der Küche.« Sie berührte Kincaids Arm. »Das ist mein Mann, Duncan Kincaid.« Angelica stand auf, um ihm die Hand zu schütteln, während Ibby sich gerade mal zu einem Nicken herabließ.

    Booth nahm auf einem Stuhl Platz und sagte: »Miss Holland, Sie haben sicher alle schon gehört, dass Jack Doyle gestern Abend ums Leben gekommen ist, nachdem er auf dem Nachhauseweg von einem Auto angefahren wurde.«

    Viv nickte und presste die Lippen fest aufeinander, offenbar bemüht, sie am Zittern zu hindern. »Ich kann nicht glauben, dass irgendjemand …«

    »Irgendein Arschloch«, fiel ihr Ibby ins Wort. »Irgendein Arschloch hat ihn einfach über den Haufen gefahren und sich aus dem Staub gemacht! Wie kann ein Mensch so was tun? Wie kann …« Er brach ab und blinzelte nervös.

    »Miss Holland«, sagte Booth, »sind Ihre übrigen Mitarbeiter noch nicht hier?«

    »Nein«, flüsterte sie, dann räusperte sie sich und wiederholte mit festerer Stimme: »Nein. Die meisten kommen aus Moreton oder aus Stow über die Nebenstraße. Ich nehme an, sie wurden aufgehalten durch den … den …« Sie konnte den Satz nicht vollenden.

    Kincaid war im Gegensatz zu Booth stehen geblieben und sogar noch einen Schritt zurückgetreten. So konnte er sie alle im Auge behalten, während er seine verletzte Hand mit der unverletzten umfasst hielt. Trotz der angenehmen Außentemperaturen war es im Pub kalt, und er vermutete, dass Viv vergessen hatte, die Zentralheizung einzuschalten. Von seinem Beobachtungsposten aus konnte er den Kamin in der Bar sehen. Die Feuerstelle war kalt und noch voll von der Asche von gestern. Trotzdem konnte er sehen, dass das Lokal unter anderen Umständen durchaus ein angenehmes und einladendes Ambiente bot.

    »Und Bea«, fuhr Viv fort, »Bea besucht den Gottesdienst in Cheltenham. Sie müsste bald zurück sein. Ich habe es ihr noch nicht gesagt …«

    »Ja, das kann ich verstehen«, sagte Booth mit einer Liebenswürdigkeit, die Kincaid an ihm noch gar nicht kannte. »Aber ich fürchte, wenn sie zurückkommt, werden Sie sogar noch schlimmere Nachrichten für sie haben. Wir glauben, dass Mr Doyle absichtlich überfahren wurde.«

    »Was?« Viv starrte ihn nur verständnislos an.

    Ibby rutschte auf seinem Stuhl vor, die Fäuste geballt. »Was soll das heißen, ›absichtlich überfahren‹? Das ist doch Quatsch!«

    »Das soll heißen, dass sich die Spuren am Unfallort und Mr Doyles Verletzungen nur durch einen absichtlichen Angriff mit einem Fahrzeug erklären lassen.« Kincaid registrierte, dass Booth den Schlag auf den Kopf nicht erwähnte.

    »Aber das muss ein Irrtum sein«, flüsterte Angelica. »Niemand würde Jack etwas antun wollen.«

    »Dass bei einer solchen Tat das Opfer zufällig ausgewählt wird, ist leider höchst unwahrscheinlich. Wissen Sie, warum irgendjemand einen Grund haben könnte, Jack Doyle etwas anzutun?«

    Alle drei Köche schüttelten den Kopf, aber Kincaid glaubte in Vivs Miene ein leichtes Zögern zu erkennen.

    »Er hat gestern Abend hier im Pub gearbeitet?«, fragte Booth.

    Viv hatte ihre Stimme wiedergefunden. »Ja. Ja, es muss gegen Mitternacht gewesen sein, als er in der Bar fertig war. Wie ich Gemma schon sagte, habe ich ihm angeboten, ihn nach Hause zu fahren, aber er hat darauf bestanden, zu Fuß zu gehen, obwohl klar war, dass es bald regnen würde. Er ist immer zu Fuß gegangen.«

    »Hat er davor irgendetwas Ungewöhnliches gesagt oder getan?«

    Mit einem Blick zu Gemma antwortete Viv: »Er hatte … Er hatte getrunken, was ihm nicht ähnlich sah. Aber er hat nichts gesagt. Ich nahm einfach an, dass die Sache mit Nell Greene ihn so mitgenommen hatte.«

    »Waren die beiden befreundet?«, fragte Kincaid. War ihm da irgendetwas entgangen? Er schätzte, dass der Barkeeper und Nell Greene im selben Alter gewesen waren, beide alleinstehend, beide offenbar geschieden.

    Viv runzelte die Stirn und sagte: »Nun ja, jedenfalls nicht außerhalb der Bar, würde ich sagen. Aber er hat immer besonders freundlich mit ihr geplaudert, wenn sie herkam … Vielleicht hätte er sich gewünscht …« Sie brach ab, als ob sie erst den Gedanken verarbeiten müsste, dass Jacks Aufmerksamkeit Nell gegenüber nicht rein professionell gewesen sein könnte. »Bea dürfte das besser wissen als ich, weil sie im Service arbeitet.«

    »Wer konnte wissen, dass Jack nach Feierabend zu Fuß nach Hause ging?«, fragte Booth.

    »Jeder, der regelmäßig hier ist«, antwortete Viv. »Er hat gerne erzählt, dass das Gehen die Muskeln lockert, wenn man den ganzen Tag gestanden hat.«

    »Haben Sie ihn als Letzte gesehen, Miss Holland?«

    Viv nickte, und wieder kamen ihr die Tränen. »Er hat abgeschlossen, kurz nachdem ich gegangen bin.« Gemma, die neben ihr saß, tätschelte ihr tröstend den Arm.

    Booth zog ein Notizbuch aus der Jackentasche, und Kincaid spürte, wie die Atmosphäre im Raum umschlug. Alle setzten sich ein wenig gerader auf, die Blicke fest auf Booth gerichtet.

    »Ich muss Sie alle fragen, wo Sie gestern Abend waren«, sagte Booth, nachdem er das Buch aufgeschlagen und seinen Stift gezückt hatte.

    Viv antwortete als Erste. »Ich war hier. Nachdem Jack gegangen war, habe ich nach meiner Tochter gesehen und bin dann ins Bett gegangen.«

    »Sie wohnen hier auf dem Gelände?«

    »In dem Cottage hinter dem Hof.«

    Booth machte sich eine Notiz und sah dann die beiden anderen an.

    Angelica sprach zuerst. »Ibby und ich sind zusammen nach Moreton gefahren. Samstags übernachtet Ibby meistens bei mir und meinem Freund in der Stadt. Wir gehen dann meistens noch einen trinken. Wir müssen kurz vor Jack aufgebrochen sein – er war fast fertig in der Bar. Wenn wir ihn mitgenommen hätten …«

    »Was für einen Wagen fahren Sie, Miss Lockhart?«, fragte Booth.

    »Einen VW Golf.«

    Booth sah Ibby an. »Können Sie das bestätigen, Mr Azoulay?«

    »Klar. Ich fahr nie, wenn ich getrunken hab. Das ist doch echt krank. Ich und Angie, wir haben mit einem von den Köchen drüben in Moreton ein paar Bierchen gekippt, und dann hab ich auf Angies Couch gepennt.«

    Rote Flecken waren auf Viv Hollands Wangen aufgetaucht. »Sie können doch nicht glauben, dass Angie oder Ibby irgendetwas mit Jacks Tod zu tun haben. Das ist einfach lächerlich …«

    »Wir müssen die beiden lediglich aus unseren Ermittlungen ausschließen, Miss Holland – genau wie Sie«, entgegnete Booth. »Ich nehme an, der Lieferwagen im Hof gehört Ihnen?«

    »Ja.«

    »Besitzen Sie noch ein anderes Fahrzeug?«

    »Nein«, sagte Viv, ihre Stimme immer noch gepresst vor Wut.

    Booth machte sich eine Notiz und steckte sein Büchlein wieder ein. »Danke. Ich muss noch mit Ihren übrigen Mitarbeitern sprechen, sobald sie hier eintreffen. Es muss Ihnen klar sein, dass dies eine sehr ernste Angelegenheit …«

    Eine Autotür knallte laut, einen Augenblick später flog die Pubtür auf, und Bea Abbott stürzte herein. »Viv! Was ist hier los? Wir sollten längst Frühstück servieren …« Sie blieb stehen, als sie die Gruppe entdeckte, die in dem ansonsten leeren Gastraum zusammensaß. Dann fiel ihr Blick auf Booth, und sie erbleichte. »O Gott – was ist denn jetzt passiert?«

    Booth überredete Bea, sich hinzusetzen, während er ihr erzählte, was passiert war. Sie starrte ihn nur an und schüttelte den Kopf. Bekleidet mit einem Rock und einer geblümten Bluse, das Haar offen, wirkte sie weicher, verletzlicher. Schließlich sagte sie mit heiserer Stimme: »Sie müssen sich irren. Alle haben Jack gemocht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand ihm etwas antun würde.« Als ihre Augen sich mit Tränen füllten, ging Gemma in die Küche, um noch eine Kanne Tee zu machen.

    Als sie mit der Kanne und weiteren Tassen zurückkam, hatte Booth sein Notizbuch wieder hervorgeholt.

    »Einen Fiat«, sagte Bea gerade. »Ich fahre einen kleinen Fiat.«

    »Und wo waren Sie gestern Abend?«

    »Zu Hause. Jack war noch in der Bar zugange, also habe ich es Viv überlassen, abzuschließen. Wenn ich doch nur …«

    Was immer sie hatte sagen wollen, ging unter, als vom Parkplatz laute Stimmen und aufgeregtes Hundegebell ertönten.

    Grace platzte zur Tür herein, die Haare zerzaust, die Brille schief auf der Nase. Gleich hinter ihr kam Kit, mit der Colliehündin Bella an seiner Seite.

    »Warum versucht ihr mich fernzuhalten?«, schrie Grace ihre Mutter an. »Was habt ihr jetzt gemacht?«

    Viv prallte auf ihrem Stuhl zurück, als ob man sie geschlagen hätte, dann stand sie auf und ging mit ausgestreckten Händen auf ihre Tochter zu. »Grace, Liebling, ich wollte nicht, dass du dich aufregst. Es hat noch einen Unfall gegeben.«

    Grace wich vor Viv zurück und wäre beinahe Kit auf die Füße getreten, der den hechelnden Hund zu beruhigen versuchte. Kit fing Gemmas Blick auf und formte lautlos die Worte: »Tut mir leid.«

    »Was soll das heißen, ein Unfall?« Jetzt schien Grace erst die Anwesenheit der anderen zu registrieren, darunter Booth mit seinem offiziell aussehenden dunklen Anzug, und sie sah plötzlich mehr verängstigt als wütend aus.

    »Es geht um Jack, Schatz«, sagte Viv. »Er wurde gestern Abend von einem Auto angefahren. Es tut mir so leid.«

    »Soll das heißen, er ist … tot?« Grace musste die Antwort an ihren Mienen abgelesen haben. Ihr Gesicht verzog sich, und sie begann zu weinen, mit kleinen, hicksenden Schluchzern. »Das ist deine Schuld«, stieß sie an Viv gerichtet hervor, und dann wuchsen die Schluchzer zu einem lauten Geheul an.

    Gemma war aufgesprungen, doch Bea war schneller. In zwei großen Schritten war sie bei dem Mädchen, nahm sie in die Arme und drehte sie zur Tür um. »Komm, ich bring dich heim«, murmelte sie Grace zu. »Wird schon alles gut, Schatz.« Kit, dem es gelungen war, den Hund zu beruhigen, wich ihnen aus, als sie hinausgingen.

    Viv sank auf ihren Stuhl zurück, sie wirkte völlig am Boden zerstört.
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    »Irisch?«, hatte Fergus gesagt, als sie ihm die Idee unterbreitete. »Du willst mich wohl verarschen. Kein Küchenchef, der was auf sich hält, macht Irisch. Da denkt doch jeder nur an Pubs mit Guinness und albernen Leprechauns.«

    »Na und? Wir machen dann eben irische Haute Cuisine. Nenn es Britisch-Irisch, wenn dir das besser gefällt. Du kannst mir nicht erzählen, dass in Irland überhaupt nicht auf diesem Niveau gekocht wird«, beharrte Viv. Sie saßen in Fergus’ kleinem Büro, nachdem sie im Anschluss an den Abendbetrieb als Letzte geblieben waren und die Küche geputzt hatten. Sie hatte in den vergangenen Wochen ihre Hausaufgaben gemacht, hatte Rezepte studiert und sich über Möglichkeiten der Beschaffung informiert – schließlich wollte sie optimal vorbereitet sein, ehe sie diesen Vorschlag machte.

    »Nein, das nicht, aber …« Er streckte seine langen Beine unter dem Zweiertisch aus dem Restaurant aus, der ihm als Schreibtisch diente, wobei er nicht zu bemerken schien, dass sein Füße ihre berührten.

    Als sie sah, dass er schwankte, redete sie einfach weiter und bemühte sich dabei, ihre Aufregung im Zaum zu halten. »Wir können irisches Wildbret bekommen, ich habe das recherchiert. Wir können Rindfleisch, Fisch und Jakobsmuscheln aus Irland bekommen. Und wir könnten das beste regionale Gemüse beziehen, aber dem Rezept einen irischen Touch verleihen. Warum sollten wir nicht die himmlischste Kartoffel-Lauch-Suppe machen, die je irgendjemand gekostet hat? Warum nicht irisches Soda Bread als Hausbrot anbieten? Wir könnten Lammwürstchen machen und irische Forellen räuchern. Und das alles exquisit präsentiert.«

    »Hm.« Fergus war immer noch nicht überzeugt. »Aber warum sollten wir das machen? Die Küche läuft wie geschmiert. Wir haben jetzt einen Ruf zu verteidigen. Warum sollten wir ein solches Risiko eingehen?«

    Was die Küche betraf, hatte er recht, das wusste sie. In den letzten zwei, drei Monaten hatten sie ihren Rhythmus gefunden. Sie lieferten bessere Qualität, und das kontinuierlich. Aber all das machte Viv nur noch entschlossener. Ein wenig schwitzend, weil sie noch ihre Kochmontur trug und die Luft in dem kleinen Raum stickig war, fuhr sie fort: »Wie viele Restaurants in London haben eine Karte wie unsere und machen ihren Job gut?« Als Fergus die Stirn runzelte, fühlte sie sich ermutigt und fuhr fort: »Ein Dutzend, mindestens. Wenn wir uns abheben wollen, müssen wir einfach diesen kleinen Tick anders sein.«

    Er runzelte immer noch die Stirn – wie immer wunderte sie sich, dass seine Grübchen tiefer wurden, wenn er ernst schaute. »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich jeden Tag meines Lebens an Irland erinnert werden will«, sagte er. »Das war nicht gerade ein Zuckerschlecken damals, weißt du?« Er sprach nur selten über seine Kindheit in Belfast.

    »Du must aber doch ein paar gute Erinnerungen ans Essen haben, aus deiner Jugendzeit«, sagte Viv in der Hoffnung, ihn von dem abzulenken, was ihm vielleicht gerade durch den Kopf ging.

    »Jeden Abend weiße Dosenbohnen auf Toast?«, konterte Fergus und sah ihr in die Augen, doch er klang jetzt schon leicht amüsiert.

    »Was ist mit Belfast? Das Restaurant dort kann doch nicht ganz schlecht gewesen sein. Immerhin hatte es jahrelang einen Michelin-Stern.« Sie wusste, dass er als Küchenjunge im besten Restaurant von Belfast angefangen hatte, ehe er nach London gegangen war.

    »Das Familienmenü«, sagte Fergus. Er grinste jetzt. »Was es war, war mir egal, Hauptsache, es war viel. Ich war halt ein hungriger Teenager.« Er betrachtete sie eingehend. »Du lässt einfach nicht locker, stimmt’s, Darlin’?«

    Viv zuckte mit den Schultern und presste die Lippen zusammen, um ein Schmunzeln zu unterdrücken. Sie hoffte, dass es sie nicht zu verklemmt aussehen ließ.

    »Ich sehe schon, du wirst mir ja eh keine Ruhe lassen, Mädchen. Wir fangen mit einem Gericht an, und dann sehen wir weiter. Abgemacht?«

    »Abgemacht.« Viv gab sich große Mühe, lässig zu klingen. Dann lief sie in die Personaltoilette und machte eine Siegerfaust. Es würde fantastisch werden. Sie wusste es.

    Die Wochen vergingen wie im Flug. Nachts, nach Feierabend, probierten sie Rezepte aus, morgens kamen sie mit Ringen unter den Augen zur Arbeit gewankt. Sonntags, wenn das Restaurant geschlossen hatte, arbeiteten sie den ganzen Tag in der Küche.

    Sie machten Caesar-Salat mit Cashel-Blue-Käse. Sie machten ein Confit von irischem Hummer in Kerrygold-Butter. Sie machten Black Pudding, wie Fergus ihn aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte, und Lammwürstchen, so zart, dass sie auf der Zunge zergingen. Alles, was sie auf die Karte setzten, bekam enthusiastische Kritiken.

    Von den langbeinigen Models war immer weniger zu sehen, da Fergus schlicht keine Zeit hatte, sich um sie zu kümmern. Viv hätte nie zugegeben, dass sie eifersüchtig war, obwohl sie sich den Gedanken gestattete, dass Fergus trotz der vielen Arbeit gesünder aussah. Es hatte keine Zwischenfälle mehr gegeben wie an dem Abend, als er mitten im Service verschwunden war, auch wenn sie den Verdacht hatte, dass er immer noch kokste, wenn er es zwischendurch mal wieder schaffte, mit seinen Kumpels auszugehen.

    Wenn ein neues Rezept so ausgereift war, dass sie es auf die Karte setzen konnten, gingen sie oft in Fergus’ kleine Mietwohnung an der Old Church Street, nicht weit vom Restaurant. Dort brüteten sie über Kochbüchern und schrieben Zettel um Zettel mit Notizen voll.

    Es war ein Sonntagabend, und nachdem sie den ganzen Tag in der Küche gearbeitet hatten, um ein Hühnchen mit Foie-Gras-Apfel-Füllung zu perfektionieren, waren sie in der warmen Luft des Sommerabends zur King’s Road spaziert und hatten sich Fish and Chips zum Mitnehmen geholt. In der Wohnung hatte Fergus Vivs Küchen-Tumbler zum zweiten Mal mit teurem weißem Burgunder gefüllt und ihr mit seinem eigenen Glas zugeprostet.

    »Hab ich dir in letzter Zeit mal gesagt, dass du genial bist?«, sagte er und ließ sich neben ihr auf das zerschlissene Sofa fallen, während er seine leere Pommestüte zusammenknüllte. Fergus trug zwar gerne Designerklamotten und handgefertigte Schuhe, aber auf Inneneinrichtung legte er nicht den geringsten Wert, und die Wohnung sah aus, als ob er sich die Möbel auf dem Flohmarkt zusammengesucht hätte. Was auch der Fall war. Bei dem Gedanken musste Viv kichern. »Findest du das komisch?«, fragte Fergus und sah sie mit gespielter Empörung an.

    »Nein«, antwortete sie hastig und schob sich die letzte Fritte in den Mund. »Ich habe nur gerade gedacht, wir sollten Schweinebauch machen. Vielleicht mit Pastinaken.«

    »Bauernessen. Irisches Arme-Leute-Essen«, sagte Fergus, aber er sagte es mit ruhiger Stimme.

    »Genau«, stimmte sie zu. »Aber köstliches Arme-Leute-Essen. Und billig ist gut für die Bilanz.«

    Sie saßen da, die Füße auf die Zwiebelkiste gelegt, die als Couchtisch diente, und tranken ihren Wein in einträchtigem Schweigen, beide in den Sonntagsjeans und T-Shirts, die sie unter ihrer Kochkleidung getragen hatten. Viv spürte, wie ihr Atem sich seinem Rhythmus anglich. Seit Monaten arbeiteten sie Seite an Seite, berührten sich, stießen zusammen bei ihrem hektischen Tanz in der beengten Küche. Er hatte nie mit ihr geflirtet. Nur dann und wann, wenn irgendetwas ganz besonders gut gelaufen war, verfiel er schon mal in seine mit breitem irischem Akzent vorgetragenen Frotzeleien. Bisweilen jedoch hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sie unverwandt ansah, die Stirn in Falten gezogen, als ob etwas an ihr ihn verwirrte.

    Ihre Lider wurden schwer. »Zitrus-Räucherlachs«, murmelte sie. »Mit Avocado-Crème-fraîche.«

    »In Irland gibt’s keine Avocados, Darlin’.«

    »Ich wollte uns auch nie in eine Schublade stecken«, sagte Viv und mühte sich, die Augen offen zu halten. »Wir müssen diese irische Sache ja nicht so streng durchziehen.«

    »Nicht?« Fergus nahm ihr das zur Seite gekippte Weinglas aus der Hand und stellte es auf die Kiste. »Mädchen, denkst du eigentlich auch mal an was anders als ans Essen?«

    »Manchmal.« Sie wurde sich plötzlich der Wärme seines Oberschenkels an ihrem bewusst, aber sie war wie gelähmt, als ob sie in einer Wanne voll Sirup läge.

    »Gut.« Fergus beugte sich herüber und berührte ihr Kinn, hob ihr Gesicht an, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. »Komm ins Bett«, sagte er, und in seiner Stimme lag jetzt keine Spur von irischem Akzent, keine Spur von Ironie.

    Sie ging mit, als ob ihr ganzes Leben auf diesen Moment hinausgelaufen wäre, und als sie seine vernarbten Finger küsste, schmeckten sie nach Essig und Salz.

    18

    Gleich nachdem Bea und Grace gegangen waren, lief Gemma zu Kit hin. »Was ist passiert?«, fragte sie leise, während sie ihn beiseitenahm.

    »Keine Ahnung. Sie schien kein Problem mit dem zu haben, was du gesagt hast – ich hab ihr erzählt, dass du sie zum Mittagessen eingeladen hättest und dass die Kleinen gerne Bella kennenlernen würden. Aber wir mussten durchs Dorf zurückgehen, und da hat sie irgendwas gesehen. Vielleicht war es das GESCHLOSSEN-Schild, das immer noch draußen am Pub hängt. Dann hat sie mich plötzlich angeschrien und ist quer über die Straße gerannt. Ich konnte sie nicht aufhalten.«

    »Ich verstehe. Danke, dass du’s versucht hast, Schatz.« Gemma tätschelte seine Schulter, dann bückte sie sich, um den seidigen Kopf der Hündin zu streicheln. »Ich bin sicher, dass Grace sich wieder beruhigen wird. Aber was machen wir bis dahin mit diesem hübschen Mädchen?«

    »Ich will sie nicht Grace zurückgeben.«

    Gemma sah überrascht auf. »Aber warum denn nicht?«

    Kit wurde rot. »Grace ist nicht verantwortungsbewusst. Sie ist ein kleines Kind. Sie versteht nicht, dass es in erster Linie darum geht, was gut für den Hund ist, und nicht darum, was sie will.«

    Was genau hatte Grace getan?, fragte sich Gemma. Aber bevor sie die Frage aussprechen konnte, vibrierte das Handy in ihrer Tasche. Als sie sah, dass es Melody war, fiel ihr ein, dass sie ja noch gar keine Gelegenheit gehabt hatte, Kincaid zu fragen, was er eigentlich mit den Kindern gemacht hatte. »Pass doch noch einen Moment auf Bella auf«, sagte sie zu Kit. »Uns fällt schon was ein. Ich muss das hier annehmen.«

    Sie trat in die Bar und meldete sich. »Melody, ist mit den Kindern alles okay?«

    »Das kommt drauf an, ob man es okay findet, mit Doug Krocket zu spielen«, antwortete Melody. »Aber davon abgesehen geht’s ihnen gut.«

    »Es tut mir ja so leid.« Gemma atmete erleichtert auf. »Ich wollte dir nicht die Kinder aufs Auge drücken. Ich hatte die Kleinen eigentlich bei Duncan gelassen. Jetzt ist er hier im Pub mit DI Booth, aber ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn zu fragen, was passiert ist.«

    »Doug sagt, Booth hätte eine Info von der Rechtsmedizinerin bekommen und daraufhin Duncan auf dem Weg zum Unfallort abgeholt. Als ich zurückkam, hat Doug mit den beiden Kindern vor der Glotze gesessen und Die Eiskönigin geguckt. Ich habe sie dann rausgeschickt.«

    »Wo warst du denn eigentlich?«, fragte Gemma.

    »Ich habe Joe einen Besuch abgestattet – war sehr interessant.«

    »Du meinst den Gärtner?«

    »Genau den. Ich erzähl’s dir später. Hör zu, Dougie hat sich heute Vormittag tatsächlich mal nützlich gemacht, abgesehen vom Kinderhüten, was wahrscheinlich gut für seine Kondition war. Er hat ein bisschen über Fergus O’Reilly recherchiert.«

    Als Melody zu berichten begann, was Doug in Erfahrung gebracht hatte, sagte Gemma »Augenblick mal« und sah sich nach etwas zum Schreiben um. Die Zeitungen von gestern lagen noch in dem Ständer neben dem Tresen, aber es gab keinen Stift. Sie tauchte kurz hinter dem Tresen ab, schnappte sich einen Bestellungsblock und einen Bleistift und machte sich Notizen. »Colm Finlay?«, wiederholte sie und ließ sich den Namen noch einmal buchstabieren. Sie notierte den Namen der verstorbenen Exfrau und die ungefähren Daten von Fergus’ verschiedenen Restaurantprojekten. »Dann stand Fergus also finanziell nicht sehr gut da?«, sagte sie und tippte mit dem Bleistift auf den Block.

    »Sieht jedenfalls ganz danach aus. Was ist mit dem Barkeeper?«

    Gemma trat in den leeren Gastraum auf der anderen Seite der Bar. »Ich weiß nur, dass Booth und die Rechtsmedizinerin nicht glauben, dass es ein Unfall war.« Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: »Melody, kannst du mit Doug noch ein bisschen länger auf die Kinder aufpassen? Und uns bitte bei deinen Eltern entschuldigen, falls wir es nicht zum Mittagessen schaffen? Ich ruf dich so bald wie möglich zurück.«

    Nachdem sie aufgelegt hatte, ging sie zur Tür des kleineren Gastraums und blieb dort stehen. Kit war mit dem Hund an seiner Seite zu den Köchen getreten, die zu streiten schienen. Viv schüttelte den Kopf, während Ibby eindringlich auf sie einredete. Kincaid und Booth hatten die Köpfe zusammengesteckt und sprachen über etwas, was Booth auf seinem Smartphone aufgerufen hatte. Als sie ihren Mann so betrachtete, fiel ihr auf, welche Spuren die letzten zwei Tage in seinem Gesicht hinterlassen hatten. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und die Falten zwischen Nase und Mundwinkeln schienen sich tiefer eingegraben zu haben. Außerdem hielt er sich immer noch die rechte Hand und zuckte bei jeder Bewegung zusammen. Konnte sie sich darauf verlassen, dass er morgen noch einmal die Ärztin aufsuchen würde, wenn sie heute Nachmittag abreiste?

    Sie machte sich Gedanken wegen Viv Holland, aber es war die Sorge um Kincaid, die den Ausschlag gab. Sie durchquerte den Raum, tippte ihm leicht auf den Arm und flüsterte: »Muss mal kurz mit dir reden.« Nachdem er sich bei Booth entschuldigt hatte, führte sie ihn in die leere Bar und forderte ihn auf, sich mit ihr an den Tisch vor dem kalten Kamin zu setzen.

    »Ich glaube nicht, dass wir einfach so abreisen können«, sagte sie leise. »Nicht, dass ich denke, DI Booth würde keine gute Arbeit leisten, aber hier laufen eine Menge Dinge ab, die vielleicht seine Möglichkeiten überschreiten. Und ich glaube, dass Viv Holland dringend Unterstützung nötig hat. Ich möchte noch mindestens einen Tag länger bleiben. Wir können alle zusammen nach London zurückfahren, entweder morgen oder übermorgen.«

    Kincaid runzelte die Stirn. »Was ist mit den Kindern? Die müssen doch morgen wieder in die Schule. Und was ist mit der Arbeit? Ich habe meinem Team Bescheid gesagt, dass ich später komme, weil ich mich um mein Auto kümmern muss, aber du wirst morgen früh wieder in Brixton erwartet.«

    »Ich ruf die Schulen der Kinder gleich morgen früh an und entschuldige sie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Jungs irgendetwas versäumen, was sie nicht nachholen können. Und du weißt, dass ich noch Urlaub guthabe – ich habe die zwei letzten Wochenenden durchgearbeitet, weil ein paar Kollegen ausgefallen sind.«

    Kincaid nickte, und sie fand, dass er erleichtert aussah. »Werden wir Ivan und Addie nicht zur Last fallen?«

    »Ich rede mit Addie, sobald ich zurück im Haus bin. Sie hat gesagt, sie seien bis Mitte der Woche hier und wir könnten gerne so lange bleiben, wie wir wollen.« Gemma beugte sich zu ihm hinüber und sagte leise: »So, und jetzt erzähl mir von diesem vermeintlichen Unfall.«

    »Keine erkennbaren Bremsspuren. Was einen Unfall nicht ausschließen würde, aber die Rechtsmedizinerin glaubt, dass jemand ihm einen Schlag auf den Kopf versetzt hat, als er schon auf der Straße lag.«

    »Oh, verdammt«, flüsterte Gemma. Sie dachte einen Moment darüber nach. »Ich denke, das kann unmöglich ein Zufall sein – erst der Tod von Nell Greene und Fergus O’Reilly und dann das. Und alles fängt mit O’Reilly an. Was hat er wirklich hier gewollt? Warum war er vor drei Wochen schon einmal hier? Wenn Viv sich jahrelang vor ihm versteckt hat, wonach es absolut aussieht, dann stellt sich die Frage nach dem Grund. War er gewalttätig?« Sie berichtete, was Melody ihr über O’Reillys Restaurants erzählt hatte. »Ich würde mit der Londoner Adresse anfangen, die du und Booth hier im Hotel bekommen habt. Und mit dem Namen von O’Reillys ehemaligem Partner in London, den Doug ausgegraben hat.«

    »Irgendjemand wird diesen Hinweisen nachgehen müssen«, pflichtete Kincaid ihr bei. »Aber Booth wird sich mit der Met in Verbindung setzen müssen, und das könnte ein bisschen dauern.«

    »Ich habe eine Idee«, sagte Gemma, und sie lächelte zum ersten Mal, seit Viv in Beck House angerufen hatte.

    Als Melody sah, dass Doug und die Kinder immer noch mit ihrem Krocket-Spiel beschäftigt waren – eine Szene, die sie irgendwie an Alice im Wunderland erinnerte –, ging sie zurück ins Haus.

    In der Küche traf sie Addie dabei an, wie sie Schinkenscheiben und Tomaten auf einem Teller arrangierte. »Ich habe gerade mit Gemma gesprochen«, ließ Melody sie wissen. »Sie und Duncan sind noch im Lamb. Ich soll sie entschuldigen, falls sie es nicht zum Lunch schaffen.«

    »Das überrascht mich nicht«, entgegnete Addie. »Ich stelle nur ein bisschen Schinken für Sandwiches hin. Es wird noch reichlich für sie übrig sein, egal wie spät sie zurückkommen. Dein Vater hat mir von dem Barkeeper erzählt.« Sie schüttelte den Kopf. »Eine schlimme Geschichte. Die arme Viv!«

    »Es ist sogar noch schlimmer. Gemma sagt, sie glauben nicht, dass es ein Unfall war.«

    Addie hielt inne und starrte sie an. »O nein, das ist ja furchtbar! Bestimmt handelt es sich um einen Irrtum.«

    »Ich habe nicht den Eindruck, dass DI Booth jemand ist, der sich allzu oft irrt.« Melody nahm sich eine Tomatenscheibe – köstlich und zweifellos aus ihrem Garten.

    »Nein.« Addie machte sich wieder an die Arbeit und legte Bauernbrotscheiben zu dem Schinken. »Da stimme ich dir zu. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand dem armen Jack Doyle etwas antun würde. So ein netter Mann. Für Viv und Bea muss das ganz schrecklich sein. Ich muss sehen, was ich für die beiden tun kann.«

    »Im Moment scheint’s da zuzugehen wie in einem Taubenschlag – Gemma und Duncan sind ja noch im Pub und Booth auch. Ich würde selber runterfahren, aber ich habe Gemma versprochen, auf Toby und Charlotte aufzupassen.« Melody lehnte sich an die Arbeitsplatte. »Mum, was weißt du eigentlich über Joe?«

    Addie blickte überrascht auf. »Über Joe? Wieso willst du das wissen?«

    »Wir haben uns heute Morgen ein bisschen unterhalten. Ich war nur neugierig, warum ein gutaussehender junger Kerl wie er sich dazu entschließt, wie ein Mönch zu leben.«

    »So würde ich das nicht direkt ausdrücken.« Ein Schmunzeln spielte um Addies Mundwinkel. »Er geht durchaus ins Pub und fährt auch regelmäßig in die Stadt, und ich habe ihn schon des Öfteren erst in den frühen Morgenstunden zurückkommen sehen. Wo er die Nächte verbringt, geht mich ganz bestimmt nichts an – obwohl es mir schon lieber ist, wenn er hier auf dem Grundstück bleibt, wenn wir in London sind.«

    »Er wollte wissen, was ich über Viv und Fergus O’Reilly weiß, aber dann wollte er nicht, dass ich Viv sage, dass er nach ihr gefragt hat. Das fand ich ein bisschen seltsam.«

    »Oh.« Addie dachte darüber nach. »Nun ja, soviel ich weiß, sind sie einfach nur befreundet. Roz«, rief sie, »hat Joe mit Ihnen über Viv gesprochen?«

    »Ich wusste gar nicht, dass Roz hier ist«, sagte Melody.

    »Sie wollte nur noch ein paar Briefe fertig machen, die bis morgen rausgehen müssen. Wir sind ein bisschen ins Hintertreffen geraten durch den Lunch.«

    Einen Augenblick später kam Roz Dunning aus der Eingangshalle herein. »Haben Sie mich gerufen, Addie? Ich wollte gerade gehen. – Oh, hallo, Melody«, fügte sie hinzu. »Ich dachte, Sie wären draußen im Garten mit Ihrem Freund. Er scheint sich ja blendend mit den Kindern zu verstehen.«

    »Es war nichts Wichtiges«, sagte Addie. »Lassen Sie sich nicht aufhalten. Wir sehen uns morgen.«

    »Okay, wenn Sie sicher sind. Also dann, tschüss.« Roz winkte ihnen flüchtig zu, und kurz darauf hörten sie die Haustür gehen.

    »Ich hoffe nur, dass es nicht meine Idee mit dem Lunch war, die O’Reilly hergebracht hat«, sagte Addie und blickte mit einem plötzlichen Ausdruck des Bedauerns auf ihre fertige Sandwichplatte hinunter. »Wenn er nicht gekommen wäre, dann wären er und Nell vielleicht noch am Leben. Und jetzt noch die Sache mit Jack Doyle …«

    »Mum.« Melody legte den Arm um die schmalen Schultern ihrer Mutter. Die Seide von Addies Bluse fühlte sich an ihren Fingern kühl an. »Was immer mit Nell und Fergus O’Reilly passiert ist, es war nicht deine Schuld. Also, was ist jetzt mit diesen Sandwiches?«

    »Also gut.« Addie lächelte, aber es konnte Melody nicht restlos überzeugen. »Wenn du Doug und die Kinder holst«, fuhr Addie fort, »dann sage ich rasch deinem Vater Bescheid. Er hat den ganzen Vormittag herumtelefoniert, um ein gutes Auto für Duncan zu finden.« Sie sah Melody an. »Wenn Duncan schwer verletzt worden … oder gar gestorben wäre … Ich weiß nicht, wie ich dann …«

    »Mum!«, fiel ihr Melody schockiert ins Wort. »Red keinen Unsinn. So kenne ich dich gar nicht. Da könnte ich mich genauso gut verantwortlich fühlen, weil ich sie eingeladen habe.«

    »Du hast sicher recht, Schatz.« Addie seufzte. »Ich komme mir halt ein bisschen so vor wie das Ding, das den ersten Dominostein umgeworfen hat.«

    »Also, dich hat bestimmt noch nie irgendwer als ein Ding bezeichnet«, sagte Melody lachend und wurde mit einem reumütigen Lächeln belohnt. »Also, dann wollen wir …«

    Das Läuten der Türglocke ließ sie beide zusammenfahren.

    »Wer kann das denn sein?«, grummelte Melody. Weder Gemma noch Duncan hatten einen Schlüssel, und eigens für sie sollte die Haustür immer nur eingeklinkt sein. Vielleicht hatte Roz das vergessen. »Ich geh schon«, sagte sie und lief in die Halle, aber Addie folgte ihr dennoch.

    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Melody, während sie die Tür öffnete. »Haben wir euch ausgesp…«

    Das Wort blieb ihr im Hals stecken. Weder Gemma noch Duncan stand auf der Schwelle. Völlig verdattert starrte Melody in die strahlend blauen Augen von Andy Monahan.

    Als Gemma mit Kincaid in den kleinen Gastraum zurückging, merkte sie sofort, dass die Diskussion unter den Köchen hitziger geworden war. Kincaid setzte sich wieder zu Booth, und Gemma sah, dass Kit für Bella eine Schale mit Wasser aus der Küche geholt hatte. Jetzt kniete er neben der Hündin, während sie trank, und hörte dabei aufmerksam dem Gespräch zu.

    »Das können wir nicht machen«, sagte Viv gerade. »Das geht einfach nicht. Es ist pietätlos. Was würden die Leute denken?«

    »Was werden die Leute denken, wenn sie hier zum Sonntagslunch aufkreuzen, für den sie reserviert haben, und man sie nicht mal anruft, um ihnen zu sagen, dass ihre Reservierung gecancelt ist?«, hielt Ibby dagegen.

    »Das ist egal.« Viv schien wieder den Tränen nahe.

    »Nein, das ist es nicht«, warf Angelica mit ruhiger Stimme ein. »Den Einheimischen werden wir das mit Jack sagen müssen, sei es heute oder morgen. Aber wir haben auch Touristen und Gäste von außerhalb, und die werden nur wissen, dass ihr Tag ruiniert ist. Und was sollen wir denn sonst machen? In der Küche rumhocken, während das Essen schlecht wird? Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich würde lieber arbeiten.«

    Hinter sich hörte Gemma Beas Stimme. »Angelica hat recht. Die ersten Gäste fahren schon auf den Parkplatz. Wir können sie nicht einfach wegschicken«, fuhr Bea fort, während sie zu der Gruppe trat. »Sarah und die anderen Bedienungen sind schon da. Sarah hält die Stellung auf dem Parkplatz, bis wir hier alles geklärt haben. Viv?«

    »Aber wir können nicht einfach …« Viv schüttelte den Kopf. »Was ist mit Grace?«

    »Ich habe sie mit einer Decke auf die Couch gesetzt und ihr ein Video eingelegt. Ich gehe gleich mal nach ihr schauen.«

    Bea, stellte Gemma fest, gehörte zu den Menschen, die einer Krise mit entschlossenem Handeln begegneten.

    »Aber was ist mit der Bar?«, fragte Viv. »Wir können niemanden aus dem Restaurantbereich abziehen …«

    »Ich kann die Bar übernehmen«, meldete sich Ibby. »Angie hat recht. Wir können nicht den ganzen Tag hier rumsitzen. Wir würden durchdrehen. Aber ihr seid dann in der Küche einer zu wenig.«

    Kit war aufgestanden. »Ich kann helfen.«

    »Würdest du das tun?« Viv schenkte ihm einen dankbaren Blick, dann sah sie Gemma an. »Wenn deine Mum nichts dagegen hat – mit einem zusätzlichen Helfer könnten wir es vielleicht schaffen.«

    »Aber sicher doch, das ist kein Problem, wenn Kit gerne helfen will. Und ich bin auch gerne bereit zu tun, was ich kann.«

    »Aber du musst Bella nehmen, wenn ich hier helfe«, sagte Kit. »Hier in der Küche kann ich sie nicht brauchen. Du kümmerst dich doch um sie, ja?«, fügte er hinzu, mit dem gleichen besorgten Gesichtsausdruck wie vorhin.

    »Aber klar doch«, versicherte Gemma ihm, doch ehe sie fragen konnte, was ihn so beschäftigte, hatten die Köche ihren Entschluss gefasst und Kit gleich in die Küche mitgenommen. Gemma blieb sitzen, im wahrsten Sinne des Wortes auf den Hund gekommen.

    Als Bella winselte und Kit nachsah, beruhigte Gemma sie und ging dann mit ihr zu Kincaid und Booth. »Sie machen gleich auf«, erklärte sie ihnen. »Und wir müssen einen Ort finden, wo wir reden können.«

    Roz flüchtete sich auf den Vorhof von Beck House und ging mit schnellen Schritten die Auffahrt hinauf, bis sie die Straße erreichte. Dort blieb sie stehen und schöpfte zitternd Atem.

    Sie hatte eben in die Küche gehen wollen, als sie hörte, wie Melody Joes Namen erwähnte. Sie wagte kaum zu atmen, während sie lauschte, und als Addie dann nach ihr rief, wartete sie noch einen Moment, ehe sie eintrat, ein künstliches Lächeln auf den Lippen. Du liebe Zeit – nicht im Traum hätte sie es für möglich gehalten, dass Joe so dumm sein würde, ausgerechnet Melody nach Fergus zu fragen. Was hatte er ihr sonst noch erzählt? Sie spielte mit dem Gedanken, zurückzugehen und ihn zur Rede zu stellen, aber dann bestand die Gefahr, dass jemand sie sah, und sie hatte keine Lust auf Smalltalk.

    Sie zog die Schultern hoch und schlug den Weg zum Cottage ein. Als sie ein Auto die Straße hinaufkommen hörte, blickte sie sich um, sah aber nur noch die Rücklichter aufblitzen, als der Wagen in die Auffahrt von Beck House einbog. Roz zuckte mit den Schultern und ging weiter den Hang hinauf. Nicht ihr Problem, wer immer es sein mochte.

    Als sie den höchsten Punkt des Dorfs erreichte, flog ein Schwarm Krähen vom Friedhof auf. Sie kreisten über ihr in der Luft und setzten sich dann auf die Hochspannungsdrähte, ihre Stimmen rau und spöttisch. Es klang, als ob sie sie auslachten.

    Und recht hätten sie. Sie wollte nur noch nach Hause und jeden Gedanken daran auslöschen, dass Fergus O’Reilly je in ihr Leben getreten war.

    Und dann würde sie sich Joe vorknöpfen.

    »Andy, was tust du denn hier?«, stieß Melody atemlos hervor, nachdem sie die Sprache wiedergefunden hatte.

    »Bist überrascht, mich zu sehen, wie?« Er lächelte nicht.

    »Wie hast du …«

    »Wie ich dich gefunden habe? Ich hab Doug angerufen. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. War anscheinend unnötig.«

    »Doug? Aber warum hat er …« Melody registrierte eine Bewegung und merkte, dass ihre Mutter direkt hinter ihr stand. Sie trat zurück und sagte: »Ach, Mum, darf ich vorstellen? Das ist Andy. Andy, das ist meine Mutter, Addie Talbot.«

    Andy hielt Addie die Hand hin. »Andy Monahan. Ich bin ein Freund von Melody.« Ein Freund, nicht Melodys Freund. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am.«

    Addie schüttelte ihm herzlich die Hand, dann betrachtete sie ihn mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck. »Kenne ich Sie nicht von irgendwoher? Ach …« Ihre Miene hellte sich auf. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen – war es Breakfast TV? Sie und Ihre Partnerin, diese hinreißende junge Frau mit den roten Haaren, die singt und Bassgitarre spielt. Poppy.«

    »Ja. Poppy Jones.«

    »Sie sind der Gitarrist. Ich finde, Sie beide sind ja so talentiert.«

    Melody starrte ihre Mutter entsetzt an. Was machte sie da? Schwärmte ihn an wie ein verliebter Teenager. Dabei sah Andy heute gar nicht wie der typische Rockstar aus. Seine normalerweise zerzausten blonden Haare waren ordentlich gekämmt. Er trug einen recht schicken marineblauen Blazer über einem blauen Oberhemd und eine Jeans, dazu seine maßgefertigten braunen Lederstiefel – eines der wenigen Zugeständnisse an die Tatsache, dass er neuerdings berühmt war.

    »Erinnerst du dich, Schatz?« Addie wandte sich zu Melody um. »Ich hab dir doch gesagt, wie sehr ich diesen Song mag?« Sie summte ein paar Takte von Andys und Poppys Hit vom vergangenen Sommer – ohne einen falschen Ton. Melody wäre am liebsten im Boden versunken. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass ihr befreundet seid?«

    »Ich … Es hat sich einfach nicht ergeben …«

    »Na, wie dem auch sei – kommen Sie doch rein«, sagte Addie, bevor Melody sich noch mehr verplappern konnte. »Wir wollten gerade zu Mittag essen. Sie müssen uns unbedingt Gesellschaft leisten, Andy.«

    »Es tut mir sehr leid, Lady Adelaide, aber ich kann nicht bleiben. Ich bin nur gekommen, um etwas mit Melody zu besprechen. Es wird nicht lange dauern.«

    19

    Gemma, Kincaid und Booth zogen mit Bella an den hintersten Tisch im Garten um. Es war inzwischen so warm, dass es sich eher wie ein lauer Sommertag anfühlte und nicht wie Ende September. Bienen schwirrten in den letzten roten Rosen umher, die an einer nahen Steinmauer noch in Blüte standen, und flogen den kleinen Lavendeltopf auf ihrem Tisch an, wobei sie Gemmas Eiersandwich mit Mayonnaise und Brunnenkresse bedenklich nahe kamen.

    Der Parkplatz des Pubs hatte sich inzwischen gefüllt, und die meisten anderen Tische im Garten waren belegt mit Gästen, die das schöne Wetter für einen Sonntagslunch im Freien nutzten. Viv hatte darauf bestanden, dass sie sich etwas zu essen aus der Küche mitnehmen sollten, und Gemma musste zugeben, dass sie nach ihrem bescheidenen Frühstück durchaus schon wieder Appetit hatte. Sie hatte Viv versprochen, dass sie im Pub aushelfen würde, wo immer Not am Mann war – das Mindeste, was sie tun konnte, war, Tische abzuräumen –, aber nicht bevor sie, Kincaid und Booth einander auf den neuesten Stand gebracht hätten. Und auch erst, wenn sie fertig gegessen hätten. Booth hatte den Ploughman’s Lunch bestellt, Kincaid das Brathähnchen-Sandwich, doch Gemma bemerkte, dass er kaum mehr als ein paar Bissen herunterbrachte.

    Nachdem wenigstens sie und Booth fertig waren und die letzten Krümel aufpickten, sagte sie: »Ich habe darüber nachgedacht, was hier am Freitagabend passiert sein könnte. Fergus O’Reilly hat die Bar offenbar verlassen, ohne seinen Mantel oder sein Handy mitzunehmen. Wir gehen davon aus, dass er nur kurz vor die Tür gegangen war und beabsichtigte wiederzukommen, richtig? Aber warum ist er rausgegangen? Er hat doch nicht geraucht, oder?«

    »Darauf deutet nichts hin«, bestätigte Booth. »Vielleicht war es zu warm in der Bar, und er musste nur mal kurz an die frische Luft.«

    »Oder vielleicht brauchte er aus einem anderen Grund eine Abkühlung – wegen des Streits in der Küche«, meinte Gemma. »Jack Doyle hat mir erzählt, O’Reilly habe den ganzen Abend lang über Vivs Essen hergezogen. Dann ist er in die Küche gestürmt, und er und Viv haben sich angeschrien. Hat von den Mitarbeitern, die Sie vernommen haben, irgendjemand gesagt, worum es dabei genau ging?«

    Booth blickte einen Moment lang in die Ferne, dann sagte er: »Die beiden Köche haben ausgesagt, dass Viv Holland ihn aufgefordert habe, aus ihrer Küche zu verschwinden, und dass er kein Recht habe, dort zu sein. Viv Holland hat das eben selbst bestätigt.«

    »Also.« Gemma scheuchte eine Wespe von ihrem Glas weg und trank vorsichtig einen Schluck Limonade, ehe sie fortfuhr: »Wenn O’Reilly an ihrem Essen herumgemäkelt und es zurückgeschickt hat, dann war er wohl schon wütend auf sie. Warum? Weil sie vielleicht sein Jobangebot ausgeschlagen hatte? Das scheint mir doch eine ziemlich extreme Reaktion.«

    »Ein berühmter Küchenchef bietet ihr einen Traumjob an, und sie lässt ihn abblitzen«, sinnierte Booth. »Vielleicht war sein Ego verletzt. Er war ja wohl alles andere als der selbstlose, bescheidene Typ.«

    »Ein ehemals berühmter Küchenchef«, warf Kincaid ein. »Nach dem, was Doug Cullen heute Morgen herausgefunden hat.« Er wiederholte, was Gemma von Doug erfahren hatte.

    »Na ja, wenn es nicht so gut für ihn lief, dann muss ihn die Zurückweisung umso mehr geschmerzt haben.« Booth verputzte seinen letzten Kartoffelchip und beäugte Kincaids Teller.

    »Mag sein.« Gemma grübelte darüber nach. »Aber wisst ihr, was mich an der Sache stört? Das Handy. Wer lässt heutzutage sein Handy liegen, wenn er vor die Tür geht, um frische Luft zu schnappen?«

    »Wer lässt überhaupt sein Handy in der Manteltasche stecken?«, gab Booth zu bedenken. »Anstatt es in der Hand zu halten oder auf den Tisch zu legen?«

    »Stimmt. Obwohl der Empfang hier lückenhaft ist. Aber was, wenn Fergus seinen Mantel und sein Handy liegen ließ, nicht weil er wütend war, sondern weil es ihm nicht gut ging? Wir wissen, dass er sehr bald nach dem Verlassen des Pubs gestorben sein muss.« Sie zog ihr eigenes Telefon aus der Tasche, prüfte, ob sie Netz hatte, und rief eine Wikipedia-Seite auf. Nachdem sie den Text überflogen hatte, sagte sie: »Hört euch das an: Zu den Symptomen einer Digitalisvergiftung zählen Erbrechen, Appetitlosigkeit – das könnte der Grund sein, warum Fergus Vivs Essen immer wieder zurückgeschickt hat –, Sehstörungen und Verwirrung. Wir haben bis jetzt keine Erklärung dafür, wieso Fergus O’Reilly in Nell Greenes Auto saß, und wir haben keinerlei Verbindung zwischen den beiden finden können.

    Aber was, wenn er sich einfach sehr krank fühlte und zu seinem Hotel zurückzugehen versuchte? Als Nell das Pub verließ – sagen wir, eine halbe Stunde später –, sah sie ihn im Dorf herumirren, offensichtlich krank. Nell arbeitete in der Verwaltung eines Krankenhauses. Sie hatte bestimmt genügend Erfahrung, um zu erkennen, dass er dringend ärztliche Hilfe brauchte.«

    Booth nickte bedächtig. »Diese Abzweigung, wo sie mit Ihnen zusammengestoßen ist, Duncan, liegt auf der kürzesten Strecke zum Krankenhaus in Cheltenham.«

    »Du lieber Himmel.« Gemma wurde ganz flau im Magen, als ihr der Gedanke kam. »Alle sagen, wie besonnen Nell war. Wir erleben tagtäglich Autounfälle, die von abgelenkten Fahrern verursacht werden – Leute, die am Steuer Fastfood essen oder am Smartphone herumtippen –, aber Nell war verantwortungsbewusst und vorsichtig. Aber – was, wenn sie einen Blick auf ihren kranken Fahrgast geworfen und gesehen hat, dass O’Reilly gestorben war?«

    »O Mann«, stieß Kincaid mit erstickter Stimme hervor. »Sie hat gesagt – Sie versuchte mir noch etwas zu sagen, aber in dem Moment ergab es für mich keinen Sinn. Sie schien in großer Sorge zu sein, aber nicht um sich selbst. Sie sagte nur: ›Sagen Sie ihnen, dass er …‹ – und dann verlor sie das Bewusstsein.«

    Gemma sah zu ihrer Bestürzung, dass Kincaid die Tränen in den Augen standen. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du mit ihr gesprochen hast.«

    »Ich – es waren nur ein paar Sekunden, während ich auf Hilfe gewartet habe. Und dann war sie – tot.« Kincaid stand auf und warf dabei fast seinen Holzstuhl um. »Entschuldigt mich bitte, ja?« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um, durchquerte mit raschen Schritten den Hof und verschwand durch den Torbogen, der zum Parkplatz führte.

    »Ich glaube, er ist ein bisschen durch den Wind«, sagte Booth zu Gemma.

    Verwundert über seine wenig überraschte Reaktion, sagte sie: »Sie haben es gewusst, nicht wahr? Dass er mit Nell gesprochen hat?«

    »Manchmal ist es leichter, sich einem Fremden anzuvertrauen, wenn einem etwas wirklich an die Nieren geht.« Booth beugte sich vor und sah ihr unverwandt in die Augen. »Sie kennen das doch. Sie wissen, wie es in unserem Beruf ist.«

    Nach einer Weile entspannte Gemma bewusst ihre Schultern und ließ die angehaltene Luft in einem Seufzer entweichen. »Ja. Sie haben recht. Aber dennoch …«

    »Und Kopfverletzungen können auch merkwürdige Effekte haben. Emotional, meine ich. Ich habe mal ordentlich eins auf die Rübe bekommen, als ich im Polizeiteam Rugby gespielt habe. Danach habe ich wochenlang beim geringsten Anlass angefangen zu heulen, sogar bei der Fernsehwerbung. Sie können sich vorstellen, wie super das im Job angekommen ist. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Sorgen Sie dafür, dass Duncan diese Kopfverletzung noch mal anschauen lässt.«

    Jetzt wurde Gemma klar, was sie die ganze Zeit so irritiert hatte, obwohl sie es nicht genau hatte benennen können – es war die Tatsache, dass Kincaid keinen Versuch unternommen hatte, Booths Ermittlung an sich zu reißen, ob es nun offiziell sein Fall war oder nicht. So gewohnt war er es, das Kommando zu haben, dass es ihm zur Selbstverständlichkeit geworden war, und normalerweise hätte er schon längst in die Organisation eingegriffen und Ratschläge erteilt, ganz höflich natürlich. Aber er hatte nichts dergleichen getan.

    »Ich habe beschlossen, morgen nicht nach London zurückzufahren. Und ich werde dafür sorgen, dass er sich gleich morgen früh untersuchen lässt.« Mit einem Blick zum Parkplatz fügte sie hinzu: »Sollte ich ihm nachgehen?«

    Booth schüttelte den Kopf. »Nein. Geben Sie ihm ein paar Minuten, um sich zu besinnen.«

    Gemma verscheuchte noch ein paar Wespen, während sie erneut ihre Gedanken zu sortieren versuchte. Aus der Küche hörte sie das Klappern von Geschirr und Stimmengewirr, doch sie konnte nicht unterscheiden, wer gerade sprach. »Haben Sie die Möglichkeit ausgeschlossen, dass O’Reilly seine eigenen Medikamente überdosiert haben könnte?«, fragte sie Booth.

    »Nicht hundertprozentig – dazu müssen wir erst seine Wohnung durchsuchen. Aber ich denke, wenn er verschreibungspflichtige Tabletten genommen hätte, dann hätten wir sie in seinem Hotelzimmer oder bei ihm selbst gefunden. Dr. Mason – die Rechtsmedizinerin – sagt, dass die toxische Dosis das Fünf- bis Zehnfache der therapeutischen Dosis ist, aber wir reden immerhin von kleinen Tabletten. Die tödliche Dosis würde vom Gesundheitszustand und der Empfindlichkeit der betreffenden Person abhängen.«

    Gemma sah wieder auf das Display ihres Handys. »Hier steht, dass bei einer letalen Dosis die Symptome zwischen dreißig Minuten und zwei Stunden nach der Einnahme einsetzen. Aber es waren vielleicht gar keine Herztabletten. Offenbar sind alle Teile der Pflanze hochgiftig, auch die getrockneten Samen und die Blätter.«

    Booth sah sie an. »Wegen Jack Doyles Tod müssen wir die Möglichkeit ernsthaft in Erwägung ziehen, dass Fergus O’Reilly absichtlich vergiftet wurde. Und angesichts des Zeitrahmens muss es hier im Pub oder jedenfalls nicht weit von hier passiert sein.«

    »Und damit ist es auch sehr wahrscheinlich, dass das Digitalis ihm in einem Getränk oder einer Speise verabreicht wurde«, ergänzte Gemma. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, wohin der Gedankengang sie führte. »Damit wäre das gesamte Personal des Pubs verdächtig.« Mit einem Blick zur Küche fügte sie hinzu: »Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand von ihnen so etwas getan haben soll.«

    »Nun, wir wissen nicht, wo O’Reilly war, bevor er am Freitagabend ins Pub kam. Wir können also nicht ausschließen, dass er das Gift irgendwo anders zu sich genommen hat. Und die Pflanze wächst verdammt noch mal überall.«

    Unter anderem im Garten von Beck House, dachte Gemma. Sie erinnerte sich, die typischen Blätter in einem der Beete gesehen zu haben, die laut Addie nach dem Vorbild von Gertrude Jekylls »White Borders« angelegt waren. Addie hatte hinzugefügt, dass Samen der Fingerhut-Hybriden, die Jekyll gezüchtet hatte, noch heute in Katalogen angeboten wurden.

    »Und wir wissen auch nicht, wo er in den Nächten war, in denen er sein Hotelzimmer nicht benutzt hat«, fuhr Booth fort, der immer noch auf O’Reilly fixiert war. »Oder mit wem er sich getroffen hat. Es ist, als wollte er es uns absichtlich schwer machen, seinen Mörder zu finden.«

    »Wir müssen sein Handy entsperren«, sagte Gemma. Zu spät merkte sie, dass sie sich mit dem Gebrauch des Plurals selbst zum Teil einer offiziellen Ermittlung gemacht hatte. Doch Booth nickte nur zustimmend.

    »Ich habe die Rechtsmedizin gebeten, uns Fingerabdrücke oder einen Gesichtserkennungs-Scan von der Leiche zu besorgen, aber das wird eine Weile dauern. Und ich muss mich auch mit der Met in Verbindung setzen wegen der Durchsuchung von O’Reillys Londoner Wohnung. Aber es ist Sonntag, und ich bezweifle, dass ich irgendjemanden dazu bringen kann, mich vor morgen früh zurückzurufen. Und ich bin dieses Wochenende sowieso an allen Fronten total unterbesetzt.«

    »Was London betrifft, könnte ich vielleicht helfen«, sagte Gemma und hoffte nur, dass ihre Idee funktionieren würde. »Ich habe da eine Freundin, sie ist DCI im Revier Kensington. Ich könnte sie anrufen und fragen, ob sie sich die Wohnung mal ansehen kann. Und vielleicht wäre sie ja auch bereit, Fergus O’Reillys ehemaligen Partner für uns ausfindig zu machen.«

    »Können wir irgendwo anders als im Haus reden?«, fragte Andy, nachdem Addie wieder hineingegangen war.

    Melody nickte und ging ein Stück die Auffahrt entlang. Andy folgte ihr. »Wie bist du überhaupt hergekommen?«, fragte sie und blickte sich zu ihm um.

    »Mit dem Taxi. Vom Bahnhof in eurem kleinen Städtchen dort, Moreton-im-Matsch oder wie es heißt.«

    »Ich hätte dich doch vom Bahnhof abge…«

    »Ja, klar, wenn du dich irgendwann mal bequemt hättest, meine Nachrichten zu beantworten oder zurückzurufen! Da hätte ich verdammt lang warten können.«

    »Ich wollte dich anrufen. Ich war nur …«

    »Doug hat mir erzählt, dass er dir dieses blöde Zeitungsfoto gezeigt hat. Ich kann’s nicht glauben, dass du auf diesen Mist reingefallen bist«, sagte Andy mit gepresster Stimme.

    »Hast du es gesehen?«, gab Melody zurück. Allmählich wurde sie selbst wütend. »Ihr zwei habt ausgesehen wie das junge Liebesglück in Person!«

    Andy schüttelte angewidert den Kopf. »Und was glaubst du, wie viele hundert Bilder dieser Fotograf durchgehen musste, um dieses eine zu finden, das nach mehr aussah, als es war? Du kannst doch nicht dermaßen naiv sein. Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass zwischen Poppy und mir nichts läuft, und ich habe dir nie irgendeinen Anlass gegeben, daran zu zweifeln. Aber du – du hast mich glatt angelogen, Melody.«

    Sie hatte plötzlich das Gefühl, den Boden unter sich zu verlieren. »Was? Wovon redest du?«

    Andy beugte sich so weit vor, dass sie seinen Atem im Gesicht spürte, und bohrte ihr den Finger in die Brust. »Du hast gesagt, dein Dad sei in der Zeitungsbranche.« Er lachte bitter. »Na ja, so könnte man es schon ausdrücken, nicht wahr?«, fügte er mit sarkastischem Unterton hinzu. »Ich schaue also nach, was das für ein Haus ist, nachdem Doug mir die Wegbeschreibung gegeben hat, und stelle fest, dass es Sir Ivan und Lady Adelaide Talbot gehört. Dem Ivan Talbot.« Er schüttelte den Kopf. »Ich komme mir wirklich blöd vor, weil ich die Verbindung nicht gesehen habe – aber wie hätte ich auch auf die Idee kommen können, dass es mehr als nur ein Zufall ist, dass du denselben Nachnamen hast wie der Eigentümer der verdammten Chronicle?«

    »Er ist nicht der Eigentümer. Die Zeitung ist auf den Namen meiner Mutter eingetragen. Sie hat sie von ihren Eltern geerbt. Dad ist nur der Herausgeber.« Melody wusste, kaum dass sie es ausgesprochen hatte, wie furchtbar affektiert und herablassend das klang, aber sie konnte es nicht zurücknehmen.

    »Nur der Herausgeber. Okay. Und dieses Haus ist ja auch nur ein kleines Wochenend-Cottage.« Andy deutete mit einer wegwerfenden Geste auf das Haus.

    »Es ist gar nicht so gr…«

    »Ach, verschon mich«, fuhr Andy sie an und rollte die Augen. »Du bist verdammt noch mal eine Zeitungserbin, Melody, und das hast du mir verschwiegen. Hast du dich für mich geschämt? Für deinen kleinen Prolo-Macker?«

    »O Gott, nein, natürlich nicht! Wie kannst du so was denken?«

    »Na ja, ich denke nun mal. Ich denke, wir sind jetzt fast ein Jahr zusammen, und du hast nie etwas gesagt. Hättest du es mir jemals gesagt?«

    »Du verstehst das nicht.« Melody streckte den Arm aus, um ihn zu berühren, doch sein Blick ließ sie innehalten. Sie zog die Hand zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während ein Schauder sie überlief. »Ich habe es dir anfangs nicht erzählt, weil ich dachte, es würde dich verschrecken. Jeder, der das von mir weiß, sieht mich von da an mit völlig anderen Augen – du hast mir gerade den besten Beweis dafür geliefert. Aber je länger ich es vor mir hergeschoben habe, desto schwieriger wurde es. Und dann dachte ich, wenn irgendwann die Boulevardpresse über uns schreiben würde, dann wissen alle auf der Arbeit, wer ich bin …«

    »Ach ja«, fiel ihr Andy ins Wort. »Du kannst drei Polizisten zu dem Charity-Event von deiner Mum einladen, aber nicht mich?«

    »So war das nicht.« Sie flehte ihn jetzt an. »Sie sind die Einzigen, die Bescheid wissen. Gemma musste ich es sagen, und Doug hat es herausgefunden. Und ich hatte vor diesem Wochenende noch nie irgendjemanden hierher eingeladen.« Sie konnte an seiner Miene ablesen, dass ihre Worte ihn nicht erreichten, und sie kam sich hilflos vor, unfähig zu verhindern, dass dieser Streit aus dem Ruder lief. »Hör zu, es tut mir leid, dass ich mich wegen des Fotos aufgeregt habe, und es tut mir leid, dass ich dir nicht von meinen Eltern erzählt habe. Kannst du nicht reinkommen? Dann können wir in Ruhe über alles …«

    Andy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich nehme den nächsten Zug zurück nach London. Ich habe das Taxi im Dorf warten lassen.« Er hob demonstrativ die Schultern. »Und außerdem habe ich nichts weiter zu sagen. Es ist aus zwischen uns, Melody Talbot.«

    Sie starrte ihn an, ein hohles Gefühl im Magen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

    »Grüß deine Mutter von mir. War nett, dich gekannt zu haben.« Damit drehte er sich um und ging die Auffahrt hinauf, den Kopf gesenkt, die Hände in den Taschen seines Blazers vergraben.

    »Andy, bitte!«, rief sie ihm nach, doch er setzte seinen Weg fort, ohne sich noch einmal umzublicken.

    Kerry Boatman legte das Telefon hin und schob ihren Stuhl vom Schreibtisch zurück, immer noch lächelnd nach ihrer Unterhaltung. Gemmas erste Frage war gewesen: »Hab ich dich beim Arbeiten am Sonntag erwischt? Ich kann die Sirenen im Hintergrund hören.«

    »Ich bin so gut wie fertig«, hatte Kerry erwidert. »Die Mädchen sind mit ihren Großeltern in die Kirche gegangen, und da dachte ich mir, ich arbeite schon mal ein bisschen für Montag vor. Was ist mit dir? Ich dachte, du weilst an diesem Wochenende bei der feinen Gesellschaft auf dem Land?«

    Sie und Gemma waren sich vor zwei Jahren bei der Arbeit an einem Fall zum ersten Mal begegnet. Damals war Kerry als DI im Revier Lucan Place in Chelsea stationiert gewesen. Inzwischen hatte die Met die Wache leider verkauft, während Kerry zur DCI befördert und zum Revier Kensington in der Earl’s Court Road versetzt worden war. Im letzten Frühjahr dann hatten sie und Gemma erneut zusammengearbeitet, als es um den Mord an einem jungen Kindermädchen in Notting Hill gegangen war. Seither waren sie gute Freundinnen.

    Kerry hatte Gemmas professionelle Einstellung und ihr Gespür im Umgang mit Verdächtigen schätzen gelernt, und sie hatte sich schon oft gewünscht, sie in ihrem eigenen Team zu haben. Als Gemma ihr nun eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse in Lower Slaughter lieferte, erwiderte Kerry: »Das sieht dir ähnlich, dass dir gleich wieder ein Mord vor die Füße fällt, wenn nicht gar zwei. Also, was kann ich für dich tun?« Sie notierte sich Gemmas Wünsche und versprach ihr, sich so bald wie möglich bei ihr zu melden.

    Jetzt überflog sie ihre Notizen und recherchierte kurz im Internet. Colm Finlay, der Restaurantbetreiber, würde bis morgen früh warten müssen, da sie nur eine Firmennummer finden konnte. Aber sie könnte vielleicht an diesem Nachmittag noch einen Blick in die Wohnung in Chelsea werfen, während sie für den Geburtstag ihrer Tochter einkaufte.

    20
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    An einem Abend in der ersten Septemberwoche checkte Viv nach der Schicht ihr Handy und stellte fest, dass sie ein halbes Dutzend Anrufe von ihrem Vater verpasst hatte. Das war schon beunruhigend, aber noch schlimmer war, dass er keine Nachrichten hinterlassen hatte. In ihrer Kochkluft rannte sie die Hintertreppe hinauf und trat mit pochendem Herzen auf den Gehsteig der Margretta Terrace. Als sie allein war, tippte sie die Nummer ihres Vaters ein. Als er sich meldete, hätte sie seine sonst so kräftige Stimme kaum erkannt.

    »Dad? Was ist los? Was ist passiert?«

    »Es ist wegen deiner …« Er brach ab, und sie glaubte zu hören, wie er ein Schluchzen unterdrückte, eher er fortfuhr: »Schatz, es ist wegen deiner Mum. Sie ist gestern ins Krankenhaus eingeliefert worden. Eine Schnittwunde an ihrem Knie hatte sich entzündet. Als ich sie endlich dazu gebracht habe, zum Arzt zu gehen, hieß es, sie habe eine Sepsis und müsse notoperiert werden …«

    »Was? Warum hast du mich nicht angerufen?«

    »Es ging alles so schnell, Schatz. Sie haben gesagt, sie müsste nur ein paar Tage im Krankenhaus bleiben, wegen der Antibiotika, und wir sahen keinen Grund, dich zu beunruhigen.« Ihr Vater machte wieder diesen kleinen erstickten Laut. »Aber ihr Zustand hat sich verschlimmert. Sie sagen, die ersten Medikamente schlagen nicht an. Sie bekommen die Infektion nicht unter Kontrolle.«

    Es dauerte eine Weile, bis Viv wieder zu Atem kam und fragen konnte: »Welches Krankenhaus, Dad? Wo liegt sie?«

    »In Redditch. Im Alexandra.«

    »Ist sie …« Viv schluckte krampfhaft. »Wie schlimm ist es, Dad?«

    »Sie versuchen es mit einer neuen Antibiotikabehandlung. Aber … die Ärzte sagen, es steht vielleicht auf Messers Schneide. Sie … sie fragt nach dir. Kannst du kommen, Viv?«

    »Sicher. Natürlich komme ich.« Viv dachte fieberhaft nach. Es war schon fast elf – sie würde mit dem auskommen müssen, was sie in ihrem Spind hatte. »Ich kann den Zug nach Birmingham nehmen und von dort weiter nach Redditch, aber ich werde erst irgendwann in den frühen Morgenstunden dort sein.«

    »Das ist schon in Ordnung. Ich lauf ja nicht weg«, sagte ihr Dad, und sie hörte die Anstrengung heraus, die ihn dieser kleine Scherz kostete.

    »Was ist mit Adam?« Ihr jüngerer Bruder studierte noch in Bristol.

    »Er leiht sich ein Auto von einem Freund. Er sollte zum Frühstück hier sein.«

    »Okay, ich ruf dich vom Bahnhof an.« Sie hielt inne und versuchte ihre Stimme ruhig zu halten. »Dad, ich hab dich lieb. Sag das bitte auch Mum. Und dass sie bestimmt wieder gesund wird.« Sie legte auf, bevor sie ganz von ihren Gefühlen überwältigt wurde. Sie wischte sich mit der Schürze über die feuchten Wangen, dann checkte sie die Abfahrtszeiten der Züge, ehe sie wieder hinunter in die Küche ging. Wenn sie sich beeilte, könnte sie gerade so den 22.57 erreichen und in Birmingham umsteigen, sodass sie um 6.41 Uhr morgens in Redditch wäre.

    Die anderen waren fast fertig mit Saubermachen. Fergus, der über den Herd gebeugt stand und die Brennerdüsen reinigte, sah sie stirnrunzelnd an. »Wo bist du gewesen? Wir sind hier so gut wie durch.« Nichts war in der Küche so verpönt, wie sich um das Putzen zu drücken.

    Als Viv sah, wie sich aller Augen auf sie richteten, zweifellos in Erwartung eines Anschisses, wurde ihr klar, dass sie das Thema nicht vor der versammelten Küchenbrigade ansprechen konnte. »Fergus, kann ich dich mal kurz sprechen? In deinem Büro?«

    »Kann das nicht warten, bis wir hier fertig sind?«

    »Nein.«

    Jetzt erst schien er zu begreifen, dass etwas nicht stimmte. »Okay.« Er drückte John seinen Putzschwamm in die Hand und sagte: »Mach das doch schnell für mich fertig, ja?«, ehe er Viv in das kleine Kabäuschen folgte, das ihm als Büro diente. »Was gibt’s denn?«, fragte er, nachdem er die Tür zugemacht hatte.

    »Es geht um meine Mum. Sie ist sehr krank. Ich muss weg.«

    »Was soll das heißen, du musst weg?« Er schien perplex. »Wir wollten doch nachher noch an dem Entenleber-Parfait arbeiten.«

    »Nein, ich meine, ich muss nach Redditch fahren. Heute Nacht noch. Sie liegt dort im Krankenhaus.«

    Fergus’ Miene war immer noch verständnislos. »Aber das geht nicht. Wir setzen morgen die knusprige Entenkeule auf die Karte. Ich brauche dich hier.«

    »Fergus, es geht um meine Mum.« Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Begreifst du denn nicht? Sie wird vielleicht …« Viv konnte es nicht aussprechen. Sie schüttelte den Kopf. »Ibby kann meinen Posten übernehmen. Er wird schon klarkommen. Meine Mum braucht mich.«

    »Ich brauche dich«, erwiderte Fergus, doch die nervöse Anspannung war aus seiner Miene gewichen. Er hob die Hand und strich ihr ganz leicht über die Wange – etwas, was er nur tat, wenn sie allein waren.

    »Ruf mich an, wenn du dort bist, okay?«, sagte er, doch sie hatte den distanzierten Ausdruck in seinen Augen gesehen.

    Melody sank auf die Stufe vor der Haustür nieder. So geschockt war sie, dass sie nicht einmal weinen konnte. Was war da gerade passiert? Hatte Andy wirklich mit ihr Schluss gemacht? Ihr kleines blaues Auto parkte neben der Garage, und einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, ihm nachzufahren. Sie könnte ihn einholen, bevor er das Dorf erreichte. Aber was könnte sie sagen, was sie nicht schon gesagt hatte? Und sie würde es nicht ertragen, noch einmal abgewiesen zu werden.

    Sie hatte keine Vorstellung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie so nichtsahnend zur Tür gegangen war. Blütenblätter von den St.-Swithun’s-Rosen, die den Hauseingang rahmten, flatterten vorüber, herabgeweht vom auffrischenden Wind, und die Sonne tanzte in den Baumwipfeln des Waldlands.

    Nach einer Weile registrierte sie das Geräusch von Stimmen, die aus dem Esszimmer kamen. Mittagessen. Ihre Mutter. Was sollte sie ihrer Mutter erzählen? Und dann dachte sie an Doug, und das reichte, um sie aus ihrer Lethargie zu reißen.

    Sie würde ihn umbringen.

    Leise betrat sie die Eingangshalle und blieb in einer dunklen Ecke neben der Küchentür stehen, von wo sie hineinsehen konnte, ohne selbst entdeckt zu werden. Ihre Mutter räumte gerade Teller in die Spülmaschine. Toby spielte mit Polly und warf ihr einen Hundeball in die Spülküche. Mac lag lang ausgestreckt auf der Seite, sodass er fast den halben Küchenboden einnahm. Ivan saß noch am Tisch, und Charlotte lehnte an seinem Knie. Er erzählte Charlotte die Geschichte von den drei kleinen Schweinchen in breitem Geordie-Akzent, genau wie er sie früher Melody erzählt hatte, und jedes Mal, wenn er sagte: »Und er hustete und prustete und pustete das ganze Haus zusammen«, kreischte Charlotte vor Lachen und wollte es gleich wieder hören.

    Dann schien ihre Mutter ihre Anwesenheit zu bemerken und drehte sich um. »Melody?« Als sie sich nicht rührte, trocknete ihre Mutter sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und kam auf sie zu. »Melody, was tust du denn hier draußen, Schatz? Wo ist dein Freund? Wollte er wirklich nicht zum Essen bleiben?«

    »Nein«, stieß Melody mit erstickter Stimme hervor. »Nein, er musste los.«

    »Ach, wie schade«, rief Addie, doch ihr forschender Blick machte deutlich, dass sie wusste, dass irgendetwas nicht stimmte.

    »Wo ist Doug?«, fragte Melody rasch, ehe Addie noch etwas sagen konnte. »Ich muss mit ihm reden.«

    »Im Wohnzimmer, glaube ich. Er sagte, er müsse ein paar E-Mails beantworten.«

    »Danke.« Melody wandte sich ab, die Hände bereits zu Fäusten geballt, doch sie konnte den Blick ihrer Mutter im Rücken spüren, als sie die Küche verließ.

    Sie trat ins Wohnzimmer. Dougs Laptop stand aufgeklappt auf dem Tisch, doch er wischte gerade auf seinem Handy herum. Als er sie hörte, schrak er zusammen und schloss die angezeigte Seite. Dann blickte er auf und sagte ein wenig zu beiläufig: »Ach, du bist’s. Ähm, wo ist denn Andy?«

    »Soll das heißen, er hat es dir noch nicht gesagt?«

    »Was? Warum sollte er …«

    Sie fiel ihm ins Wort. »Du Mistkerl, Doug. Du verdammter Mistkerl.« Der Zorn wallte in ihr auf. »Wie konntest du ihn hierherbringen, wo ich doch nicht … Ich hatte ihm nicht … Ich wollte …« Sie unterdrückte ein Schluchzen.

    »Ich wollte doch nur helfen …«

    »Du hattest kein Recht dazu. Kein Recht!« Melody merkte, dass sie zitterte. »Was musst du Idiot dich hier einmischen. Jetzt weiß er von Mum und Dad …«

    Doug stand auf, sodass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden, nur durch den Couchtisch getrennt. »Mensch, Melody, nimm doch Vernunft an! Wie konntest du nur, es ihm nicht zu sagen? Es war doch klar, dass er es irgendwann erfährt, und besser früher als später …«

    »Das hattest nicht du zu entscheiden. Das ging dich einen …«

    »Melody, beruhig dich.« Doug, das registrierte sie mit einem kleinen, eiskalten Teil ihres Bewusstseins, sah erschrocken aus. Doch er sagte: »Was hast du denn gedacht, was passieren würde, wenn du ihm das verschweigst? Ich bin dein Freund, Herrgott noch mal«, fügte er hinzu, in so vernünftigem Ton, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte. »Ich wollte doch nur –«

    »Du warst mein Freund. Weißt du, dass Andy mit mir Schluss gemacht hat? Weißt du das? Das ist dein Werk, Doug Cullen. Das ist alles deine Schuld.«

    Sie rechnete damit, dass er ihr widersprechen würde, doch er sah sie nur an. Nach eine langen Pause schüttelte er den Kopf und sagte so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte: »Nein. Nein, wirklich, Melody, das stimmt nicht.«

    Irgendwie fand Kincaid sich am Ende mit dem Hund wieder.

    Er war über den Parkplatz des Pubs gegangen und hatte die Straße überquert, dann hatte er eine Zeitlang auf der Brücke über den Eye gestanden und gewartet, bis seine Atmung sich wieder beruhigte. Er konnte nicht aufhören, über Nell nachzudenken. Was, wenn Gemma recht hatte mit ihrer Version der Ereignisse? Und warum war er nicht selbst darauf gekommen? Jetzt konnte er es nur zu deutlich vor seinem geistigen Auge sehen: Wie Nell anhielt, um zu helfen, wie sie O’Reilly in ihr Auto bugsierte, es aber nicht schaffte, ihn anzuschnallen, wie sie vielleicht auf ihn einredete, während sie fuhr, um herauszufinden, was genau ihm fehlte, sodass sie schon einmal im Krankenhaus anrufen könnte. Und wie sie dann merkte, dass ihr Fahrgast nicht reagierte, wie sie zu ihm hinübersah, just als sie sich der Vorfahrtsstraße näherte, und ihn auf seinem Sitz zusammengesunken fand …

    Kincaid war diese Strecke mit Ivan gefahren, er hatte gesehen, wie wenig Vorwarnung es gab, wenn man sich der T-Kreuzung näherte. Und dann im Dunkeln, in Panik … Ihm wurde schwindlig, und er musste sich an dem hölzernen Brückengeländer festhalten. Was war nur los mit ihm?

    War der Unfall schuld daran, dass er sich so komisch fühlte? Wenn er die Augen schloss, hatte er Momente erschreckender Desorientiertheit, in denen er wieder und wieder das Gefühl durchlebte, wie er, kopfüber in seinem Auto hängend, zu sich gekommen war.

    Er musste sich zusammenreißen.

    Beim Geräusch eines Autos, das aus Richtung der Mühle kam, hatte er den Kopf gehoben und die Brücke verlassen. Es war ein Taxi von einem hiesigen Unternehmen. Als es an ihm vorbeifuhr, erhaschte er einen Blick auf das Profil des Fahrgasts im hinteren Fenster, und er hätte schwören können, dass es ihm bekannt vorkam. Er sah zu, wie das Taxi am Kreisverkehr rechts abbog und hinter dem Gutshaus verschwand. Konnte das wirklich Andy Monahan gewesen sein? Hier? Melody hatte nichts davon gesagt, dass Andy an diesem Wochenende kommen würde. Er schüttelte den Kopf und gelangte zu dem Schluss, dass er sich wohl geirrt haben musste.

    Als er sich umgedreht hatte, um zum Pub zurückzugehen, war sein Blick auf den Friedhof gefallen, und seine Gedanken waren zu Nell zurückgekehrt. Würde sie hier beerdigt werden? Wer kümmerte sich um die Formalitäten? Vielleicht wüsste Mark Cain etwas darüber.

    Als er am Pub ankam, sah er Gemma über den Parkplatz auf sich zukommen. Der hübsche schwarz-weiße Collie folgte ihr bei Fuß.

    »Geht es dir gut?«, fragte Gemma, als sie sich trafen. »Ich hab mir schon Sorgen um dich gemacht.«

    »Alles in Ordnung. Ich habe nur ein bisschen Luft schnappen müssen.« Auf der anderen Seite des Parkplatzes erblickte er Booth, der mit hochgekrempelten Hemdsärmeln neben seinem Volvo stand, das Handy am Ohr. »Was gibt’s Neues?«

    »Booth organisiert eine Anwohnerbefragung entlang der Strecke, die Jack Doyle gegangen ist, und ruft Verstärkung, um die offiziellen Aussagen des Pubpersonals aufzunehmen. Ich habe Kerry Boatman angerufen, und sie ist bereit, ein paar Recherchen in London zu machen. Und ich habe Melody angerufen, um ihr zu sagen, dass wir noch eine Nacht bleiben, aber ich musste ihr eine Nachricht hinterlassen. Sie ist wohl noch mit den Kindern beschäftigt.«

    Kincaid wollte ihr sagen, dass er Andy gesehen zu haben glaubte, doch Gemma fuhr fort: »Viv sagt, Mark Cain hätte ihr geschrieben, dass er jetzt zu Hause ist, aber den Hund nicht abholen kann. Ich habe Kit versprochen, in der Küche mitzuhelfen, aber das kann ich nicht, solange ich auf Bella aufpassen muss«, fügte sie ein wenig gestresst hinzu.

    Die Hündin, um die es ging, saß geduldig neben Gemma, den Kopf schief gelegt, als ob sie sich fragte, was diese zwei fremden Menschenwesen wohl als Nächstes mit ihr vorhatten. Sie war eine richtige Schönheit, dachte Kincaid. Seine Mutter hatte bei ihren Border Collies immer der klassischen schwarz-weißen Fellfärbung den Vorzug gegeben, und dies waren die Hunde, mit denen er aufgewachsen war.

    »Du bist eine ganz Liebe, nicht wahr?«, sagte er zu Bella und hielt ihr die unverletzte Hand zum Beschnuppern hin, um ihr dann den Kopf zu streicheln.

    »Ich wollte sie gerade selbst zu Cain bringen«, sagte Gemma.

    »Ich nehme sie«, erbot sich Kincaid. »Ich wollte sowieso mit ihm über Nell sprechen.«

    Gemma sah ihn stirnrunzelnd an. »Bist du sicher, dass du dir das zutraust?«

    »Mir geht’s gut. Ich bin durchaus in der Lage, mit einem Hund spazieren zu gehen.«

    Sie wirkte ein wenig erschrocken über seinen Ton. »Ich weiß, Schatz. Es ist nur – übernimm dich nicht, ja?« Sie drückte ihm Bellas Leine in die Hand. »Du weißt, wo es ist, oder? Du warst ja schon in Nells Cottage. Viv sagt, Marks Farm ist gleich das nächste Anwesen auf der rechten Seite.«

    »Ich finde es schon«, sagte er, und er wusste, dass er wieder gereizt klang. Er verstand nicht, warum er so dünnhäutig war. Er nahm die Hundeleine, beugte sich vor und küsste Gemma auf die Wange. »Tut mir leid, Schatz, ich wollte nicht pampig klingen. Mach dir keine Sorgen, okay?« Er gab sich alle Mühe, ein verschmitztes Grinsen aufzusetzen, ehe er mit dem Hund an seiner Seite davonmarschierte.

    Nur gut, dachte er ein paar Minuten später, dass Bella so gut erzogen war und brav auf der linken Seite bei Fuß ging. Mit seiner rechten Hand hätte er es nicht geschafft. Nachdem er an der Mühle abgebogen und schon ein Stück weit auf der schmalen Straße gegangen war, spürte er die Wärme der Sonne auf Kopf und Schultern, und die Hecken strömten einen berauschenden Duft aus. Die Brombeersträucher trugen noch Früchte, und er blieb stehen, um eine zu pflücken. Der säuerliche Geschmack auf seiner Zunge versetzte ihn gleich in seine Kindheit zurück.

    Als er sich Nells Cottage näherte, begann Bella ein wenig zu zerren, doch er zog ihre Leine strammer und redete beruhigend auf sie ein. Das Haus wirkte unverändert, nichts rührte sich. Nachdem sie die Einfahrt passiert hatten, entspannte sich Bella. Die Straße stieg jetzt steiler an, Bäume durchsetzten die Hecken und schirmten Kincaid von der Sonne ab. Als Bella die Ohren aufstellte und ihr Schritt sich beschleunigte, begann er nach dem Eingang von Cains Farm Ausschau zu halten, obwohl er nicht glaubte, dass sich in dem dichten Bewuchs ein Zufahrtsweg verbergen könnte. Doch Bella winselte und stupste sein Knie an, als sie vor ihm vorbeizulaufen versuchte, und dann sah er die Lücke zwischen den Bäumen. Ein kleines Stück von der Straße zurückgesetzt war ein geschlossenes Gatter, und dahinter führte ein erhöhter Fahrweg über einen tiefen, mit Laub gefüllten Graben hinweg. Jenseits des Grabens öffnete sich der Baumgürtel zu einer offenen Weide, und er erblickte einen geschwungenen Zufahrtsweg mit einem soliden gemauerten Bauernhaus auf der einen und einer Holzscheune mit Nebengebäuden auf der anderen Seite.

    Kincaid sah, dass das Gatter nur mit einem eingehängten Riegel verschlossen war, also öffnete er es und führte die aufgeregte Hündin hindurch, ehe er es hinter sich wieder sorgfältig schloss. Im Hof standen ein Traktor und ein älterer Land Rover mit einem leichten Anhänger.

    Kincaid hatte den Hof fast erreicht, als Bella aufjaulte und zwei andere schwarz-weiße Collies wild bellend aus der Scheune geschossen kamen. Er blieb stehen, während sie ihn umkreisten, Bella begrüßten und auch ihn eifrig beschnupperten.

    »Wally! Sprig! Was zum Teufel macht ihr da?« Mark Cain kam aus der Scheune und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Ach, Sie sind’s«, fügte er hinzu, als er Kincaid erblickte. Er deutete auf Bella, die zitterte und mit dem wedelnden Schwanz an Kincaids Bein klopfte. »Sie können sie von der Leine lassen. Im Hof kann sie ruhig frei rumlaufen. Ich will sie nur im Auge behalten, damit sie nicht auf die Idee kommt, zu Nells Cottage durchzubrennen.«

    Kincaid schaffte es, mit der linken Hand die Leine loszumachen, und sofort lieferte Bella sich mit den anderen Hunden ein Wettrennen um den Hof herum.

    »Sie ist ja eigentlich noch ein Welpe«, sagte Cain, während er den Hunden zusah. »Danke, dass Sie sie hergebracht haben. Ich habe Viv gesagt, dass ich erst das Heu vom Anhänger abladen muss, ehe ich sie holen kann.« Er wies auf den Anhänger, in dem immer noch ein paar Ballen Heu lagen.

    »Kein Problem. Sie ist ja ein ganz lieber Hund. Und ich wollte mich sowieso mit Ihnen unterhalten.«

    Cain sah ihn eingehend an und erwiderte: »Na ja, ich könnte eine Pause gebrauchen. Dann kommen Sie mal rein.« Er führte Kincaid um das Bauernhaus herum zur Hintertür und tauschte seine Gummistiefel gegen Hausschuhe, ehe er Kincaid hineinbat. Die Hunde kamen mit, sie liefen schnurstracks zu ihrem Wassernapf und begannen geräuschvoll zu schlabbern.

    Es war eine große Küche mit Steinfliesen, einer Kochinsel und moderner Einrichtung. Nachdem Cain sich die Hände gewaschen hatte, öffnete er den Kühlschrank und nahm zwei verkorkte braune Flaschen ohne Etikett heraus, von denen er eine Kincaid hinhielt. »Trinken Sie einen Cider mit. Ist ein Geschenk von einem Freund von mir, der drüben bei Stow einen Obstgarten hat. Er presst seine eigenen Äpfel und füllt den Cider selber ab.« Als Kincaid die Flasche nahm, stieß Cain mit ihm an. »Cheers.« Er nahm einen langen Schluck, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und lehnte sich an die Arbeitsplatte.

    Kincaid trank. Das säuerlich-frische Aroma von grünen Äpfeln schien in seinem Mund zu explodieren und trieb ihm die Tränen in die Augen. »Mein lieber Mann, der ist aber ordentlich stark«, sagte er, nachdem er hinuntergeschluckt und die Tränen weggeblinzelt hatte.

    Cain grinste. »Für selbst gemachten Cider ist der Alkoholgehalt nicht reguliert. Wenn Sie mehr als zwei Flaschen von dem da trinken, wird’s Ihnen am nächsten Tag leidtun.« Das Lächeln verflog. »Worüber wollten Sie denn mit mir reden?«

    Kincaid nahm noch einen – etwas vorsichtigeren – Schluck, ehe er antwortete. »Ich habe über Nell nachgedacht und mich gefragt, ob es jemanden gibt, der die Beerdigung organisiert.«

    »Ah. Gute Frage. Ich habe gestern Abend mit der Pfarrerin gesprochen. Sie wollte versuchen, Nells Exmann zu erreichen. Es gibt noch irgendwo eine Nichte, aber ich glaube nicht, dass sie einander sehr nahestanden. Ich weiß, dass sie eine Schwester hatte, aber die ist vor einigen Jahren verstorben. Wenn niemand Einspruch erhebt, wird die Pfarrerin einen Trauergottesdienst hier in der Kirche und einen kleinen Empfang im Gemeindesaal organisieren. Viv hat versprochen, für Tee und Kuchen zu sorgen.«

    Kincaid nickte erleichtert. »Ich bin froh, dass für sie gesorgt wird. Ist Nell in die Kirche gegangen?«

    »Ja, ziemlich regelmäßig. Ich glaube nicht, dass sie sonderlich religiös war, aber sie wollte sich in die Gemeinde integrieren.« Cain schüttelte den Kopf. »Es ist so verdammt schade um sie. Sie war eine sympathische Frau. Und jetzt diese Sache mit Jack Doyle. Ich kann es immer noch nicht glauben.«

    »Hat Viv es Ihnen erzählt?«

    »Ja. Sie rief mich heute Morgen an, kurz nachdem ich ihr Bella vorbeigebracht hatte. Aber die Nachricht hat sich inzwischen bestimmt bis zum letzten Hof herumgesprochen.« Er runzelte die Stirn und setzte noch einmal die Ciderflasche an. »Ich verstehe es nicht. Jack war kein leichtsinniger Typ. Und Viv macht sich Vorwürfe, weil sie nicht darauf bestanden hat, ihn zu fahren. Sie erzählte mir gestern, er sei ein wenig beschwipst gewesen, aber ich habe mir nichts weiter dabei gedacht.«

    »Sie haben gestern Abend mit Viv gesprochen?«

    »Ja, ich habe vorbeigeschaut, nachdem sie Feierabend gemacht hatte.«

    »Im Cottage?«

    »Gott, nein. Wir haben in der Bar etwas getrunken, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Grace schlief. Keine Ahnung, warum Viv so überzeugt davon ist, dass Grace traumatisiert wäre, wenn sie wüsste, dass wir was miteinander haben.« Cain trank noch einen Schluck. »Seit Monaten müssen wir jetzt schon so heimlichtun. Ich meine, Grace und ich verstehen uns wirklich gut. Warum sollte sie es so entsetzlich finden, dass ihre Mum eine Beziehung hat?«

    »Vielleicht glaubt Viv, dass es schwierig für Grace wäre, wenn die Beziehung mit Ihnen wieder auseinanderginge«, mutmaßte Kincaid. Er hoffte, dass das einigermaßen vernünftig klang. Ihm wurde schon wieder ein wenig schwindlig. Nachdem er seine halb ausgetrunkene Ciderflasche auf die Arbeitsplatte gestellt hatte, versuchte er sich auf den entscheidenden Aspekt von Cains Schilderung zu konzentrieren. »Mark, wie lange nach Jacks Aufbruch sind Sie im Pub angekommen?«

    »O Mann, keine Ahnung. Vielleicht fünf oder zehn Minuten? Viv sagte, sie hätte sich von ihm verabschiedet und sei dann ins Haus gegangen, um nach Grace zu sehen und sich umzuziehen.«

    »Und Viv ist sonst nirgendwo gewesen?«

    Cain sah ihn stirnrunzelnd an. »Nein, das hab ich Ihnen doch gerade gesagt. Wo sollte sie denn gewesen sein? Wieso fragen Sie das?«

    »Sind Sie zum Pub mit dem Auto gefahren?«

    »Klar bin ich gefahren«, antwortete Cain. »Es hat wie aus Eimern geschüttet. Wieso stellen Sie mir all diese Fragen?« Cain klang jetzt längst nicht mehr so freundlich. »Ich dachte, Sie wollten sich über Nell unterhalten.«

    »Viv hat es Ihnen also nicht gesagt, als Sie sie wegen Bella angerufen haben?«

    »Ich habe nicht mit ihr gesprochen, ich habe ihr nur eine Nachricht geschickt. Sie hatte in der Küche alle Hände voll zu tun. Was hätte sie mir sagen sollen?«

    Cain würde es ohnehin früh genug hören – wenn nicht von Viv, dann von Booth.

    »Wir« – Kincaid korrigierte sich – »das heißt, die Polizei glaubt, dass Jack Doyle absichtlich überfahren wurde.«

    Kerry Boatman hatte sich selbst einen Gefallen getan und im Parkhaus von Marks & Spencer in der King’s Road geparkt. Mit ihren Einkäufen war sie schnell fertig. Dann ging sie, ihre bunte Papiertüte schwingend, die King’s Road in westlicher Richtung entlang, bis sie zur Old Church Street kam. Sie fand die Adresse, die Gemma ihr genannt hatte, in der Mitte der Straße, gegenüber dem Pig’s Ear, einem Pub, das als beliebter Treffpunkt für Polizisten bekannt war.

    Auf der Klingel für die Wohnung im ersten Stock stand BUSBY. Kerry zog ihr Handy aus der Tasche und überprüfte noch einmal Gemmas Angaben. Sie hatte die richtige Adresse. Nachdem sie geklingelt hatte, öffnete sich die Haustür mit einem Klicken, noch ehe sie sich über die Gegensprechanlage identifizieren konnte.

    Während sie die Treppe hinaufstieg, kam von oben eine weibliche Stimme. »Was is’, hast du den Wein vergessen?« Kerry blickte auf und sah eine junge Frau mit kurzen quietschroten Haaren zu sich hinunterschauen. »Oh, sorry«, sagte die junge Frau mit breitem Estuary-Akzent. »Ich dachte, es wär meine Mitbewohnerin. Wer sind Sie denn?«

    »Polizei«, antwortete Kerry ein wenig außer Atem, als sie im Obergeschoss ankam. »Ich suche die Wohnung von Fergus O’Reilly.«

    »Na, dann kommen Sie besser mal rein«, sagte die junge Frau. Sie machte Platz, und Kerry betrat ein großes Wohnzimmer, lichtdurchflutet dank eines nach Westen gehenden Erkerfensters. Die Einrichtung schien nur aus Ikea-Möbeln und Sitzsäcken zu bestehen, den Ehrenplatz nahm der riesige Flatscreen-Fernseher an der einen Wand ein.

    Kerry stellte sich vor und zeigte ihren Dienstausweis vor, obwohl sie gar nicht danach gefragt worden war. Die Leute sollten wirklich vorsichtiger sein.

    Die junge Frau, die Leggings und einen Pulli in Übergröße trug, bei dem Kerrys Tochter ins Schwärmen geraten wäre, streckte eine mit Ringen geschmückte Patschhand aus. »Valerie Busby. Ja, dieser Kochtyp hat mal hier gewohnt. Aber er ist vor ungefähr einem Jahr ausgezogen – wegen irgend ’nem Fernsehauftritt in L. A., sagt meine Vermieterin. Die war vielleicht stinksauer, kann ich Ihnen sagen.«

    »Weshalb denn?«

    »Na, weil er die letzte Monatsmiete nicht bezahlt hatte. Und ’ne Nachsendeadresse hat er auch nicht hinterlassen.«

    21
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    Zu Vivs grenzenloser Erleichterung konnte der zweite Antibiotika-Cocktail die Infektion ihrer Mutter eindämmen. Aber es vergingen noch einmal achtundvierzig Stunden, bevor die Ärzte vorsichtig äußerten, dass sie wohl über den Berg sei. Sie wiesen jedoch darauf hin, dass die schwere Infektion ihr Herz geschädigt haben könnte und dass ihre Genesung ein langwieriger Prozess sein würde.

    Vivs Bruder war am dritten Tag zur Universität zurückgefahren, aber erst nach einer vollen Woche konnte Viv sich dazu durchringen, ihren Vater mit der Betreuung der Rekonvaleszentin allein zu lassen.

    Nachdem sie rasch ein paar Sachen in ihrer Wohnung in der Selwood Place abgestellt hatte, war sie über die King’s Road zum Restaurant gegangen und hatte die Küche betreten, als der Abendbetrieb gerade begann.

    Fergus, dem sie in einer SMS mitgeteilt hatte, dass sie auf dem Weg zurück nach London war, blickte von dem Vorspeisenteller auf, den er anrichtete. »Nett, dass du dich auch mal wieder blicken lässt«, sagte er in einem Ton, als ob sie irgendwo am Strand in der Sonne gelegen und nicht ihrer kranken Mutter beigestanden hätte.

    Es war Ibby, der seine Arbeit lange genug unterbrach, um sie mit einer Umarmung zu begrüßen und sich nach ihrer Mutter zu erkundigen. Sie zog sich um und nahm ihren gewohnten Posten ein. Doch vom ersten Moment an spürte sie, dass die Atmosphäre in der Küche eine andere war. Die Synergie in einer Küche war so empfindlich und schwer zu fassen. Im Idealfall lief alles wie eine gut geölte Maschine, die Posten arbeiteten Hand in Hand, die Kommunikation im Team funktionierte reibungslos. Aber jetzt stimmte das Timing nicht, die Nerven lagen blank, Bestellungen wurden falsch übermittelt. Fergus war nervös und gereizt, und sie hatte den furchtbaren Verdacht, dass er wieder kokste.

    Am Ende des Abends, der ihr schier endlos vorgekommen war, stürmte er mitten während des Kücheputzens nach einem Streit mit John zur Tür hinaus und kam nicht mehr zurück.

    Erschöpft und enttäuscht, mit den Tränen kämpfend, zog sie ihre Straßenkleidung an. Ibby klopfte an die Bürotür. »Viv, wie wär’s, wenn ich dich nach Hause begleite?«

    Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ihr vor diesem Gang graute. »Ja, gern«, sagte sie. »Ich hol nur rasch meine Jacke.« In der kurzen Zeit ihrer Abwesenheit waren die Nächte empfindlich kühl geworden – der Herbst stand vor der Tür.

    Sie redeten eine Weile über dies und das, über ihren Aufenthalt in Evesham und die Beinahekatastrophen in der Küche an diesem Abend, bis Viv irgendwann schluckte und fragte: »Was ist denn eigentlich mit Fergus los?«

    Sie spürte, wie Ibby mit den Schultern zuckte, während er an ihrer Seite ging. »Die Nerven, denke ich. Es ist nicht mehr lange bis zum ersten Oktober.« Das war das Erscheinungsdatum des Guide Michelin für das kommende Jahr.

    »Ich glaube, es ist mehr als das.«

    »Na ja, mag sein. Du warst immer sein Puffer. Die ganze Zeit, als du weg warst, hat er sich wie das Oberarschloch aufgeführt. Aber er hätte niemals zugegeben, dass du ihm gefehlt hast. Ehrlich gesagt, ich glaube, es hat ihm einfach einen Scheißschrecken eingejagt.«

    Am Tag, nachdem sie zum ersten Mal mit Fergus geschlafen hatte, war Viv mit einem Gefühl zur Arbeit gegangen, als ob auf ihrer Stirn in Leuchtbuchstaben »ICH HATTE SEX« geschrieben stünde. Erst als niemand etwas zu bemerken schien, wurde ihr klar, dass sie alle davon ausgegangen waren, dass sie und Fergus schon die ganze Zeit miteinander ins Bett gingen – und jetzt war es zu spät, um sie zu korrigieren.

    »Er hat wieder gekokst, stimmt’s?«

    »Na ja, er war ein paarmal mit den Jungs auf Achse.«

    »Und mit den Frauen?«

    Ibby war lange still, sie wusste, dass er sich seine Antwort zurechtzulegen versuchte. »Schon – ein, zwei Mal.«

    »Lässt nichts anbrennen, unser Fergus, wie?«

    »Ich würde es nicht zu ernst nehmen, Viv. Die waren nur eine Ablenkung für ihn.«

    Eine Ablenkung. Ein Amüsement. Während sie um das Leben ihrer Mutter gefürchtet hatte.

    Mein Gott, was hatte sie denn erwartet?

    Sie waren an ihrer Wohnung angekommen. »Also dann, Ibby, danke fürs …«

    »Kann ich auf einen Drink mit reinkommen, Viv?« Er trat von einem Fuß auf den anderen, die Hände in den Hosentaschen. »Ich bleib auch nicht lange.«

    Sie musterte ihn nachdenklich. Sie hatte nicht das Gefühl, dass er sie anmachte, aber ihr war auch nicht klar, was er wollte. »Okay, warum nicht? Aber nur auf einen Absacker.« Und um ehrlich zu sein, sie war froh um die Gesellschaft.

    Im Sommer hatte sie die Wohnung in Hammersmith, in der Nähe des Restaurants am Fluss, in dem sie gelernt hatte, nach Jahren endlich gekündigt. Obwohl sie jetzt wegen der Lage deutlich mehr Miete zahlen musste, liebte sie ihr neues Zuhause, und es gefiel ihr, dass sie zu Fuß zur Arbeit gehen konnte. Oder zu Fergus – hatte sie jedenfalls geglaubt.

    Sie schloss auf, und Ibby folgte ihr in die Wohnung.

    »Hübsch«, sagte er, als sie das Licht einschaltete. Das Wohnzimmer war klein, aber sie hatte die Wände cremeweiß gestrichen und dann ihr bescheidenes Mobiliar um einen indischen Teppich mit satten Grün- und Blautönen arrangiert. Sie hatte ein paar Originale aufgehängt, mit einem großformatigen Aquarell der sanft gewellten Cotswolds-Landschaft bei Evesham als Blickfang über dem Kamin.

    Aber eigentlich hatte sie sich wegen der Küche für die Wohnung entschieden. Sie war groß genug, um darin vernünftig kochen zu können, mit einem deutschen Gasherd und einem Tisch in der Mitte, den man für die Vorbereitung benutzen konnte. Eine Fenstertür führte in einen kleinen Garten.

    »Was kann ich dir anbieten?«, fragte sie, nachdem sie ihre Tasche in dem winzigen Schlafzimmer abgestellt hatte.

    »Gin mit Eis, falls du’s dahast.«

    Viv nahm zwei Tumbler aus der Küche und füllte sie mit Eiswürfeln aus einer Tüte, die sie im Gefrierfach aufbewahrte. Dann schnitt sie eine schon etwas verschrumpelte Limette auf und steckte auf jedes Glas eine Scheibe. Damit ging sie zu dem Gastronomie-Dessertwagen, der ihr als Hausbar diente, und schenkte ihnen beiden einen großzügigen Schuss Bombay Sapphire ein. Sie reichte Ibby sein Glas. »Cheers.«

    Ibby nahm auf dem Sofa Platz, doch sie schaltete die Gasheizung ein und stellte sich mit dem Rücken zum Kamin.

    »Ich bin froh, dass es deiner Mutter besser geht«, sagte Ibby. »Fergus hat gesagt, es sei eine Infektion.«

    »Wundert mich, dass er sich das gemerkt hat. Aber danke.« Sie erschauderte, als der kalte Gin in ihrem Magen ankam, und rückte noch etwas näher an die Gasheizung.

    Ibby schwenkte die Eiswürfel in seinem Glas und mied ihren Blick. Er schien sich in der Jacke, die er anbehalten hatte, verkriechen zu wollen, und Viv merkte, dass sie so mit sich selbst beschäftigt gewesen war, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie unglücklich er aussah. Auch wenn er in der Küche viel herummotzte, war Ibby, wie Viv bald erkannt hatte, ein sehr anständiger Kerl und auch ein guter Koch. Sogar ein sehr guter, doch sie bezweifelte, dass er es je zum Küchenchef bringen würde. Es mangelte ihm an den Führungsqualitäten, die zur Leitung einer Restaurantküche erforderlich waren.

    »In der Küche ist es ohne dich total scheiße gelaufen«, sagte er. »Wir waren jeden Abend im Rückstand. Ich hatte vergessen, wie es war, bevor du gekommen bist. Und du hast recht, was das Koks betrifft. Fergus und Danny sind jede Nacht ausgegangen. Danny hat gestern während des Abendbetriebs Nasenbluten gekriegt.« Danny, ihr Oberkellner, war Ibbys engster Freund. Sie hatten zusammen im O’Reilly’s angefangen.

    »Mein Gott.« Viv nahm noch einen Schluck Gin und hoffte, der Alkohol würde sie ein wenig von innen wärmen. »Wie schlimm war es? Sag bloß, ihr hattet wieder Besuch von einem Michelin-Tester.«

    »Ich glaube nicht. Aber da ist das hier.« Ibby zog einen zusammengefalteten Zeitungsausschnitt aus der Innentasche seiner Lederjacke und stand auf, um ihn Viv zu geben. »Ich dachte, das solltest du sehen.«

    Es war ein Ausschnitt aus der Times. Viv entfaltete ihn mit einem beklommenen Gefühl. Doch es war nicht etwa eine schlechte Kritik, sondern ein Interview. Der Restaurantkritiker hatte Fergus zum Erfolg der neuen O’Reilly’s-Speisekarte befragt und wissen wollen, was ihn dazu inspiriert hatte, es mit irischer Haute Cuisine zu versuchen. Fergus hatte lang und breit über die hervorragende Qualität irischer Produkte geschwafelt und erklärt, wie sehr er seine Heimat vermisse, und noch irgendeinen Quatsch über die Kochkunst seiner armen seligen »Mam« hinzugefügt. Nur Viv erwähnte er mit keinem Wort.

    Melody stürmte hinaus und knallte die Haustür hinter sich zu. Sie wusste, dass sie versprochen hatte, Doug zum Bahnhof zu bringen, aber der konnte sich gefälligst ein Taxi nehmen.

    Sie folgte Andys Fußstapfen die Auffahrt hinauf und blieb unschlüssig stehen, als sie die Straße erreichte. Nach Lower Slaughter wollte sie nicht gehen. Es würde schwierig sein, Gemma und Duncan aus dem Weg zu gehen, und was, wenn die beiden Andy gesehen hatten und sie gezwungen wäre, alles zu erklären? Also wandte sie sich nach rechts und ging bergan in Richtung Upper Slaughter.

    Das Dorf war das kleinere der beiden Slaughters und bestand aus kaum mehr als einer Kirche und einem recht netten Landhotel sowie ein paar Straßen mit Cottages und dem einen oder anderen B&B. Der größte Teil des Dorfs war von der Straße aus nicht zu sehen – man konnte daran vorbeifahren, ohne überhaupt zu merken, dass man es verpasst hatte.

    Sie bog in die Rose Row ein, die zum Dorfkern hinunterführte. Aber sie führte auch zur Kirche, und Melody dachte sich, dass der Friedhof an einem Sonntagnachmittag wohl der Ort wäre, an dem sie am wenigsten Gefahr lief, gestört zu werden. Als Kind hatte sie zwischen den riesigen Eibenhecken Verstecken gespielt, und als Teenager hatte sie sich manchmal auf den Friedhof geschlichen, um mit einem Jungen aus dem Dorf heimlich Alkohol zu trinken und zu knutschen. Sie hatte keine Ahnung, was aus ihm geworden war – wahrscheinlich war er verheiratet und hatte drei Kinder. Sie war es gewesen, die gegen all diese Erwartungen rebelliert hatte. Und was hatte sie jetzt davon?

    So vertieft war sie in ihren trüben Gedankengang, dass sie an der Frau, die vor einem der Cottages ihren Mercedes-Geländewagen wusch, fast schon vorbei war, ehe sie sie erkannte. Sie hatte völlig vergessen, dass Roz Dunning im Dorf wohnte.

    Als Roz aufblickte, wirkte sie nicht minder überrascht. »Melody, was machen Sie denn hier?«, rief sie. Es klang unerwartet abweisend. Roz, die sonst immer wie aus dem Ei gepellt war, sah missgelaunt und ziemlich ungepflegt aus, in einer abgeschnittenen Yogahose und einem ausgebeulten Pulli, das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich feuchte Strähnen gelöst hatten.

    »Ich mache nur einen kleinen Spaziergang«, antwortete Melody, und um nicht unhöflich zu wirken, fügte sie hinzu: »Ist ein guter Tag, um im Freien zu arbeiten, nicht wahr?«

    »O ja.« Roz strich sich ein paar Haare aus der Stirn, auf der ein Seifenfleck zurückblieb. »Das muss man ausnutzen um diese Jahreszeit, oder? Ich bin ja froh, dass das Wetter für die Feier gestern gehalten hat.«

    Roz schien jetzt freundlicher gestimmt, nachdem klar war, dass Melody nicht gekommen war, um sie zu stören, aber Melody hätte sich in den Hintern treten können, weil sie das Standardthema für jede höfliche und steife Konversation unter Engländern angeschnitten hatte – das Wetter. »Fahren Sie heute nach London zurück?«, fragte Roz, und in diesem Moment wurde Melody erst bewusst, dass sie nach Gemmas Entschluss, mit den Kindern noch einen Tag zu bleiben, noch gar nicht entschieden hatte, was sie selbst tun wollte. So wenig ihr nach Gesellschaft zumute war – die Vorstellung, heute allein nach Hause zu fahren und in die leere Wohnung zurückzukehren, schien ihr fast noch unerträglicher.

    Und wenn sie nun auch noch bliebe? Im Moment war es ihr ziemlich egal, ob ihr Superintendent sauer wäre, wenn sie morgen nicht zum Dienst erschien.

    »Hm, ich weiß es noch nicht genau. Meine Freunde bleiben noch bis morgen, da werde ich mich vielleicht anschließen.« Roz hatte die Tür ihres Cottage offen gelassen, und Melody warf einen kurzen Blick hinein, obwohl sie eigentlich nicht neugierig sein wollte. Sie wusste von ihrer Mutter, dass Roz relativ jung Witwe geworden war. Sie hatte zusammen mit ihrem Mann eine Wirtschaftsprüfungsfirma gehabt, und nachdem er an einem Herzinfarkt gestorben war, hatte sie die Firma verkauft. Und dabei offenbar keinen schlechten Schnitt gemacht, dachte Melody, wenn sie sich das Cottage und den Wagen so anschaute.

    »Na, dann mache ich besser mal weiter, solange die Sonne noch scheint.« Roz deutete auf ihren Eimer und den tropfnassen Schwamm, den sie auf dem makellosen silberfarbenen Lack des Autos abgelegt hatte.

    »Oh, sicher.« Melody kam sich irgendwie brüskiert vor. »Na, dann viel Glück noch.« Sie nickte zum Abschied und ging weiter zur Kirche, wo außer dem Gekrächze der Krähen, die auf dem Friedhof wohnten, keine Störungen zu erwarten waren.

    Der Sonntagslunch war so gut wie vorbei, nur einige wenige Gäste saßen noch beim Kaffee oder ihrem letzten Schluck Wein. Gemma hatte alles getan, was Bea, Ibby und das Servicepersonal ihr aufgetragen hatten, und allmählich begannen ihre Füße zu protestieren.

    Viv und Bea hatten beschlossen, das Lokal nach dem Lunch zu schließen. Bea hatte die wenigen Reservierungen für den Abend absagen können und bereits wieder das GESCHLOSSEN-Schild draußen aufgehängt. Anschließend hatte sie die Bar übernommen und Ibby in die Küche zurückgeschickt, damit Viv nach Grace sehen konnte.

    »Na, das hätten wir jetzt auch geschafft«, sagte Bea zu Gemma, während sie die sauberen Gläser ins Regal stellte, die Gemma gerade aus der Küche gebracht hatte. Sie sah fix und fertig aus, ihre blasse Haut wirkte fast durchscheinend, und die Ringe unter ihren Augen waren so dunkel wie Blutergüsse.

    Gemma machte sich Vorwürfe, weil sie so besorgt um Vivs Wohlergehen gewesen war, dass sie darüber Bea ganz vergessen hatte. Zumal, da sie etwas von Beas halblauten Gesprächen mit den Einheimischen mitbekommen hatte, die nach Jack fragten. »Das war ja bestimmt nicht einfach für Sie heute«, sagte sie.

    Bea seufzte. »Es war besser, dass wir die Leute nicht weggeschickt haben. Und die Einheimischen, die es schon gehört haben, wollten darüber reden. Und ihr Beileid aussprechen.« Sie lächelte Gemma an. »Aber Sie waren heute Gold wert. Ich weiß nicht, wie wir das alles ohne Sie geschafft hätten.«

    »Aber ich habe doch nur …«

    »Sie sind ein großer Trost für Viv. Ich finde es schade, dass Sie uns schon wieder verlassen. Sie fahren heute, oder?«

    »Ich denke, ich werde mit den Kindern mindestens bis morgen bleiben. Duncan muss noch einiges im Zusammenhang mit dem Auto klären, und ehrlich gesagt, möchte ich sicherstellen, dass er diese Verletzungen noch einmal anschauen lässt. Ich hoffe, er hat sich nicht übernommen, als er den Hund rauf zu Mark Cain gebracht hat. Er müsste eigentlich schon zurück sein.« Sie hatte Melody fragen wollen, ob sie ihn nach Beck House fahren könnte, aber Melody hatte nicht zurückgerufen. »Wenn Sie mich ein paar Minuten entbehren können – ich muss mal eben telefonieren.«

    »Aber sicher, gehen Sie nur.« Bea brachte ein Lächeln zustande. »Sie haben heute schon mehr als genug getan.«

    Gemma dankte ihr und trat hinaus auf den Parkplatz. Er war inzwischen fast leer, und Booths Volvo war nicht mehr zu sehen. Zuerst versuchte sie es bei Kincaid, doch der Anruf ging auf die Mailbox. Anstatt es noch einmal bei Melody zu versuchen, wählte sie als Nächstes Dougs Nummer. Er meldete sich beim ersten Läuten.

    »Doug? Melody geht nicht an ihr Telefon. Ist alles in Ordnung bei euch?«

    »Wenn du dich wegen der Kinder sorgst, denen geht’s gut. Sie sind mit Ivan und Addie auf der Terrasse und halten ein richtiges Teekränzchen ab.« Dougs Stimme klang angespannt und steif.

    »Wo ist Melody?«

    »Keine Ahnung. Sie hat sich abgesetzt.«

    »Was? Mit dem Auto?«

    »Nein, ich denke, sie ist zu Fuß gegangen. Ich hab sie rausgehen hören. Ihr Auto ist noch hier.«

    Gemma runzelte die Stirn. »Doug, was zum Teufel ist da los? Wie kann es sein, dass Melody die Kinder allein lässt, wo sie doch gesagt hat, dass sie auf sie aufpassen würde?«

    »Es ist meine Schuld. Ich hab was Saudummes getan.«

    Während er die ganze unerfreuliche Geschichte schilderte, begann Gemma genervt mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen. »Doug, wie konntest du so ein Idiot sein?«

    »Gute Frage. Und jetzt sitze ich hier fest. Sie sollte mich zum Bahnhof fahren. Ich komme mir blöd vor, wenn ich Ivan oder Addie frage. Und sollte sie nicht dich und die Kinder nach London mitnehmen?«

    »Wir bleiben noch eine Nacht. Das weiß sie. Ich habe vorhin schon mit ihr gesprochen. Aber was dich betrifft – ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie stinksauer auf dich ist. Du bleibst besser da, bis du eine Gelegenheit hast, dich mit ihr auszusprechen. Wenn du jetzt abreist, wird es nur immer noch schlimmer, und du kannst es vielleicht nie wiedergutmachen.«

    »Aber sie will nicht mit mir reden.«

    »Dann versuch es immer wieder, bis sie es tut. So, und jetzt will ich sehen, ob ich Kit abholen und Duncan auftreiben kann. Entschuldige mich bitte bei Addie und Ivan. Ich komme so schnell wie möglich.«

    Kopfschüttelnd beendete sie das Gespräch. Wie konnte ein so kluger Mensch wie Doug Cullen so etwas Idiotisches tun? Er mochte Melody, auf seine eigene etwas spröde Art, und er hatte wahrscheinlich geglaubt, das Richtige zu tun. Das machte seine Einmischung nicht weniger falsch – oder weniger fatal. Melody tat ihr leid – und Andy im Übrigen auch. Aber im Moment gab es nichts, was sie für die beiden hätte tun können.

    Sie machte kehrt und ging durch den Torbogen in den Hof, um Kit aus der Küche zu holen. Viv und Bea saßen auf der Bank vor dem Cottage. Bea hatte den Arm um Vivs Schultern gelegt, und Viv sah aus, als ob sie weinte.

    »Was ist los?«, fragte Gemma, als sie bei ihnen ankam.

    Viv blickte auf, ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Sie will nicht mal mit mir reden. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

    »Grace?«

    »Du musst ihr einfach Zeit lassen, Viv«, sagte Bea und drückte sie kurz. »Ich rede noch mal mit ihr, ja? Vielleicht kann ich ihr ja klarmachen, wie übertrieben ihre Reaktion ist.« Sie stand auf und ging ins Cottage. Gemma setzte sich auf ihren Platz auf der Bank.

    »Es tut mir leid.« Viv schniefte und fischte ein Taschentuch aus ihrer Schürzentasche. Nachdem sie sich die Nase geputzt hatte, lächelte sie Gemma mit tränenfeuchten Augen an. »Ich schwöre Ihnen, normalerweise habe ich nicht so nah am Wasser gebaut. Zuerst Fergus und die arme Nell Greene und jetzt auch noch Jack. Aber ich glaube, mit alldem würde ich fertigwerden, wenn Grace nicht so wütend auf mich wäre. Gott sei Dank redet sie noch mit Bea.«

    »Die beiden verstehen sich gut, nicht wahr? Da können Sie wirklich froh sein.« Gemma dachte daran, was für eine große Unterstützung ihre Freundin Hazel stets für sie und ihre Kinder gewesen war.

    »Bea und ich haben beide unsere Mutter verloren. So haben wir uns übrigens kennengelernt. Ich bin nach Evesham zurückgegangen, als meine Mutter krank wurde – sie hatte es am Herzen –, und habe einen Job in einem Pub angenommen. Bea war dort die Servicechefin. Nach dem Tod meiner Mutter haben Bea und ich in dieses Lokal hier investiert. Seitdem sind wir wie eine Familie.«

    Die Küchentür ging auf, und Kit und Ibby kamen heraus, beladen mit Mülltüten, die sie zu der großen Tonne trugen. Ibby schien Kit gerade eine Geschichte zu erzählen. Kit hörte gebannt zu und lachte, als sie wieder hineingingen. Er hatte Gemma und Viv gar nicht bemerkt.

    »Ibby ist auch in Ordnung«, sagte Viv. »Trotz seiner etwas arroganten Art. Er kennt Grace, seit sie ein Baby war. Wenn ihm etwas zustoßen würde …« Viv knüllte ihr Taschentuch in der Faust zusammen und sah Gemma in die Augen. »Gemma, wer könnte Jack so etwas Schreckliches angetan haben?«

    »Ich bin sicher, dass Detective Inspector Booth das herausfinden wird. Aber so etwas braucht Zeit. Sie sollten versuchen, nicht zu …«

    Aber Viv schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich hier nicht mehr sicher. Ich dachte, ich hätte die richtige Entscheidung getroffen, als ich beschlossen habe, Grace allein großzuziehen. Und hierherzuziehen. Jetzt frage ich mich, ob das nicht alles falsch war.« Sie hob die Stimme, als sie fortfuhr: »Ich hätte mich nie zu dem Charity-Lunch überreden lassen dürfen. Ich war einfach gierig – ich dachte, ich könnte mehr haben als das hier – ich habe gedacht, ich könnte mich noch mal in eine höhere Liga kochen, und ich dachte, ich könnte vielleicht eine richtige Beziehung mit Mark haben. Manchmal frage ich mich, ob ich mit meinen Wünschen schuld daran bin, dass Fergus hierhergekommen ist.«

    Ehe Gemma fragen konnte, wie sie das meinte, kamen Kincaid und Colin Booth durch den Torbogen vom Parkplatz. Ein Blick in Kincaids Gesicht sagte Gemma, dass ihre wichtigste Aufgabe im Moment war, ihn dazu zu bringen, sich auszuruhen. Alles andere würde warten müssen.

    Ende September 2007

    Die nächsten Wochen verschwammen in ihrer Erinnerung zu einer Folge von langen Arbeitstagen und kurzen Wutausbrüchen. Einer der Postenköche kündigte, nachdem Fergus ihn mitten während der Schicht nach Strich und Faden heruntergeputzt hatte, sodass Viv und Ibby seine Arbeit mit übernehmen mussten, bis Fergus jemand Neues einstellen konnte – womit er es aber nicht eilig zu haben schien. Auch davor schon hatte Viv Mühe gehabt, wieder für einen einigermaßen reibungslosen Arbeitsablauf in der Küche zu sorgen. Das Essen war gut, die Gerichte von Fergus exquisit angerichtet – doch die Chemie in der Küche stimmte nicht mehr.

    Die Missstimmung breitete sich aus wie ein Krebsgeschwür. Im Service herrschte dicke Luft. Gerichte wurden von unzufriedenen Gästen zurückgeschickt, es kam zu Streitereien zwischen den Bedienungen. Eines Abends kam es nach Feierabend zwischen dem Serviceteam und dem Personal eines benachbarten Restaurants zu Handgreiflichkeiten, und einer ihrer besten Kellner musste in der Notaufnahme am Kopf genäht werden. Viv war stinkwütend – nicht zuletzt, weil einer der beteiligten Kellner Ibbys Freund Danny war, und noch Tage nach dem Zwischenfall war Ibby bei der Arbeit nicht zu gebrauchen.

    Sie hatte den Zeitungsausschnitt immer bei sich, versteckt in ihrer Handtasche, und sie hatte fest vor, Fergus damit zu konfrontieren. Allerdings befürchtete sie, dass die Situation in der Küche unhaltbar würde, wenn sie ihrer Wut freien Lauf ließe. Sie hatte zu viel in diesen Job und dieses Restaurant investiert, als dass sie es riskieren könnte, alles zu verlieren. Und so vermied sie es so weit wie möglich, mit Fergus allein zu sein. Sie kochte, sie beschwichtigte aufgebrachte Gemüter. Und nach der Arbeit ging sie heim in ihre Wohnung. Allein.

    Je näher der erste Oktober rückte, das Erscheinungsdatum des Guide, desto mehr wuchs die Anspannung in der Küche. In der Küche und im Service wurde permanent gemunkelt und getratscht – irgendjemand kannte irgendjemanden, der gehört hatte, dass etwas durchgesickert sei –, doch der Name O’Reilly’s fiel dabei nie.

    Am Morgen der Veröffentlichung versammelte sich die ganze Brigade in aller Frühe in der Küche. Fergus sah krank aus, Ibby kaute an seinen Nägeln und giftete alle an. Als Viv sich erbot, zum nächsten Zeitungsladen zu gehen, kamen keine Einwände.

    Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie zusah, wie der Zeitungshändler den frisch eingetroffenen Karton auspackte und ihr Exemplar des roten Buchs in die Kasse tippte. Sie ging mit ihrem Päckchen nach draußen, blieb auf dem Gehsteig stehen und sah dem Verkehr zu, der auf der Edith Grove vorbeischoss, während sie darauf wartete, dass ihre Hände aufhörten zu zittern. Bring’s hinter dich, dachte sie und ließ das Buch aus der Plastiktüte gleiten.

    Schwer atmend blätterte sie es durch, mit wachsender Verzweiflung.

    Dann sah sie es.

    O’Reilly’s, Chelsea. Mit dem unverwechselbaren roten Stern. »Für eine innovative und bewundernswert präsentierte Interpretation der traditionellen irischen Küche.«

    Sie hatten es geschafft.

    Ihr Handy klingelte, wieder und wieder, aber sie ignorierte es. Diese Nachricht musste persönlich überbracht werden.

    Sie trabte zur Phene Street zurück, und als sie das Restaurant erreichte, fiel sie um ein Haar die Küchentreppe hinunter. Sie stand in der Tür, die Hände hinter dem Rücken, und versuchte keine Miene zu verziehen. Alle starrten sie an, Enttäuschung malte sich in den Gesichtern. Bevor Ibby zu fluchen anfangen konnte, reckte sie das Buch in die Höhe und jauchzte: »Wir haben es geschafft! Wir haben den verdammten Stern!«

    »Leck mich doch …«, murmelte Fergus. Er sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Dann marschierte er auf sie zu, packte sie um die Taille und wirbelte sie herum, bevor er sie vor versammelter Mannschaft leidenschaftlich küsste. Dann riss er ihr das Buch aus der Hand. »Mädchen, wolltest du, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«

    Sie scharten sich alle um Fergus. Er las den Eintrag laut vor, dann wurde das Buch ehrfürchtig herumgereicht.

    Die Mittags- und die Abendschicht vergingen wie im Rausch. Alles lief genau nach Plan, und Viv glaubte, dass sie noch nie so fantastisches Essen serviert hatten. Und das war auch gut so, denn die Nachricht hatte sich in Windeseile verbreitet, und der Laden war gerammelt voll. Selbst am Nachmittag ließ der Ansturm nur unwesentlich nach.

    Als die Abendschicht endlich vorbei und die letzte Arbeitsplatte geputzt war, waren sie immer noch ganz aufgedreht. »Jetzt wird gefeiert«, verkündete Fergus und köpfte Champagnerflaschen für den Service und die Küche. Nach ein paar Gläsern schlang Ibby einen Arm um Viv und den anderen um Fergus. »Tattoos«, murmelte er, schon mit einem leichten Silberblick. »Nur wir drei. Alle das Gleiche. Mit dem Stern.«

    Viv musterte ihn skeptisch. Im Grunde ihres Herzens war sie immer noch das brave Mädchen aus den Cotswolds, und obwohl viele Köche Tätowierungen hatten, hatte sie nie den Mut dazu aufgebracht. »Um diese Uhrzeit?«

    »Ich kenn ein gutes Studio. Die machen für uns auf, auch um diese Zeit«, versicherte Ibby ihnen.

    Fergus schwenkte sein Glas. »Ich finde die Idee super. Die drei Musketiere des verfickten Sterns, das sind wir.« Und so stiegen sie alle drei in ein Taxi und fuhren nach Soho.

    Als sie ein paar Stunden später das Tattoo-Studio verließen, prangten auf ihren linken Unterarmen die gekreuzten Kochmesser unter der kleinen roten Rosette. Fergus hielt für Ibby ein Taxi an und schickte ihn seiner Wege. Dann sah er auf Viv herab, die zu zittern begonnen hatte. Es war kalt, und ihr Arm tat weh. »Gehen wir zu mir«, sagte er.

    »Nein.«

    »Dann komm ich mit zu dir.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und suchte die Frith Street nach einem weiteren Taxi ab. Viv kämpfte gegen den Drang an, sich in seine Wärme fallen zu lassen.

    »Fergus, das ist keine gute Idee …«

    »Wieso denn? Sei doch nicht so stur, Baby. Du weißt doch, wie du mir gefehlt hast.«

    Sie löste sich von ihm. »Fergus, wieso hast du mich in diesem Interview nicht erwähnt, das du der Times gegeben hast?«

    Er sah sie überrascht an. »Ist es das, was dir zu schaffen macht? Natürlich hab ich dich erwähnt. Aber die haben nun mal entschieden, was sie abdrucken, da hatte ich nichts mitzureden.«

    Ein Taxi kam herbei, das gelbe Schild leuchtete wie ein Signalfeuer. Fergus zog sie wieder an sich, während er das Taxi anhielt. »Das ist unsere Nacht, deine und meine, Viv. Ich hab dir doch gesagt: Ich brauche dich.« Im Schein der Straßenlaterne war sein Gesicht plötzlich wie ein offenes Buch. »Ich schwöre, ich habe noch nie etwas Wahreres ausgesprochen.«

    Und da wusste Viv, dass sie verloren war.

    Irgendwie hatte Melody den Rest des Nachmittags überstanden. Als sie zum Haus zurückgekehrt war, hatte sie festgestellt, dass Doug immer noch da war. Er spielte Krocket mit ihren Eltern, Gemma und allen Kindern, während Kincaid auf einem Gartenstuhl saß, den jemand ihm auf den Krocketrasen getragen hatte. »Ich komme mir vor wie der gebrechliche alte Onkel«, sagte er lächelnd, als sie sich neben ihm ins Gras setzte, doch sie konnte sehen, dass es ihm nicht gut ging. Der Bluterguss um sein Auge war seit dem Morgen dunkler geworden, und sie fand, dass er ein wenig fiebrig aussah.

    »Nein, Char, du darfst nicht durch das Tor zurückspielen!«, rief Toby, während er Charlottes Ball aufhob, und Gemma musste sich einschalten, damit das Spiel weitergehen konnte.

    »Spielst du nicht?«, fragte Kincaid.

    »Ich glaube nicht, dass ich fit genug bin für das Power-Krocket meines Vaters«, sagte sie. »Wenn man ihm so zuschaut, kann man dankbar sein, dass er nie mit Golf angefangen hat.« In diesem Moment allerdings gab er Kit geduldig Ratschläge zur Schlagtechnik.

    »Ich bin froh, dass wir gekommen sind. Trotz allem, was passiert ist.« Kincaids Miene drückte Bedauern aus. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir für die Einladung zu danken. Deine Eltern waren großartig. Sie sind offiziell in den Status von Tante und Onkel erhoben worden.«

    »Das wird ihnen gefallen«, sagte Melody, während sie sich fragte, ob Doug wohl mit ihm über Andy geredet hatte. Und ob Gemma es auch wusste.

    Doug warf ihr ständig vielsagende Blicke zu, aber sie war entschlossen, sich auf kein Gespräch unter vier Augen mit ihm einzulassen. Sie wollte seine Entschuldigungen nicht hören – falls er überhaupt vorhatte, sich zu entschuldigen.

    Als die Dämmerung einsetzte und die Krocketsachen weggepackt wurden – nachdem ihr Vater ganz offensichtlich Toby hatte gewinnen lassen –, half sie Gemma, die jüngeren Kinder zum Abendessen ins Haus zu bringen. Während sie über den Rasen gingen, sagte sie leise: »Tut mir leid wegen heute Nachmittag.«

    »Mach dir keinen Kopf. Sie haben sich mit deinen Eltern wunderbar amüsiert. Melody …« Gemma brachte sie mit einer Berührung zum Stehen. »Ich weiß, dass du verärgert bist. Aber Doug hat es nur gut gemeint.« Damit wäre eine Frage schon mal beantwortet, dachte Melody. Doug musste es ihr gesagt haben. »Er mag dich wirklich, das weißt du«, fügte Gemma mit sanfter Stimme hinzu.

    »Dann hat er aber eine merkwürdige Art, es zu zeigen.« Melody stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass sie wieder in Tränen auszubrechen drohte.

    »Du solltest ihm die Chance geben, es wiedergutzumachen.«

    Eine Antwort blieb Melody erspart, da die Kinder sich in diesem Moment darum zu balgen begannen, wer sich zuerst die Hände waschen durfte.

    Ihre Mutter schaffte es selbstverständlich mühelos, die unerwarteten Massen zu füttern, indem sie ein riesiges Lachsfilet aus der Gefriertruhe nahm, das sie pochiert mit Dillsauce und einem Gurkensalat servierte. Ihr Vater hatte mehrere Flaschen seines besten Grünen Veltliners geöffnet, von dem Melody deutlich mehr als ihren Anteil trank, während sie den Lachs auf ihrem Teller hin und her schob.

    Als alle fertig waren, machte sie sich gleich daran, den Tisch abzuräumen und die Teller zu spülen, während sie sich zwischendurch noch einmal Wein nachschenkte. Doch als Gemma und Duncan sich entschuldigten, um die Kleinen ins Bett zu bringen, und Melody Doug mit einem Geschirrtuch auf sich zukommen sah, ließ sie einfach alles stehen und liegen und marschierte geradewegs zur Spülküchentür hinaus.

    Mit Einbruch der Dämmerung war es schnell kühler geworden, und sie war immer noch in Jeans und T-Shirt. Es war bereits so dunkel, dass das Licht, das durch die Fenstertüren fiel, den Rest der Terrasse nur umso tiefer im Schatten versinken ließ. Sie stieß gegen einen Stuhl, stolperte und bahnte sich dann wie eine Blinde mit nach vorne ausgestreckten Armen ihren Weg über die Terrasse.

    Es wurde sogar noch dunkler, als sie die Terrasse hinter sich ließ. Das Glashaus ragte vor ihr auf, und einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, sich dorthin zu flüchten. Doch es war zu nah am Haus. Sie ging weiter, hinunter durch den Gemüsegarten. Einmal fiel sie hin und schlug sich das Knie an der Einfassung eines der Kräuterbeete auf. Als sie den Spazierweg am Fluss erreichte, trat sie voll in eine Pfütze, die nach dem Regen von letzter Nacht zurückgeblieben war, und bekam klatschnasse Füße.

    Als sie an der Lichtung ankam, wurde ihr klar, dass sie von Anfang an gewusst hatte, wohin sie ging. Wie zuvor schien Joe ihre Anwesenheit zu spüren und trat aus der Hütte, noch ehe sie die Veranda erreichte.

    »Melody? Was in aller Welt tust du denn hier?«

    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Ihre Zähne klapperten unkontrollierbar, und ihre Füße fühlten sich an wie Eisblöcke. »Kann ich reinkommen?«

    »Natürlich.«

    Auf der Verandastufe stolperte sie noch einmal, und er sprang hinzu, um ihr zu helfen, legte ihr den Arm fest um die Schultern und bugsierte sie durch die Tür. »Was ist denn mit dir passiert?«

    »Hingefallen. Saublöd«, stieß sie hervor, während sie sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen versuchte. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie furchtbar aussehen musste. »Ich musste raus aus dem Haus.«

    Die an der Decke aufgehängte Laterne spendete ein warmes Licht, und im Holzofen knisterte ein Feuer. Joe hatte offenbar am Tisch gesessen und beim Schein einer kleinen batteriebetriebenen Arbeitslampe Angelfliegen gebunden.

    »Du frierst ja total.« Er nahm die karierte Decke vom Bett, legte sie Melody um die Schultern und drängte sie, auf dem anderen Stuhl Platz zu nehmen. Dann betrachtete er sie eingehend. »Und du siehst ein bisschen beschwipst aus, falls ich dir mit der Bemerkung nicht zu nahe trete.«

    »Ganz und gar nicht«, sagte Melody, wobei sie sich nicht sicher war, ob sie meinte, dass sie nicht betrunken sei oder dass ihr die Bemerkung nichts ausmachte. »Kann ich was von dem guten Whisky haben, den du für meinen Dad in Reserve hast?«

    Er zog eine Augenbraue hoch, ging aber die Flasche und zwei Gläser holen und schenkte beiden einen kräftigen Schuss ein.

    »Danke.« Melody nahm das Glas, das er ihr hinhielt, trank einen Schluck und fing an zu husten. Joe klopfte ihr auf den Rücken.

    »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«, fragte er, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, und setzte sich neben sie.

    Melody nippte jetzt nur vorsichtig an ihrem Whisky. »Mir geht’s gut. Wirklich. Es ist nur … na ja.«

    »Ich hab das mit Jack Doyle gehört.« Joe richtete seine ernsten dunklen Augen auf sie. »Ist es wahr? Dass jemand ihn absichtlich überfahren hat?«

    »Ich weiß es nicht. Ich meine, die Polizei hält es für möglich. Aber ich bin heute nicht ganz auf dem Laufenden.« Der Raum begann sich um sie zu drehen, und sie blinzelte, um gegen den Schwindel anzukämpfen. »Hast du ihn gekannt?«

    »Ziemlich gut sogar. Netter Kerl.« Joe trank seinen Whisky mit einem Schluck zur Hälfte aus. »Kann mir nicht vorstellen, warum irgendjemand ihm so was antun sollte.« Es klang wie eine Frage. »Du zitterst ja immer noch«, sagte er und sah sie stirnrunzelnd an.

    »Meine Füße. Bin in eine Pfütze getreten.«

    »Warum hast du das nicht gesagt?« Joe kniete sich neben sie und zog ihr einen Schuh aus. »Du bist ja klatschnass. Die Beine von deiner Jeans auch.« Er zog ihr den anderen Schuh aus, dann holte er ein Handtuch aus dem Bücherregal an seinem Bett und rubbelte ihr kräftig die Füße ab. Während er ihre Schuhe abtupfte, sagte er: »Die stell ich an den Ofen, okay? Zieh deine Jeans aus, dann trocknen wir die auch.«

    »Aber …«

    »Ich schau nicht hin. Du kannst dich ja in die Decke wickeln.« Er drehte ihr den Rücken zu.

    Melody erhob sich unsicher, ließ ihre Jeans herunter und schlang sich die Decke irgendwie um den Körper, ehe sie sich wieder auf den Stuhl fallen ließ. Der Wollstoff kratzte auf ihrer nackten Haut. »Entwarnung«, sagte sie und kicherte.

    Joe drehte sich um, zog ihr die Jeans von den Füßen und rubbelte ihr noch einmal die Füße, diesmal mit den Händen. »Mann, bist du kalt. Ich hab immer schon gedacht, dass du eigentlich eine Eisprinzessin bist, Melody Talbot.«

    »Bin ich nicht.« Sie trank noch etwas Whisky. »Bin ich wirklich nicht, ich schwör’s dir.«

    Joe ließ sich zurückfallen und blickte zu ihr auf, und sie hätte ihm gerne gesagt, dass er weitermachen sollte mit dem, was er da mit ihren Füßen gemacht hatte. »Ich hab eine Idee.« Er stand auf und drehte das Gas unter dem Wasserkessel auf seinem kleinen Campingkocher auf.

    Auf dem Tisch neben Melody vibrierte sein Handy. Er ignorierte es. »Willst du nicht drangehen?«, fragte sie.

    Mit einem raschen Schritt war er bei ihr und schnappte sich das Handy, ehe sie den Namen des Anrufers lesen konnte, dann schaltete er es aus. »Nein. Es gibt niemanden, mit dem ich lieber reden mag als mit dir.«

    Melody wurde kurz von Panik gepackt, als ihr einfiel, dass sie ihr Handy im Haus gelassen hatte. Doch dann lehnte sie sich zurück und versuchte, ihre Füße unter die Decke zu ziehen und gleichzeitig an ihrem Glas zu nippen. Niemand würde sie anrufen, und sie wollte mit niemandem reden, und über Andy Monahan wollte sie nicht einmal nachdenken. »Machst du mir einen Grog, oder was?«

    »Nein. Ein Fußbad.« Joe trug den inzwischen dampfenden Kessel zu seiner Kupferwanne und goss das kochende Wasser hinein. Dann rückte er seinen eigenen Stuhl dicht an die Wanne und sagte: »Komm, setz dich hierher. Die Wanne ist kalt, da wird das Wasser rasch abkühlen.«

    Melody stellte ihr fast leeres Glas auf dem Tisch ab und tat wie ihr geheißen. Vorsichtig manövrierte sie sich auf den Stuhl und hob die Füße. Joe tauchte einen Finger ins Wasser, dann schüttete er noch etwas aus der großen Kanne dazu, die neben der Wanne stand. Er schwenkte eine Hand im Wasser und sagte: »Okay, jetzt probier’s mal.«

    Melody tauchte vorsichtig ihre Füße ein und schnappte nach Luft, als es auf ihrer Haut prickelte. »Au.«

    »Zu heiß?«

    »Nein, nein, es ist wunderbar. Ich kann bloß meine Füße nicht mehr spüren.«

    Joe ging den Kessel auffüllen und stellte ihn wieder aufs Gas. »Ich gieß dir nach.« Als das Wasser wieder kochte, kniete er sich neben die Wanne und goss vorsichtig noch etwas dazu. »Gut so?«

    »Himmlisch.« Melody spürte, wie ihre feuchten Haare sich kringelten und an ihrem erhitzten Gesicht klebten. Ein Bild von Joe nackt in der Wanne blitzte vor ihrem inneren Auge auf, und davon wurde sie noch röter.

    Joe sah grinsend zu ihr auf. »Melody Talbot, du bist mir ein Rätsel. Bist ja doch nicht ganz so steif und etepetete. Sag mal«, fügte er mit plötzlichem Ernst hinzu, »hast du eigentlich einen Freund?«

    Melody schluckte krampfhaft, ehe sie antwortete: »Nein. Nein, nicht mehr. Aber, ähm, ich glaube, ich muss jetzt raus. Ich sollte gehen.« Sie stand auf und hielt die Decke um ihre Taille fest, doch als sie aus der Wanne steigen wollte, geriet sie ins Wanken. »Ich bin nicht sicher, ob ich das einigermaßen würdevoll hinkriege.«

    »Das haben wir gleich.« Joe stand auf, umfasste sie kurzerhand mit beiden Armen und hob sie über den Rand der Wanne. Als Melody die Decke losließ und die Arme um seinen Hals schlang, achteten sie beide nicht darauf, wie sie zu Boden glitt.

    22

    Am Montagmorgen war Kincaids rechte Hand so steif und geschwollen, dass er die Finger nicht bewegen konnte. Was er Gemma nicht sagte, war, dass die Rötung und die Schwellung schon von der Hand auf den Arm übergegriffen hatten. Sie machte sich so schon genug Sorgen.

    Gemma hatte sich Melodys Auto leihen wollen, um ihn nach Cheltenham in die Notaufnahme zu bringen, aber Melody war nicht zum Frühstück erschienen. Es war schließlich Ivan, der seine Hausärztin anrief, um einen Termin für Kincaid zu vereinbaren, und auch darauf bestand, ihn nach Cheltenham zu fahren. Addie wollte da nicht zurückstehen und schlug vor, mit Gemma und den Kindern einen Ausflug zum Vogelpark in Bourton-on-the-Water zu machen.

    »Ich kann Sie doch nicht von der Arbeit abhalten«, protestierte Kincaid bei Ivan. »Wir haben Ihnen schon genug Umstände gemacht.«

    »Ich arbeite schon seit fünf Uhr heute Morgen«, erwiderte Ivan lachend. Kincaid, der die Reihe von Computerbildschirmen in Ivans Home Office gesehen hatte, bezweifelte das nicht. »Ich könnte eine Pause gebrauchen«, fügte Ivan hinzu.

    Kincaid hatte sich mit seinem Team in Holborn in Verbindung gesetzt, anschließend hatte er Doug, der sich wieder mit seinem Laptop ins Wohnzimmer zurückgezogen hatte, aufgetragen, sich zusammen mit DI Jasmine Sidana vom Revier Holborn um die laufenden Fälle zu kümmern.

    Erst als er mit Ivan auf dem Weg nach Cheltenham war, stellte Kincaid plötzlich fest, dass er klarer im Kopf war. Das war zwar ermutigend, andererseits fragte er sich, wie verwirrt er gestern tatsächlich gewesen war.

    Doch als sie in Dr. Saunders’ Praxis eintrafen, beäugte die Ärztin ihn kritisch. »Hätten Sie etwas dagegen, dass Ivan mitkommt?«, fragte sie, ehe sie ihn in ihr Sprechzimmer führte.

    »Brauche ich jetzt schon eine volljährige Begleitperson?«, scherzte Kincaid, doch der strenge Blick, den sie ihm zuwarf, verriet ihm, dass sie es genauso gemeint hatte.

    »Ich fühle mich schon viel besser«, protestierte er, als er sich auf die Untersuchungsliege setzte. »Wirklich. Nur meine Hand macht noch Zicken.«

    »Na, dann wollen wir Sie mal anschauen«, sagte Dr. Saunders forsch. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe in seine Augen und überprüfte die Pupillen. »Immer noch gleich groß und reaktiv, das ist ein gutes Zeichen. Kopfschmerzen?«

    »Seit gestern nicht mehr.«

    »Und Sie schonen sich?«

    »Na ja, mehr oder weniger.« Ivans Anwesenheit machte es Kincaid unmöglich, ihr eine glatte Lüge aufzutischen.

    »Rippen?«

    Kincaid verzog das Gesicht. »Tun immer noch ziemlich weh.«

    Die Ärztin nahm ein kleines Kissen von der Untersuchungsliege und legte es an seine rechte Seite. »Drücken Sie das an sich, beugen Sie sich drüber und husten Sie.«

    »Au! Das tut höllisch weh.«

    »Das machen Sie jetzt bitte zwei- bis dreimal alle zwei Stunden. Es verhindert, dass Sie eine Lungenentzündung bekommen, also nicht nachlassen. Und jetzt wollen wir uns mal die Hand anschauen.« Es kostete Kincaid große Mühe, nicht mit den Zähnen zu knirschen, als sie behutsam den Verband entfernte.

    Dr. Saunders schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge, während sie die gerötete Haut inspizierte. »Zellulitis.« Als Kincaid sie verständnislos ansah, erklärte sie: »Eine bakterielle Hautentzündung. Ich werde Ihre Hand säubern und neu verbinden, aber Sie müssen sofort anfangen, Antibiotika zu nehmen. Und nur ja regelmäßig einnehmen. So eine Infektion kann gefährlich werden, wenn man sie nicht behandelt, abgesehen davon, dass sie verdammt unangenehm ist.«

    Dr. Saunders sah zu Ivan hinüber, während sie arbeitete. »Ich habe von dem armen Kerl gehört, der gestern überfahren wurde.«

    »Die Nachricht hat sich aber schnell verbreitet«, meinte Ivan und zog eine Augenbraue hoch.

    »Die Rechtsmedizinerin ist eine Freundin von mir. Wir waren gestern Abend einen trinken.«

    Er grinste. »Gibt es irgendjemanden, den Sie nicht kennen, Carol?«

    »Unter Medizinern kennt man sich eben, das ist eine kleine Welt. Wie Ihr Dorf anscheinend auch. Für Bea Abbott muss das alles ja furchtbar sein. Diese junge Frau hat wirklich schon zu viele Tragödien verkraften müssen in ihrem Leben.«

    »Ich glaube mich zu erinnern, dass ich mal etwas über ihre Familie gehört habe«, sagte Ivan und runzelte die Stirn. »Das war damals, als sie und Viv Holland gerade das Pub gekauft hatten. Hat ihre Mutter sich nicht das Leben genommen? Aber das muss schon viele Jahre her sein.«

    »Bea war noch ein Teenager. Ein oder zwei Klassen über meiner Tochter in der Schule.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Miene verdüsterte sich. »Wie jemand einem Kind so eine Last aufbürden kann, werde ich nie verstehen.«

    Ein Handy läutete. Es dauerte einen Moment, bis Kincaid merkte, dass es sein eigenes war – es steckte noch in der Tasche des Jacketts, das er über einen Stuhl gehängt hatte. »Tut mir leid«, sagte er, aber durch Dr. Saunders’ Bemühungen waren ihm im wahrsten Sinn des Wortes die Hände gebunden. Ivan reichte ihm freundlicherweise das Handy.

    Kincaid hatte den Anruf wegdrücken wollen, doch als er sah, dass es Colin Booth war, murmelte er: »Da sollte ich besser drangehen.«

    »Kincaid«, meldete er sich, dann lauschte er mit gerunzelter Stirn. »Ich ruf Sie gleich zurück«, sagte er und legte auf.

    »Das war Booth«, sagte er zu Ivan und fügte für Dr. Saunders hinzu: »Der DI, der die Todesfälle in Lower Slaughter untersucht. Er will Nell Greenes Exmann vernehmen, und er fragt, ob wir uns mit ihm treffen können.«

    »Bruce Greene?«, sagte Dr. Saunders, die inzwischen mit Kincaids neuem Verband fertig war.

    »Sie kennen ihn auch?«, fragte Ivan.

    »Ja, natürlich. Ich schicke meine Patienten zu ihm, wenn sie eine gründlichere internistische Abklärung brauchen, als ich sie leisten kann. Bruce ist kein schlechter Kerl, wenn man mal von seinen außerehelichen Eskapaden absieht.«

    Kincaid runzelte die Stirn, während er seinen Hemdsärmel herunterrollte. »Sie meinen, als er mit Nell verheiratet war?«

    Dr. Saunders seufzte. »Mit einer seiner Krankenschwestern, ja. Aber da sie inzwischen die zweite Mrs Greene ist und wir privat mit ihnen bekannt sind, darf ich wohl nicht allzu kritisch sein.«

    Sie nahm eine Schachtel Tabletten aus dem Schrank neben der Untersuchungsliege und gab sie Kincaid. »Ich möchte, dass Sie jetzt gleich damit anfangen. Nehmen Sie dreimal am Tag eine Tablette, ich stelle Ihnen dann noch ein Anschlussrezept aus.« Während sie ihm einen Pappbecher mit Wasser aus einem Spender füllte, fügte sie nachdenklich hinzu: »Haben Sie gewusst, dass Bruce Greene mit Beas Vater George Abbott eine Praxisgemeinschaft hatte?«

    Kincaid hielt im Zuknöpfen seiner Manschette inne. »Was? Wann war das?«

    »Ach, das ist Jahre her. Bruce hat die Partnerschaft nach dem Suizid von Georges Frau aufgekündigt.«

    »Wissen Sie, warum?«, fragte Kincaid.

    »Ich habe eine Vermutung, aber ich möchte lieber nichts dazu sagen. Da müssen Sie schon Bruce Greene fragen.«

    »O Gott.« Melody schlug vorsichtig ein Auge auf und kniff es gleich wieder zu. Wieso war es so verdammt hell? Sie drehte sich vom Licht weg, worauf das Zimmer bedenklich zu schwanken begann. Mit dem Schwindelanfall schoss ihr eine Erinnerung durch den Kopf, und das verstärkte nur ihre Übelkeit.

    Was hatte sie bloß getan? Und wie schlimm hatte sie sich blamiert?

    »O Gott«, sagte sie wieder, diesmal mit einem Stöhnen, aber es gelang ihr, beide Augen aufzuschlagen. Vertraute Decke. Vertrautes Fenster. Das Gästezimmer in Beck House. Das war immerhin ein gewisser Trost. Ein Wirrwarr von Bildern stürmte auf sie ein, sie entsann sich, wie sie vor Tagesanbruch in Joes schmalem Bett aufgewacht war, wie sie ihn schlafend zurückgelassen hatte und zum Haus zurückgewankt war, bibbernd vor Kälte.

    Joe. Sie setzte sich auf und tastete mit pochendem Schädel nach ihrem Handy, das sie am Abend zuvor auf dem Nachttisch hatte liegen lassen. Ein Blick auf die Zeitanzeige brachte eine weitere unangenehme Überraschung – es war nach zehn. Keine Nachricht von Andy. Und nur eine Sprachnachricht von Gemma, die um halb neun angerufen und gefragt hatte, ob sie sich Melodys Auto borgen könnte.

    Mist. Was musste Gemma denken? Was mussten sie alle denken?

    Sie schwang die Beine über die Bettkante und lauschte. Es war totenstill im Haus. Hatten sie alle ihre Sachen gepackt und waren ohne sie nach London zurückgefahren? Bestimmt nicht. Aber das hieß, dass sie allen unter die Augen treten musste, und sie würde sich eine Erklärung dafür ausdenken müssen, warum sie heute Morgen verschlafen hatte. Und sie würde sich bei Gemma entschuldigen müssen.

    Aber zuerst musste sie noch etwas anderes tun.

    Nachdem sie geduscht und frische Sachen angezogen hatte, fühlte sie sich schon eine Spur besser. Entschlossen, mit niemandem zu reden, schon gar nicht mit Doug, ehe sie mit Joe ein klärendes Wort über letzte Nacht gesprochen hatte, schlich sie die Treppe hinunter, schlüpfte zur Tür hinaus und ging um die Garage herum auf die Gemüsegärten zu.

    Sie hoffte, Joe irgendwo außer Sichtweite des Hauses anzutreffen. Doch als sie am Glashaus ankam, sah sie ihn schon vom Fluss her auf sich zukommen.

    »Melody«, rief er und eilte herbei. »Bist du okay? Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich konnte dich nicht anrufen, weil ich deine Nummer nicht habe, und ich wollte nicht zum Haus raufgehen … Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut wegen …«

    »Ja, mir auch«, fiel ihm Melody erleichtert ins Wort. Er wirkte ein wenig gekränkt, und so fügte sie hinzu: »Oh, ich meine nicht – oh, es ist irgendwie verzwickt.« Bilder der Nacht tauchten lebhaft vor ihrem geistigen Auge auf, und sie errötete. »Aber wir hätten nicht …«

    »Nein, ich hätte nicht«, warf Joe mit rührender Ernsthaftigkeit ein. »Ich hätte es nicht ausnutzen dürfen, dass du … äh, ich meine, deine Situation …«

    »Ich war sturzbesoffen, falls du das sagen wolltest. Und ich habe dich in eine unmögliche Situation gebracht. Ich will auf keinen Fall, dass das, was letzte Nacht passiert ist, deinen Job gefährdet oder dich in Verlegenheit bringt …«

    Der Blick, mit dem er sie ansah, war durchdringend. »Ich dachte, du würdest dich vielleicht schämen, weil du dich mit mir abgegeben hast – dem Gärtner.«

    Melody schüttelte den Kopf. »Ach, Joe, sei doch nicht albern. Natürlich schäme ich mich nicht für dich. Aber wir können nicht – ich meine, ich habe …« Sie schluckte. »Sagen wir, ich habe da noch was zu klären.«

    »Mit deinem Exfreund?«, fragte Joe, und sie konnte die Enttäuschung sehen, die er rasch zu überspielen versuchte.

    »Ja. Deswegen war ich – wie dem auch sei, ich muss wenigstens versuchen, die Sache in Ordnung zu bringen. Es war eine ziemlich unschöne Trennung.« Was für eine gewaltige Untertreibung, dachte sie.

    Joe nickte und ließ die Schultern sinken. »Das verstehe ich, aber wenn sich etwas ändern sollte …« Er zögerte, und sein reumütiges Lächeln verflog. »Hör mal, Melody, da ist noch was anderes. Können wir reden?«

    »Wir reden doch schon«, erwiderte sie verdutzt.

    Aber Joe blickte sich nervös um, als ob jemand im Gebüsch lauern könnte. »Nein, ich meine …« Er deutete zum Glashaus. »Können wir da drin reden? Es ist – na ja, persönlich. Ich muss dir etwas sagen.«

    Nach ihrer Erfahrung leiteten diese Worte nie gute Nachrichten ein. Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube folgte Melody ihm ins Glashaus. Was, so fragte sie sich, konnte persönlicher sein als eine Entschuldigung für eine Nummer im Rausch?

    Ausnahmsweise empfand sie die warme, erdige Atmosphäre im Glashaus nicht als tröstlich. In dem engen Raum konnte sie den Holzrauch in Joes Kleidern riechen und den Duft seiner Seife.

    Joe wandte sich von ihr ab und blickte auf die schnurgeraden Beetreihen im Gemüsegarten hinaus. »Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll.«

    Melody machte sich im Geist schon eine Liste furchtbarer Krankheiten. »Hör mal, Joe, wenn es um – also, wenn es um letzte Nacht geht, dann sag’s mir lieber gleich und …«

    Er fuhr zu ihr herum und sah sie geschockt an. »Nein, darum geht es überhaupt nicht. Sondern um diesen Koch. Den Typ, der bei dem Autounfall mit Nell Greene ums Leben gekommen ist.«

    »Was?« Melody war vollkommen überrumpelt. »Du meinst Fergus O’Reilly? Was hat der denn mit irgendwas zu …«

    »Er war hier. Im Haus.«

    Im ersten Moment konnte Melody ihn nur groß anstarren. »Du meinst, in meinem Haus?«

    »Na ja, im Haus deiner Eltern jedenfalls.«

    »Aber das kann doch nicht sein«, protestierte Melody. »Meine Eltern haben ihn ja nicht mal gekannt. Du musst dich irren.«

    Joe deutete ein Lächeln an. »Glaub ich kaum. Ein Gesicht wie seins vergisst man so schnell nicht. Wobei das Gesicht nicht der erste Körperteil von ihm war, den ich gesehen habe.«

    Melody wich einen Schritt zurück, stieß gegen einen Stapel Mulchsäcke und setzte sich unfreiwillig hin. »Das musst du mir erklären.«

    »Es war vielleicht vor drei Wochen …«

    »Da waren meine Eltern ja gar nicht hier. Sie sind erst Anfang letzter Woche hergekommen.«

    »Nein, sie waren nicht hier«, stimmte Joe ihr zu. »Aber Roz.«

    »Roz Dunning?« Jetzt war Melody vollkommen perplex. »Aber sie hat gesagt, sie habe O’Reilly gar nicht gekannt.«

    »Tja, ich kann nur sagen, dass sie ihn sehr wohl erkannt hat – zumindest im biblischen Sinn.« Joe klang überraschend bissig. »Ich bin raufgekommen, um meine Wäsche zu waschen. Ich wusste nicht, dass Roz an dem Tag da war. Deswegen dachte ich zuerst an einen Einbrecher, als ich ins Haus ging und von oben so ein Rumpeln hörte. Also hab ich mir die Notfall-Taschenlampe geschnappt und bin auf Zehenspitzen die Treppe raufgeschlichen. Als ich oben ankam, war ich mir schon ziemlich sicher, dass es keine Einbrecher waren, aber ich bin weitergegangen bis zum Schlafzimmer deiner Eltern.« Joe zog ein gequältes Gesicht. »Das war ein Anblick, den ich am liebsten von meiner Festplatte löschen würde. Die beiden waren allerdings auch nicht gerade erfreut, mich zu sehen.«

    »Roz war mit Fergus O’Reilly zusammen? Sie … hatten Sex? Im Schlafzimmer meiner Eltern?«

    »Also, Schach gespielt haben sie jedenfalls nicht.«

    »Aber …« Melody versuchte die Information zu verarbeiten. Sie wünschte, ihr Kopf würde aufhören zu pochen. »Und das war vor drei Wochen?«

    »Genau. Ich mache meine Wäsche normalerweise am Montag, also ist es genau drei Wochen her.«

    Nach dem, was Melody von den anderen gehört hatte, hatte Fergus O’Reilly vor drei Wochen im Gutshaus in Lower Slaughter eingecheckt, die Nacht aber nicht in seinem Hotelzimmer verbracht. War er stattdessen mit Roz Dunning zusammen gewesen? »Aber wenn sie Fergus kannte, wieso hat sie sich dann hier mit ihm getroffen? Sie lebt doch allein, nicht wahr?«

    »Roz sagt, sie hat ihn nicht gekannt. Er ist gekommen, um mit deiner Mutter zu sprechen. Er hat gehofft, an Viv ranzukommen und ein Ticket für den Lunch zu ergattern. Aber deine Mutter war natürlich nicht da, und Roz – na ja, sie hatte wohl einfach Bock auf ihn. Und er war nicht abgeneigt.«

    »Aber sie – aber er war doch ein völlig Fremder? Wie konnte sie …« Melody war entsetzt. Aber sie durfte sich kein Urteil anmaßen.

    »Okay«, sagte sie. »Dann hat Roz also mit Fergus O’Reilly geschlafen, mindestens ein Mal, soviel wir wissen. Aber warum um alles in der Welt hat sie dann nach seinem Tod nicht zugegeben, dass sie ihn kannte? Sie war hier, als die Polizei kam, um Viv zu informieren.«

    »Vielleicht wollte sie nicht, dass deine Mum eine schlechte Meinung von ihr hat. Und dann, als die Gerüchte um seinen Tod aufkamen, wollte sie nicht zugeben, dass sie nicht von Anfang an ehrlich gewesen war.«

    Melody runzelte die Stirn, während sie über das Gehörte nachdachte. Irgendetwas passte nicht zusammen. »Joe, was ich nicht verstehe, ist, warum du bis jetzt nichts gesagt hast.«

    Er steckte die Hände in die Hosentaschen und stieß einen Sack Mulch mit der Stiefelspitze an. »Weil ich ein Idiot war. Zuerst dachte ich, es würde keine Rolle spielen, dass Roz gelogen hat, und dass dieser Autounfall wirklich nur ein tragischer Unfall war. Aber gestern dann, nachdem Jack Doyle überfahren worden war, begann ich mir Gedanken zu machen. Und ich bin nicht dahintergekommen, warum Roz so unbedingt verhindern wollte, dass jemand von ihr und O’Reilly erfährt.«

    Melody erinnerte sich, wie feindselig Roz gestern gewesen war, als sie sie beim Autowaschen angetroffen hatte. Beim Autowaschen. Verdammt. »O Gott, Joe – glaubst du, Roz könnte Jack Doyle überfahren haben? Aber …«

    »Melody, hör mir zu. Das ist noch nicht alles.« Er holte tief Luft, und sie sah, dass er die Fäuste geballt hatte. »Ich habe nichts gesagt, weil Roz mich erpresst hat«, platzte er heraus. »Du weißt doch, dass sie Buchhaltung gelernt hat, oder? Und dass sie nicht nur die Firmenbücher führt, sondern auch für die Finanzen deiner Mutter zuständig ist?« Er senkte den Blick. »Tja, und da ist sie auf … Unstimmigkeiten auf dem Geschäftskonto gestoßen. Sie hat gedroht, es deiner Mutter zu sagen, wenn ich irgendetwas über sie und O’Reilly verraten würde.«

    »Aber …« Melody konnte ihn nur anstarren. »Joe, willst du mir sagen, dass du Geld von dem Konto genommen hast?«

    »Ich zahle es ja zurück.« Sein Blick war flehend.

    Melody hatte nie irgendjemanden gekannt, der ein bescheideneres Leben führte – nicht einmal Andy in der Zeit vor seinem Starruhm. »Das kann ich nicht glauben. Warum solltest du so etwas tun? Warum hast du es meiner Mutter nicht einfach gesagt, wenn du für irgendetwas Geld brauchtest?«

    »Weil ich mich geschämt habe. Es ging um meinen kleinen Bruder, den Dummkopf. Er ist wegen harter Drogen in Schwierigkeiten geraten, und meine Eltern brauchten das Geld für die Anwaltskosten. Ich wollte nicht, dass deine Eltern schlecht von meiner Familie denken.«

    »O Mann, Joe.« Melody schüttelte entnervt den Kopf. »Das war wirklich idiotisch von dir. Hör zu: Du bist nicht für die Handlungen deines Bruders verantwortlich. Genauso wenig wie deine Eltern. Aber das hier – dem wirst du dich stellen müssen.«

    »Ich weiß. Und ich weiß, dass ich es Addie sagen muss, aber ich musste es zuerst dir sagen. Nach gestern Abend, da wollte ich nicht, dass du denkst, ich … O Gott, dass ich dir irgendetwas vorgemacht … dass ich dich irgendwie benutzt hätte. Mann, ich hab’s wirklich total verbockt.«

    Melody fiel etwas ein. »War das Roz, die dich gestern Abend angerufen hat, als ich bei dir war?«

    Joe nickte. »Sie wurde immer … na ja, aggressiver … mit ihren Drohungen.«

    »Hast du seitdem mit ihr gesprochen?«

    »Nein. Ich habe ihre Nummer geblockt. Sie wird bestimmt toben.«

    »Sprich nicht mit ihr, Joe. Unter keinen Umständen. Du weißt, dass ich sofort die Polizei informieren muss?«

    Er nickte. »Ich weiß.«

    Melody gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. »Okay. Ich glaube, im Moment ist niemand zu Hause. Aber sobald meine Mutter zurück ist, wirst du mit ihr sprechen müssen. Du willst sicher nicht, dass sie es von jemand anderem erfährt.« Melody zögerte, dann fügte sie hinzu: »Und, Joe, nach dem, was mit Jack Doyle passiert ist – sei bitte vorsichtig, ja?«

    Kerry Boatman erreichte Colm Finlay gleich am Montagmorgen über das Büro seiner Restaurantgruppe. Zu ihrer Überraschung war er sofort bereit, mit ihr zu sprechen. Er vereinbarte mit ihr ein Treffen um elf Uhr in seinem Restaurant in Kensington, dem Pomme. Es befand sich in der Abingdon Road, einer Seitenstraße der Kensington High Street, nur wenige Minuten zu Fuß vom Polizeirevier entfernt.

    Als sie dort ankam, fand sie eine schlichte Ladenfront vor, die das Parterre eines gesichtslosen dreigeschossigen Nachkriegsbaus einnahm. Sie klopfte an, wie von Finlay angewiesen.

    Einen Augenblick später öffnete er die Tür, stellte sich vor und bat sie herein. »Ich musste mich heute Morgen hier mit Lieferanten von mir treffen«, erklärte er, »und ich dachte mir, so ist es einfacher für Sie, als wenn Sie ins West End kommen müssten.«

    Kerry wusste inzwischen, dass Finlays Unternehmen mehrere Restaurants in London besaß, darunter eines in einem renommierten Hotel in Mayfair. Finlay selbst war klein und kräftig gebaut, mit welligem angegrautem dunklem Haar, einem kurz geschnittenen grauen Bart und wachen blauen Augen. »Kommen Sie doch mit nach hinten, wir können uns im Büro des Küchenchefs unterhalten.« Selbst nach Jahren in London war Finlays Belfaster Akzent immer noch ausgeprägt.

    Das Interieur des Restaurants überraschte Kerry. Sie war sich nicht sicher, was sie von einem Sternelokal erwartet hatte, doch der Gastraum war eher nüchtern eingerichtet, mit Holzboden, quadratischen Holztischen, einfachen schwarz-weißen Stühlen und strahlend weißen U-Bahn-Kacheln an den Wänden. Am hinteren Ende des Raums zog ein Gaskamin mit glänzendem schwarzem Rahmen den Blick auf sich.

    Als er sie an der blitzblanken Theke vorbeiführte, erhaschte sie einen kurzen Blick in die Küche, wo die Köche bereits mit den Vorbereitungen für den Abend beschäftigt waren. Irgendetwas duftete schon fabelhaft.

    Finlay führte sie in ein kleines Büro hinter dem Tresen und bat sie, vor dem mit Papieren übersäten Schreibtisch Platz zu nehmen. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht oder Tee?«

    Als sie ablehnte, kam er sogleich zur Sache. »Ich habe erst gestern von Fergus’ Tod erfahren. Mein Gott, ich kann es immer noch nicht glauben. Ich habe seit Tagen versucht, ihn zu erreichen, aber an so etwas hätte ich nie und nimmer gedacht …«

    Wer tat das schon?, dachte Kerry.

    »In der Zeitung hieß es, er sei bei einem Autounfall in den Cotswolds ums Leben gekommen«, fuhr Finlay fort, »und ich dachte, es müsse sich um eine Verwechslung handeln. Fergus ist nicht Auto gefahren, müssen Sie wissen. Stimmt es denn?«

    »Ja, leider«, antwortete Kerry »Es tut mir sehr leid. Ich habe gehört, dass Sie befreundet waren. Können Sie mir sagen, warum Sie versucht haben, Mr O’Reilly zu erreichen?«

    »Weil ich ihm einen Job angeboten hatte. Aber es gab Bedingungen, und er hätte innerhalb einer bestimmten Frist zusagen müssen.« Fergus lehnte sich seufzend auf seinem Stuhl zurück. »Ich hoffe, ich bin nicht in irgendeiner Weise verantwortlich für das, was Fergus zugestoßen ist, weil ich ihn in die verdammten Cotswolds geschickt habe. Meine Restaurantgruppe hatte eine neue Lokalität im West End erworben, aber der Küchenchef, der dafür vorgesehen war, musste in letzter Minute einen Rückzieher machen. Fergus hatte sich an mich gewandt, weil er einen Job suchte. Sie müssen wissen, dass wir im selben Hotel in Belfast angefangen haben, und wir hatten für kurze Zeit eine Partnerschaft, nachdem das O’Reilly’s zugemacht hatte. Bevor er vor zwei Monaten zu mir gekommen ist, hätte ich nie in Erwägung gezogen, noch einmal mit ihm zu arbeiten.«

    »Warum denn nicht?«

    Finlay lehnte sich wieder nach vorne und nahm einen Bleistift in die Hand, mit dem er auf einen Papierstapel zu tippen begann. Kerry hatte den Eindruck, dass es nicht Nervosität, sondern unterdrückte Energie war, die dahintersteckte. »Weil Fergus unsere Profite durch die Nase hochgezogen hat. Ich hatte natürlich die Gerüchte über das O’Reilly’s gehört, aber ich dachte, er sei gut genug, um die schlechten Angewohnheiten zu kompensieren. Falsch gedacht, wie sich herausstellte.

    Aber letzten Sommer stand Fergus dann plötzlich bei mir vor der Tür. Er schwor, dass er clean sei, schon seit über einem Jahr. Ich ließ ihn sogar bei mir wohnen, weil ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen wollte. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, es noch einmal mit irischer Haute Cuisine zu versuchen.« Er ließ ein verschmitztes Lächeln aufblitzen. »Nicht, dass ich versuchen wollte, Richard Corrigan Konkurrenz zu machen. Es gibt nur einen begrenzten Markt für Drei-Sterne-Küche, während Restaurants wie das hier« – er machte eine ausladende Geste – »mit der richtigen Formel sehr gute Erfolgschancen haben. Und Fergus – solange er clean geblieben wäre – erschien mir wie ein Geschenk des Himmels.«

    »Aber wieso haben Sie ihn in die Cotswolds geschickt?«, fragte Kerry, die der Logik nicht ganz folgen konnte.

    »Wegen Viv Holland. Sie war die Bedingung. Ich hatte vom Restaurantkritiker der Chronicle, mit dem ich befreundet bin, von diesem Lunch gehört, den sie ausrichtete, und ich wollte sie ins Boot holen. Die Sache ist nämlich die: Fergus ist – Fergus war großartig. Aber Viv ist ein gottverdammtes Genie.« Finlays Ton war ehrfürchtig. »Sie war die geheime Zutat in der Sauce, wenn Sie mir das abgedroschene Bild verzeihen. Zusammen waren sie schieres Dynamit.«

    »Fergus ist also in die Cotswolds gefahren, um Viv ein Angebot zu machen?«

    »Eines, das sie nicht ablehnen konnte. Viv Holland als Köchin in einer verdammten Pubküche.« Finlay verzog das Gesicht. »Du lieber Himmel, was für eine Vergeudung!«

    »Hat sie eingewilligt?«

    »Das weiß ich eben nicht.« Finlay klopfte wieder mit seinem Stift auf die Papiere. »Fergus hat mich immer wieder hingehalten. Er sagte, es seien noch ein paar Details zu klären und er müsse noch einmal hinfahren. Das war letzte Woche. Deswegen habe ich ihn anzurufen versucht. Seine Frist wäre heute abgelaufen. Ich musste eine Entscheidung treffen.«

    Kerry machte sich ein paar Notizen, dann sah sie wieder Finlay an und runzelte die Stirn. »Sie erwähnten Gerüchte über das O’Reilly’s. Was haben Sie damit genau gemeint?«

    »Ach, das ist eine uralte Geschichte. Ich hätte sie wahrscheinlich gar nicht erwähnen sollen. Jemand von der Belegschaft ist plötzlich gestorben. Es war die Rede von einer Überdosis Kokain.«

    Dezember 2007

    Viv hatte sich an diesem Abend bereits dreimal übergeben müssen, und sie waren mitten im Service, als die Nachricht hereinplatzte.

    Danny, ihr Oberkellner, war nicht zur Arbeit erschienen und ging auch nicht an sein Handy. Eine der Kellnerinnen war zu seiner Wohnung gegangen, um nach ihm zu sehen, aber das war Stunden her. Als die junge Frau endlich die Küchentreppe herunterstolperte, kreidebleich im Gesicht, spürte Viv, wie die Übelkeit wieder in ihr hochstieg. »Was ist passiert?«, fragte sie.

    Die junge Frau schluchzte hysterisch. »Er ist tot. Danny ist tot. Sein Nachbar hat mich in die Wohnung gelassen. Er lag zusammengesunken auf dem Sofa. Er war krank gewesen … O Gott, es war furchtbar.«

    Sie hatten alle ihre Arbeit unterbrochen. Ibby ging auf sie zu und starrte sie entsetzt an. »Erzähl doch keinen Scheiß. Danny kann nicht tot sein.«

    »Es ist wahr, ich schwör’s. Ich hab einen Krankenwagen gerufen. Die Sanitäter haben gesagt, dass er schon seit Stunden tot ist. Vielleicht ein Schlaganfall oder ein Herzinfarkt. Und er hatte« – sie fasste sich an die Nase – »ihr wisst schon, sein ganzes Hemd war voll davon, und der Couchtisch …«

    Fergus schüttelte den Kopf. »Nein, er war okay, als ich mich letzte Nacht von ihm verabschiedet habe. Es ging ihm gut.«

    Mit zwei langen Schritten stürzte Ibby sich auf ihn. »Du! Du Scheißkerl, Fergus. Du warst bei ihm. Du musst gesehen haben, dass er sich zu viel reingezogen …«

    »Halt’s Maul, Ibby!«, fuhr Fergus ihn an. »Wir haben ein bisschen was getrunken, das war alles, und dann ist er heimgegangen. Es ging ihm gut.« Sie waren jetzt fast Nase an Nase, Ibby hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, um Fergus ins Gesicht sehen zu können.

    Ibby bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Erzähl keinen Blödsinn! Wenn er tot ist, dann ist das verdammt noch mal deine Schuld, Fergus!«

    »Verpiss dich, Ibby.« Fergus schlug seine Hand weg. »Das mit Danny ist echt scheiße, aber wir müssen noch ein paar Essen servieren.« Er wandte sich ab und griff nach einer Spritzflasche.

    Doch Ibby wich nicht zurück, stattdessen packte er Fergus an der Kehle. Fergus war zwar der Größere von beiden, doch Ibby hatte Kraft in den Händen, und Fergus bemühte sich verzweifelt, sich aus der Umklammerung zu befreien.

    Viv stand am nächsten. Sie stürzte sich auf die beiden und schlang Ibby einen Arm um die Taille, während sie mit der anderen seine Hände von Fergus’ Hals wegzureißen versuchte. Die anderen Köche warfen sich ins Getümmel, und nach einem kurzen, von Flüchen begleiteten Handgemenge gelang es ihnen, die Streithähne zu trennen.

    Fergus, schwer atmend und bebend vor Zorn, schüttelte die Hände ab, die ihn zurückhalten wollten, und baute sich vor Ibby auf. »Raus – aus – meiner – Küche!«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich werde dafür sorgen, dass du in dieser Stadt nie mehr einen Job kriegst, du kleines Arschloch.«

    Viv hielt immer noch mit einer Hand den Stoff von Ibbys weißer Kochjacke am Rücken gepackt. Sie spürte seinen Atem, kurz und stoßweise, bis er sich von ihr losriss. Aber er ging nicht wieder auf Fergus los.

    Ganz langsam und bedächtig band er seine Schürze auf und ließ sie auf den Boden fallen. Dann knöpfte er die weiße Jacke auf und streifte sie ab, ohne den Blick von Fergus zu wenden. Als die Jacke ebenfalls am Boden lag, sagte er mit bedrohlich ruhiger Stimme: »Du kannst deine Scheißküche behalten, Fergus O’Reilly. Aber für das hier wirst du noch bezahlen, dafür sorge ich. Wart’s nur ab.«

    23

    Ivan setzte Kincaid vor Dr. Greenes Praxis ab, die in einem eleganten freistehenden Haus in der St. George’s Road untergebracht war, nicht weit vom Krankenhaus. Booth wartete bereits auf dem Parkplatz auf ihn, er lehnte an seinem Volvo und checkte sein Handy.

    »Na, werden sie es überleben?«, rief Booth, als Kincaid ausstieg.

    »Ich hoffe es.« Kincaid winkte Ivan zu, als dieser davonfuhr. »Nicht übel«, meinte er mit einem Blick auf die Praxis. Er hatte im Vorbeifahren noch weitere Arztpraxen in ähnlichen Gebäuden entlang der Straße gesehen, daneben auch eine Kindertagesstätte und ein Pflegeheim. Einige wenige der Stadtvillen schienen noch als Wohnhäuser genutzt zu werden, doch Kincaid vermutete, dass der steile Anstieg der Immobilienpreise diese großen Anwesen für die meisten Familien unerschwinglich gemacht hatte.

    »Die Praxis hat einen guten Ruf«, sagte Booth, während er sein Handy einsteckte. »Eine Freundin meiner Frau geht zu einer der Ärztinnen hier. Diese Befragung ist eigentlich eine reine Formalität. Wir wollen sichergehen, dass Nell Greene nicht irgendeine Verbindung zu O’Reilly hatte, die noch nicht ans Licht gekommen ist. Dr. Greene hat eingewilligt, uns zwischen zwei Terminen zu empfangen.«

    Als Kincaid Booth ins Haus folgte, fragte er sich, ob Dr. Abbott auch hier praktiziert hatte. Die Arzthelferin, eine füllige Frau in mittleren Jahren, nahm sie in Empfang und führte sie direkt in Dr. Greenes Sprechzimmer.

    Selbst wenn Kincaid ihm nur auf der Straße begegnet wäre, hätte er Dr. Bruce Greene anhand des Hochzeitsfotos erkannt, das Nell in ihrer Nachttischschublade hatte. Der Mann hatte sich gut gehalten – er war schlank, von jugendlicher Erscheinung und wohl auch recht attraktiv, wenn sein Gesicht nicht wie jetzt vom Schock gezeichnet war.

    Nachdem sie sich vorgestellt und auf den Besucherstühlen Platz genommen hatten, ließ Dr. Greene sich schwerfällig in den Ledersessel hinter seinem Schreibtisch sinken. »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte er. »Ich war übers Wochenende verreist – in einem Cottage im Lake District ohne Handyempfang. Erst als wir gestern Nachmittag die Heimreise antraten, erhielt ich die Nachrichten. Im Krankenhaus haben es alle vor mir gewusst. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich hätte hier sein sollen, dass Nell niemanden hatte …« Er brach ab und blinzelte. »Ich verstehe nicht, wie Nell dazu kam, diesen Mann in ihrem Auto mitzunehmen.«

    »Wir hatten gehofft, dass Sie uns das sagen könnten«, entgegnete Booth. »Wissen Sie von irgendeiner früheren Verbindung Ihrer Frau mit Mr O’Reilly?«

    »Mit diesem Koch? Woher sollte Nell einen Londoner Koch kennen?« Greene schien die bloße Vorstellung als Affront zu empfinden. Kincaid fragte sich, ob er auf jede Andeutung einer Verbindung zwischen seiner Exfrau und einem anderen Mann so empört reagiert hätte.

    »Hat Ihre Frau sich denn nicht für Kochen interessiert?«, fragte Booth.

    »Nell war immer schon sehr karriereorientiert. Das war einer der Gründe, warum ich …« Greene schien es sich im letzten Moment noch anders zu überlegen und setzte erneut an. »Ich fürchte, Nells kulinarische Fantasie erschöpfte sich in Fertiggerichten aus der Tiefkühltruhe. Und ab und zu mal einem Sonntagsbraten. Ich konnte mir nicht vorstellen, womit sie ihre Zeit zu verbringen gedachte, als sie in den vorgezogenen Ruhestand ging.« Sein Ton war jetzt deutlich missbilligend, und mit einem Mal war er Kincaid nicht mehr ganz so sympathisch. Der Mann hätte sich gewünscht, dass seine Frau eine bessere Hausfrau gewesen wäre, aber als sie dann nach der Scheidung ihren Job aufgegeben hatte, hatte ihm das auch nicht gepasst.

    »Ich nehme an, Ihr Verhältnis zu Ihrer Exfrau war immer noch … freundschaftlich?«, fragte Kincaid.

    Dr. Greene wirkte ein wenig besänftigt. »Nun ja, wir haben nicht gerade aneinandergeklebt, aber ich würde schon sagen, dass wir uns gut verstanden haben.« Er zögerte, ehe er hinzufügte: »Ich hatte gerade einen Anruf von Nells Anwalt. Das ist mir sehr unangenehm. Offenbar war ich in ihrem Testament immer noch als Begünstigter eingesetzt. Und als ihr Nachlassverwalter. Ich hätte nie gedacht …« Er schloss die Augen und legte einen Moment lang die Fingerspitzen vor dem Mund zusammen.

    »Gehört zu diesem Nachlass auch Nells Cottage?«

    »Ja. Wie auch ihre Ersparnisse und Vermögensanlagen, die nicht unbeträchtlich waren. Ich möchte nicht – nun ja, ich muss sehen, was sich da machen lässt.«

    »Und der Hund?«

    »Der wird an den Züchter zurückgehen müssen. Ich bin leider allergisch.« Greene rieb die Hände aneinander, als ob er sich ein Problem vom Hals schaffen wollte.

    »Ich habe mit der Pfarrerin gesprochen«, fuhr er fort. »Ich treffe mich morgen mit ihr, um die Beerdigung zu besprechen, und bei der Gelegenheit werde ich mir wohl das Cottage anschauen.«

    »Dr. Greene«, warf Booth mit einem Blick in sein Notizbuch ein, »gibt es jemanden, der bestätigen kann, dass Sie das ganze Wochenende verreist waren?«

    Greene runzelte die Stirn. »Nun, meine Frau natürlich. Und sicher auch der Besitzer des Cottage im Lake District, das wir gebucht haben. Was soll denn diese Frage?«

    »Wir müssen das im Zuge unserer Ermittlungen abklären. Der Tod des Fahrgasts Ihrer Exfrau wirft gewisse Fragen auf.«

    »Was für Fragen? Wovon reden Sie eigentlich? Und was hat das bitte mit unserem Wochenende im Lake District zu tun?«

    »Nichts, da bin ich mir sicher. Es ist nur so, dass Mr O’Reilly offenbar schon vor dem Unfall verstorben ist.«

    »Was?« Greene starrte ihn an. Kincaid fand, dass seine Haut im Kontrast zu dem dunklen Haar plötzlich papieren wirkte – und dass das Haar vielleicht etwas zu gleichmäßig braun war für einen Mann in den Fünfzigern.

    »Das Herz, wie es scheint«, sagte Booth. »Das Mercedes-Coupé, das vor der Praxis parkt, die E-Klasse – ist das Ihr Wagen?«

    »Aber ja.« Der Besitzerstolz schien Greenes Gereiztheit ein wenig zu überlagern, wenngleich er die beiden Polizisten immer noch argwöhnisch beäugte. »Er ist ganz neu. Das ist einer der Gründe, warum wir das Wochenende in den Lakes gebucht hatten. Ich wollte ihn auf einer längeren Fahrt ausprobieren.«

    Booth klappte sein Notizbuch mit einem Knall zu und steckte es wieder ein. »Vielen Dank, Dr. Greene. Wir werden Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Mein herzliches Beileid.«

    Als Booth sich schon erheben wollte, sagte Kincaid: »Eine Sache noch, Dr. Greene. Ich habe gehört, dass Sie früher einmal eine Praxisgemeinschaft mit einem Dr. Abbott hatten.«

    Greene wirkte plötzlich misstrauisch. »Na und? Das ist Jahre her.«

    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu verraten, warum Sie die Partnerschaft aufgekündigt haben?«

    »Ich wüsste nicht …« Greene sah ungeduldig auf seine Uhr, dann seufzte er. »Nun ja, wenn Sie es unbedingt wissen wollen, es hat Probleme gegeben … Es hatte mir schon länger Sorgen bereitet, dass George ein wenig zu großzügig mit seinen Verschreibungen war. Außerdem missfiel es Nell und mir, wie er mit seiner Frau umging. Offen gesagt, er war ein Tyrann. Und dann, als Laura starb …« Sein Blick wurde abwesend, als er sich die Ereignisse ins Gedächtnis rief. »Es war eine furchtbare Zeit. Sie …« Greene räusperte sich, ehe er fortfuhr: »Sie hat sich in der Dusche die Pulsadern aufgeschnitten. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, fanden sich auch Spuren von Medikamenten in ihrem Körper – Mittel, die George verschrieben hatte. Gerüchte machten die Runde. Es war alles in allem eine allzu … missliche Situation. Ich fand, dass ich nicht länger mit ihm zusammenarbeiten konnte.«

    »Praktiziert George Abbott immer noch?«, fragte Kincaid.

    »Nein. Er ist schon vor Jahren in Ruhestand gegangen. Lebt jetzt in recht eingeschränkten Verhältnissen, soviel ich weiß.«

    »Wussten Sie, dass George Abbots Tochter im selben Dorf wohnt wie Ihre Exfrau?«

    Booth warf Kincaid einen durchdringenden Blick zu, während Greenes Augen sich weiteten. »Nein«, sagte Greene. »Ich hatte keine Ahnung.«

    Kincaid zuckte mit den Schultern. »Nun ja, die Welt ist eben klein.« Er wusste, dass er sich gegenüber Booth würde rechtfertigen müssen, weil er die Sache mit Bea Abbott angesprochen hatte, ohne ihn vorher informiert zu haben, und er brauchte Zeit, um darüber nachzudenken. »Mein herzliches Beileid, Dr. …«

    »Sagten Sie, dass Sie Superintendent sind?«, unterbrach ihn Greene und erhob sich aus seinem Sessel, nun wieder die Entrüstung in Person. »Wie kommt ein Superintendent dazu, mir hier Fragen über meine Frau und meine Praxis zu stellen? Sie sollten mir vielleicht mal erklären, was hier eigentlich vor sich geht.«

    »Ich arbeite nicht bei der hiesigen Polizei, Dr. Greene. Mein Interesse ist persönlicher Natur. Ich habe in dem anderen Auto gesessen.«

    Melody sah, dass beide Stellplätze in der Garage frei waren, doch ihr kleiner Clio war immer noch etwas abseits geparkt, also hatte Gemma ihn nicht genommen. Als sie ins Haus ging, fand sie alles still, die Frühstückssachen weggeräumt. Es duftete immer noch leicht nach Kaffee und Speck.

    Auf der Ablage neben der Haustür sah sie weder Gemmas Handtasche noch die ihrer Mutter, und die Barbourjacke ihres Vaters hing nicht am Haken. Melody blieb einen Moment stehen und lauschte. Aus dem Wohnzimmer war leises Tastengeklapper zu hören.

    Nun ja, es blieb ihr nichts anderes übrig. Lautlos durchquerte sie die Eingangshalle und blieb an der Wohnzimmertür stehen. Er saß auf dem Sofa, mit dem Rücken zu ihr. Das Licht der Tischlampe schimmerte in seinen hellen Haaren.

    »Doug.«

    Mit einem Schreckenslaut sprang er auf und konnte den Laptop gerade noch auffangen, ehe er auf den Boden fiel. Seine Augen wirkten riesig hinter den runden Brillengläsern. »Melody! Was zum … du hast mich tierisch er…« Er brach ab, und sie sah, wie sein Adamsapfel hüpfte, als er krampfhaft schluckte. Den Laptop an die Brust gedrückt, sagte er: »Hör zu, Melody, ich würde gern mit dir reden –«

    »Nicht jetzt, Doug.« Sie trat einen Schritt ins Zimmer. »Es ist etwas passiert. Ich muss Duncan anrufen, und dann brauche ich deine Hilfe.«

    Gemma hätte nicht gedacht, dass der Besuch im Vogelpark so viel Spaß machen würde. Die Anlage war gut geplant und wunderbar gelegen, am Ufer des River Windrush und vom Ortszentrum aus zu Fuß erreichbar. Die Kinder waren alle begeistert, besonders von den Pinguinen und dem Dinosaurier-Pfad, obwohl Charlotte gegen Ende ein bisschen quengelig wurde. Um den Frieden zu wahren, kaufte Gemma ihr im Souvenirladen einen Plüschflamingo, und für die Jungs gab es Bücher und Puzzles.

    Später spazierten sie am Windrush entlang in den Ort, wo Addie für den Mittagsimbiss ein Bistro am Flussufer namens The Rose Tree aussuchte. Nachdem Addie ein paar freundliche Worte mit der Wirtin gewechselt hatte, bekamen sie einen Tisch am vorderen Fenster mit Blick auf den Fluss.

    »Nehmen Sie doch ein Glas Wein, Gemma«, ermunterte Addie sie, nachdem sie das Essen bestellt hatten. »Sie müssen nicht fahren, und Sie haben ein anstrengendes Wochenende hinter sich.«

    »Das war wirklich zu großzügig von Ihnen, wie Sie uns alle umsorgt haben«, erwiderte Gemma, doch sie befolgte Addies Rat und bestellte ein Glas Wein zu dem Salat mit gegrillten Auberginen, den Addie empfohlen hatte. Auf der Speisekarte gab es eine eigene Gin-Abteilung, und beim Durchlesen verspürte Gemma einen Stich im Herz, als sie an Jack Doyle dachte und an den Cotswolds Dry Gin, den sie auf seine Empfehlung hin probiert hatte.

    »Haben Sie von Duncan gehört?«, fragte Addie. Die Kinder waren beschäftigt – Toby las Charlotte aus dem Buch über Pinguine vor, das Gemma ihm gekauft hatte, und Kit war in irgendetwas auf seinem Smartphone vertieft, obwohl laut den Familienregeln elektronische Geräte bei Tisch eigentlich tabu waren.

    Gemma hatte im Vogelpark immer wieder ihre Nachrichten gecheckt und dann noch einmal, als sie das Lokal betreten hatten. »Nein, nichts«, sagte sie.

    »Ich bin sicher, dass es ihm gut geht. Ich habe absolutes Vertrauen in Dr. Saunders.«

    »Ja, und Duncan wirkte heute Morgen tatsächlich schon etwas munterer. Aber …« Gemma fiel es schwer, in Worte zu fassen, was ihr Sorge bereitete. »Ich glaube, er fühlt sich irgendwie verantwortlich für das, was passiert ist. Nicht, dass er an dem Unfall schuld gewesen wäre – eher so etwas wie Schuldgefühle, weil er überlebt hat und Nell und Fergus O’Reilly nicht. Ich fände es schlimm, wenn er diese Last mit nach Hause nehmen würde.«

    »Ist die Polizei denn noch keinen Schritt weitergekommen? In beiden Fällen«, fügte Addie mit einem Blick zu den Kindern vorsichtig hinzu.

    »Ich habe nichts gehört, aber ich bin auch nicht unbedingt auf dem Laufenden.«

    Ihr Essen kam, und es war genau so gut, wie Addie versprochen hatte. Bald schon musste Gemma die beiden Kleineren ermahnen, auf ihre Tischmanieren zu achten.

    »Dürfen wir die Enten gucken, Mummy?«, fragte Charlotte, nachdem die Kinder fertig gegessen hatten.

    »Wenn Kit mit euch geht«, antwortete Gemma. Sie genoss noch ihren letzten Schluck Wein, während Addie die Rechnung kommen ließ – und sich weigerte, Gemma bezahlen zu lassen. »Also wirklich, Addie«, protestierte Gemma, »das ist zu viel, nach allem, was Sie für uns getan haben.«

    »Ich habe jede Minute genossen«, erwiderte Addie bestimmt. »Es ist schon zu lange her, dass wir Kinder im Haus hatten – oder überhaupt ein volles Haus –, und ich bin froh, dass wir die Gelegenheit hatten, Sie und Ihre Familie kennenzulernen.« Mit einem Seufzer ließ sie ihre Kreditkarte wieder in der Handtasche verschwinden. »Melody bringt nie jemanden mit nach Hause, wissen Sie? Sie glaubt, dass wir ihre Berufswahl missbilligen, aber das stimmt überhaupt nicht. Wir hatten nur Angst, dass sie sich in eine unhaltbare Position begeben würde wegen ihrer Verbindung zur Zeitung. Womit wir nicht gerechnet hatten« – Addie hielt inne, und ein paar Fältchen erschienen in den Winkeln ihrer blauen Augen –, »war der junge Mann, der gestern plötzlich vor der Tür stand. Ich habe ihn ja gleich erkannt. Er war damals im Bahnhof St. Pancras, als die Bombe hochging. Wir haben uns die Videos von diesem Tag immer wieder und wieder angeschaut. Aber ich hatte keine Ahnung, dass er und Melody … na ja, was immer das auch sein mag zwischen ihnen. Warum hat sie uns nichts gesagt?« Das kaum merkliche Stocken in Addies Stimme war ein seltener Riss in ihrem stets so geschliffenen Auftreten.

    »Ach, Sie kennen doch Melody«, meinte Gemma, vielleicht ein wenig zu forsch-fröhlich. »Sie ist sehr gut darin, die Dinge nicht zu vermischen. Erst in den vergangenen Monaten hat sie zum ersten Mal jemanden von uns in ihre Wohnung gelassen. Ich glaube, das war ein großer Schritt für sie – sie war schon immer fest entschlossen, die Arbeit von ihrem Privatleben getrennt zu halten.«

    Addie ließ sich nicht vom Thema abbringen. »Ist es ihr ernst mit ihm?«

    »Doch, ich denke schon. Andy ist wirklich ein netter Kerl. Ich hoffe, sie hat nicht …« Gemma merkte, dass sie dabei war, sich zu verplappern, und mit einem entschuldigenden Lächeln griff sie nach ihrer Handtasche. Durchs Fenster sah sie, dass Toby sich zu weit übers Wasser beugte. »Wie dem auch sei, ich denke, wir sollten langsam aufbrechen, ehe Toby noch vor lauter Entengucken in den Fluss fällt.«

    Als sie das Bistro verließen, nahm Addie einen Anruf an, während Gemma zu den Kindern ging. Der Wind hatte aufgefrischt, eine Bö plusterte Charlottes Haare wie eine Pusteblume auf, und der Himmel war mit einer milchigen Wolkenschicht verhangen. Gemma fröstelte.

    Nachdem sie die Kleinen vom Flussufer weggescheucht hatte, kam Kit herbei und blieb neben ihr stehen. »Das Wetter schlägt um«, sagte Gemma. »Ich bin froh, dass wir noch einen schönen Vormittag hatten.« Als Kit nichts erwiderte, sah sie ihn eingehender an. »Was hast du, Schatz? Wenn du dir Sorgen um deinen Dad machst – ich bin sicher, dass …«

    »Nein. Ich meine – ja, klar hoffe ich, dass es ihm besser geht, aber das ist es nicht, was – ich hab mich gefragt, was jetzt aus Bella wird.«

    »Du meinst den Collie?«

    Kit nickte. »Grace hat mir gesimst. Ich hab ihr meine Handynummer gegeben. Ich meine, sie ist nett, aber sie stellt mir immer so komische Fragen.«

    »Was für komische Fragen?«

    Kit stocherte mit der Schuhspitze in dem sattgrünen Gras am Flussufer und blickte in die Ferne. »Na ja, zum Beispiel, wie es ist, in London zu wohnen.«

    »Das finde ich gar nicht so komisch.«

    »Schon, aber sie wollte wissen, ob ich Dad gekannt habe, bevor meine Mum – bevor ich zu ihm gezogen bin. Und sie hat dauernd versucht, mir mit dem Hund irgendwas zu beweisen. Es war, als ob sie Bella dazu bringen wollte, sie lieber zu haben als die Frau, die gestorben ist, diese Nell, und das ist einfach …« Er hob die schmalen Schultern. »… na ja, falsch. Es ist nicht fair gegenüber Bella.«

    Gemma dachte darüber nach. »Aber das ist doch verständlich, findest du nicht? Grace ist schließlich noch ein Kind.« Ein merkwürdig selbstbezogenes Kind, wie Gemma zugeben musste.

    »Ja, aber …« Kit wandte sich ihr zu und fixierte sie mit ernster Miene. »Ich mag Viv«, fuhr er fort. »Ich finde sie richtig cool. Und nett ist sie auch – also, ich finde sie total sympathisch. Aber Grace sagt dauernd, dass ihre Mutter gemein zu ihr wäre, und zwar absichtlich. Dass ihre Mum sie hasst und nicht will, dass sie glücklich ist.«

    »Aber alle Kinder machen solche Phasen …«

    Kit schüttelte den Kopf. »Das ist was anderes als maulen, weil man Hausarrest hat oder Handyverbot. Es ist, als ob sie das alles wirklich glaubt, und es ist einfach … irgendwie komisch. Sie scheint zu glauben, dass ihre Mum sie absichtlich von ihrem Dad fernhalten will.«

    Gemma legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn kurz an sich. »Ich rede mal mit Viv, okay? Mal sehen, ob wir rausfinden können, was da los ist.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das beruhigend wirken sollte. Kit war vielleicht übermäßig sensibel, aber sie hatte gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen. Irgendetwas stimmte nicht zwischen Viv Holland und ihrer Tochter.

    Draußen auf dem Parkplatz der Praxis hatte Kincaid gerade dazu angesetzt, Booth von seinem Gespräch mit Dr. Saunders zu erzählen, als Melody anrief. Mit wachsender Beunruhigung hörte er sich an, was Melody von Joe über Roz Dunning erfahren hatte. »Moment mal, nicht so schnell«, mahnte er sie. »Er ist sich sicher, dass es vor drei Wochen war? Warum hat er uns das nicht eher gesagt?«

    »Zum einen, weil ihn niemand gefragt hat, schätze ich mal«, erwiderte Melody mit einem Anflug von Sarkasmus. »Und er … Na ja, sie hatte etwas gegen ihn in der Hand, aber ich glaube nicht, dass es da einen Zusammenhang gibt.«

    Kincaid beschloss, dieser Frage später nachzugehen. »Ist Doug bei dir?« Als sie bejahte, fuhr er fort: »Kannst du Dunning im Auge behalten, bis wir dort sind? Falls sie im Haus ist. Aber sprich sie nicht an, verstanden?«

    »Jawohl, Sir.«

    Zufällig waren er und Booth neben Dr. Greenes weißem Mercedes stehen geblieben. Booth strich mit begehrlichen Blicken über die Motorhaube des Wagens, während er Kincaids Hälfte des Gesprächs zuhörte. »Wie lange brauchen wir bis Upper Slaughter?«, fragte Kincaid ihn.

    »Nicht lange.« Mit einem boshaften Grinsen schloss Booth seinen Volvo auf. »Sie können mir ja unterwegs erklären, worum es überhaupt geht.«

    Kincaid hätte schon bei Booths Grinsen ahnen können, dass er sich die ganze Fahrt über am Haltegriff des Volvo festklammern würde. Er verlor vollkommen die Orientierung, als draußen die sanften, bläulich schimmernden Hügel vorüberflogen, nur hie und da unterbrochen durch einen aus wenigen Häusern bestehenden Weiler und die eine oder andere Schafherde.

    »Wo zum Teufel sind wir?«

    »Schleichwege«, antwortete Booth, während er hochschaltete und Gas gab, als es nach einer Senke wieder bergauf ging. Kincaids Magen geriet ins Schlingern. »Wir sind fast da«, fügte Booth hinzu und grinste wieder.

    Ein Wegweiser nach Upper Slaughter tauchte auf und war im Handumdrehen wieder verschwunden. Dann bremste Booth ab und bog scharf links ab auf einen abschüssigen Weg, der wie eine Einfahrt wirkte, sich aber als schmale Nebenstraße entpuppte. Das Dorf, das sich an den Hang schmiegte, war von der Straße aus nicht zu sehen gewesen. Booth reduzierte die Geschwindigkeit auf gemächliche fünfzehn Stundenkilometer und überprüfte im Navi die Adresse, die Melody Kincaid genannt hatte. »Es müsste gleich hier links sein, neben der Kirche.«

    Ein paar Autos parkten auf einer Seite des kleinen dreieckigen Dorfangers, darunter Melodys blauer Clio. Doch Booth fuhr noch ein Stück weiter, bis sie den Namen des Cottage lesen konnten. Der silberfarbene Mercedes-Geländewagen, den Melody beschrieben hatte, stand direkt davor.

    Als Booth anhielt, kamen Melody und Doug hinter einem parkenden Lieferwagen hervor. »Ist sie noch drin?«, fragte Kincaid leise, während er ausstieg.

    »Soweit wir das erkennen können, ohne unsere Anwesenheit zu verraten.« Melody klang immer noch etwas durch den Wind.

    Booth untersuchte die glänzende Karosserie des SUV. »Von dem Ding könnte man glatt essen.« Er bückte sich, um die vordere Stoßstange in Augenschein zu nehmen. »Auch hier keine sichtbaren Schäden.«

    »Was machen Sie da, wenn ich fragen darf?« Roz Dunning stand in der offenen Tür ihres Hauses. In Jeans und einem flachsgelben, ausgeleierten Sweatshirt, das ihr von der einen Schulter rutschte, hatte sie wenig Ähnlichkeit mit der adretten und professionell wirkenden persönlichen Assistentin, die Kincaid am Samstag kennengelernt hatte. Ihr Haar war offen und ungekämmt, ihr Mund wutverzerrt.

    Kincaid nahm wahr, wie Melody Luft holte, doch ehe sie etwas sagen konnte, trat Booth vor sie und hielt seinen Dienstausweis hoch. »Mrs Dunning, wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten.«

    Roz hatte sie widerstrebend eintreten lassen und dabei Melody argwöhnisch beäugt.

    Das Cottage, das offenbar kernsaniert und mit offenem Grundriss renoviert worden war, schien Kincaid wie ein Abbild seiner Bewohnerin: gediegen, aber streng neutral, ganz ohne auflockernde Farbtupfer. Sie bot ihnen nicht an, sich zu setzen, sondern baute sich mit dem Rücken zur Kochinsel auf, sodass es aussah, als ob sie es sei, die die anderen antreten ließ.

    »Ja, ich habe Fergus gekannt«, beantwortete sie Booths erste Frage. »Ich habe ihn kennengelernt, als er nach Beck House kam, um ein Ticket für den Lunch zu ergattern. Aber ich fand nicht, dass das irgendjemand anderen etwas angeht. Es war ja keine offizielle Ermittlung.«

    »Er ist ins Haus gekommen, und Sie haben im Bett meiner Eltern mit ihm geschlafen«, platzte Melody heraus, als ob sie sich nicht länger beherrschen könnte.

    »Und welches kleine Vögelchen hat Ihnen das gezwitschert?« Roz warf ihr einen verschlagenen Blick zu. Falls sie überrascht war, ließ sie es sich nicht anmerken. »War es Joe? Er war eifersüchtig, müssen Sie wissen, also würde ich nicht allzu viel geben auf das, was er erzählt. Und selbst wenn es wahr wäre, ist es kein Verbrechen.«

    Melody starrte sie mit offenem Mund an, die Zornesröte stieg ihr ins Gesicht, doch Kincaid ging dazwischen. »Das war vor drei Wochen, als O’Reilly zum ersten Mal zum Haus kam?«

    »So ungefähr«, bestätigte Roz mit gleichgültigem Achselzucken.

    »Hat er bei diesem Besuch sonst noch jemanden getroffen?«

    Roz schien über die Frage nachzudenken. »Ich glaube, er wollte mit Viv sprechen. Aber er muss es sich anders überlegt haben, denn er bat mich, niemandem zu erzählen, dass er hier gewesen war.«

    »Nicht, dass Sie es von sich aus erwähnt hätten, angesichts der Umstände«, sagte Melody, worauf Kincaid sie mit einem strengen Blick bedachte.

    »Ich hätte Addie lediglich gesagt, dass dieser sexy Küchenchef hier aufgekreuzt war, der hoffte, sein Promistatus könnte ihm ein Ticket für den ausverkauften Lunch verschaffen. Alles andere, was zwischen uns gelaufen ist, ging, wie gesagt, niemand sonst etwas an. Wir waren schließlich beide unverheiratet und volljährig.«

    Kincaid versuchte den zeitlichen Ablauf zu klären. »An diesem Montag hatte O’Reilly im Gutshaus eingecheckt, aber er hat die Nacht dort nicht verbracht. War er mit Ihnen zusammen?«

    »Und wenn schon«, gab Roz wieder in diesem wegwerfenden Ton zurück.

    »Und am nächsten Tag?«

    »Er sagte, er habe das eine oder andere zu erledigen. Am späten Nachmittag kam er dann hierher, und ich habe ihn nach Moreton zum Bahnhof gefahren.«

    »Er hat Ihnen nicht gesagt, was das für Erledigungen waren?«

    »Nein. Aber ich hatte den Eindruck, dass ihn etwas beschäftigte. Er war nicht mehr so charmant.« Sie zuckte wieder mit den Schultern, doch Kincaid konnte sich denken, dass es sie wohl ein wenig gekränkt hatte. »Ich dachte nicht, dass ich ihn wiedersehen würde, bis er mich dann am Abend vor seinem Tod anrief. Ich sagte, ich würde mich auf einen Drink an der Hotelbar mit ihm treffen, aber er tat immer noch so geheimnisvoll.«

    »Also haben Sie sich stattdessen im Garten des Hotels getroffen?« Kincaid hätte sie nicht blond genannt, als er sie am Samstag gesehen hatte, aber jetzt, wo sie das Haar offen trug, konnte er sich vorstellen, dass sie in einem bestimmten Licht so wirken würde.

    Roz schien überrascht, doch sie nickte. »Ich habe ihn hierher mitgenommen. Aber er war ein bisschen enttäuschend, wenn Sie es unbedingt wissen wollen«, fügte sie hinzu, mit einem Blick, der den drei Männern im Raum signalisierte, dass sie als potenzieller Ersatz in Betracht kommen könnten.

    Roz Dunning war eine Frau, um die man besser einen großen Bogen machte, doch wenn sie wie jetzt die Maske der Wohlanständigkeit fallen ließ, strahlte sie eine gewisse animalische Rohheit aus, die an niedere Instinkte appellierte.

    »Und dann?«, fragte Kincaid.

    Roz trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, und das weite Sweatshirt rutschte ihr noch ein Stück weiter über die Schulter. »Und dann nichts. Nach dem Kaffee am nächsten Morgen ist er verschwunden. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Ich war genauso schockiert wie alle anderen, als die Polizei am Samstag kam und sagte, er sei tot.«

    »Er hat Ihnen nicht gesagt, was er an diesem Tag sonst noch vorhatte?«

    »Nein.« Geistesabwesend band Roz ihr Haar zu einem Knoten zurück. »Aber … Er hatte eine SMS bekommen, ganz früh am Morgen. Und ich würde sagen, dass danach … sein Programm feststand.«

    Booth fragte sie nach ihrem Alibi für Freitag.

    »Ich war den ganzen Tag mit Addie im Beck House. Als die Gäste der Talbots eintrafen, war ich gerade erst nach Hause gekommen.«

    »Und Sie haben O’Reilly danach nicht mehr gesehen?«

    »Nein. Ich sagte Ihnen doch, dass ich ihn nach diesem Morgen nicht mehr gesehen habe.«

    »Hat er Ihnen gegenüber jemals Nell Greene erwähnt?«, warf Kincaid ein.

    »Nein. Wie ich schon sagte, er erwähnte nur, dass er Viv kannte, weil sie früher zusammengearbeitet hätten. Darum ging es ihm angeblich nur – er wollte das Ticket für den Lunch ergattern, um seine alte Freundin überraschen zu können.« Roz richtete sich auf. »Also, sind wir jetzt endlich fer …«

    Booth unterbrach sie: »Was ist mit Samstagabend, Mrs Dunning? Können Sie uns sagen, wo Sie da waren?«

    Sie sah ihn trotzig an. »Warum sollte ich das?«

    »Weil wir die Umstände von Jack Doyles Tod untersuchen.«

    »Was?« Roz starrte ihn an, sie schien ehrlich verdutzt. »Was hat das mit mir zu tun? Ich habe den Mann ja nicht mal gekannt.«

    »Sie haben doch sicher mal im Pub etwas getrunken.«

    »Ja, schon, aber das heißt doch nicht, dass ich ihn gekannt habe. Und er war ganz bestimmt nicht mein Typ.«

    »Dann haben Sie ja sicherlich nichts dagegen, uns zu verraten, was Sie am Samstagabend getan haben?«

    »Doch, ich habe etwas dagegen«, gab sie gereizt zurück und verschränkte die Arme. »Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass es absolut nichts mit diesem Barkeeper zu tun hat, und mehr werden Sie von mir nicht erfahren.«

    Es war fast eine Herausforderung. Falls Booth bereit gewesen war, sie anzunehmen, wurde er durch einen Anruf daran gehindert. Er entschuldigte sich, und als er wenige Augenblicke später zurückkam, dankte er Roz für ihre Zeit.

    »Keine Sorge, Detective Inspector«, sagte sie mit einem angespannten kleinen Lächeln. »Ich habe nicht vor, mich nach Südamerika abzusetzen. Allerdings«, fügte sie mit einem Blick zu Melody hinzu, »habe ich die Absicht, aus den Diensten Ihrer hochwohlgeborenen Mutter auszuscheiden – Sie müssen sich also nicht länger Ihr kleines Köpfchen über meine lose Moral zerbrechen.«

    Ehe Melody etwas erwidern konnte, winkte Booth sie alle nach draußen.

    »Das war die Kriminaltechnik«, sagte er. »Es ist ihnen gelungen, O’Reillys Handy zu entsperren.«
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    Viv hatte es geschafft, bis zum Ende des Abends den Mund zu halten, doch sobald die Tür hinter dem letzten Mitarbeiter ins Schloss gefallen war, ging sie auf Fergus los. »Wie konntest du nur? Wie konntest du Ibby das antun? Danny war sein Freund!«

    Fergus sah nicht von der Grillpfanne auf, die er gerade reinigte. »Wie konnte ich was tun?«

    »Herrgott noch mal, Fergus, wie konntest du so verdammt herzlos sein?« Viv merkte, dass sie vor Erschöpfung und Empörung zitterte. Nicht nur, dass sie Ibbys Posten mit übernehmen musste – die Anspannung in der Küche und im Service hatte den Rest des Abends zu einem Albtraum gemacht. Sie war erstaunt, dass sie die Schicht ohne größere Katastrophen über die Bühne gebracht hatten – obwohl sie sich keine größere Katastrophe vorstellen konnte als die, die schon passiert war.

    »Was hast du denn von mir erwartet?«, fragte Fergus. Jetzt blickte er endlich zu ihr auf, und seine Miene war kalt. »Dass ich die Küche zumache und eine Andacht abhalte? Danny war eine verdammte tickende Zeitbombe, und Ibby war der Einzige, der das nicht sehen konnte.«

    »Wenn du gewusst hast, dass er gestern Abend gekokst hat, wieso hast du dann nichts unternommen?« Viv hatte es aufgegeben, so zu tun, als ob sie arbeitete, und stand mit geballten Fäusten da, genau wie zuvor Ibby.

    Nachdem sie den Michelin-Stern bekommen hatten, hatte sie ein paar Wochen lang geglaubt, zwischen ihr und Fergus könnte es wieder so werden wie im vergangenen Sommer. Doch die Aufmerksamkeit und die plötzliche Prominenz waren eine zu große Verlockung für ihn gewesen. Bald schon hatte er mehr und mehr Nächte mit Feiern verbracht und immer weniger mit ihr. In den letzten Wochen hatte sie ihn kaum noch außerhalb der Küche gesehen.

    »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Ihn heim zu seiner Mam schicken?«

    Sein Spott machte sie nur noch wütender. »Du bist so ein Arschloch, Fergus. Du hättest tun sollen, was jeder Freund tun würde – dich um ihn kümmern. Wir sind hier mehr als nur Freunde – wir sind eine Familie. Das weißt du. Du hast eine Verantwortung.« Sie schnappte nach Luft und gab sich Mühe, nicht zu schreien. »Und du warst nicht nur gemein zu Ibby, du bist auch schuld, dass uns jetzt ein Koch fehlt, und ich schaffe es nicht …« Die Übelkeit übermannte sie urplötzlich, drehte ihr ohne Vorwarnung den Magen um. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, rannte zur Personaltoilette und erbrach sich, doch es kam nur Schleim. In den letzten Tagen war die Übelkeit so hartnäckig gewesen, dass sie nichts unten behalten konnte. Sie hatte es gerade geschafft, sich den Mund abzuwischen, zu spülen und sich mit zitternden Knien auf den Toilettensitz sinken zu lassen, als Fergus in der Tür auftauchte und sich vor ihr aufbaute.

    »Was zum Teufel ist los mit dir, Viv? Seit Tagen kotzt du dir schon die Seele aus dem Leib – aber dafür kannst du mich jetzt nicht auch noch verantwortlich machen.«

    Sie fing an zu lachen. Sie konnte nicht anders. »Ich kann dich sehr wohl dafür verantwortlich machen. Zum Teil jedenfalls. Ich bin schwanger.«

    Wenn Viv je den Wunsch gehabt hatte zu erleben, wie ihm die Spucke wegblieb, dann wurde er jetzt erfüllt. Er glotzte sie mit offenem Mund an. »Aber – aber – das kann doch nicht sein.«

    »Hast du schon vergessen, dass wir mal zusammen waren? So werden normalerweise Kinder gemacht.« Obwohl sie wusste, dass das nicht im Mindesten komisch war, musste sie immer noch ein Kichern unterdrücken. Sie war so überdreht, als ob sie getrunken hätte.

    »Du hast doch die Pille genommen«, protestierte er.

    »Tja, aber als ich nach Evesham gefahren bin, habe ich nichts mitgenommen, weißt du noch? Und danach habe ich nicht mehr viel Sinn darin gesehen, sie weiter zu nehmen.«

    Er wich einen Schritt zurück, als ob es ansteckend sein könnte. »So etwas Saudummes kann aber auch nur dir passieren, Viv …«

    »Ich dachte, meine Mum würde sterben.« Sie stand auf, und ihr war plötzlich gar nicht mehr nach Lachen zumute. »Und ich hatte auch nicht unbedingt vor, noch einmal mit dir zu schlafen, oder hast du das praktischerweise vergessen?«

    Sein Gesicht hatte die Farbe von Crème fraîche angenommen, die Grübchen in seinen Wangen waren wie kleine Krater. »Jedenfalls kannst du es nicht behalten«, sagte er. »Du musst es wegmachen lassen.«

    »Was?« Sie starrte ihn an. »Was redest du da? Es ist auch dein Kind, Fergus!«

    »Es ist mein Scheißrestaurant! Ich kann in meiner Küche keine schwangere Köchin gebrauchen. Und du – wie stellst du dir das eigentlich vor, als Küchenchefin zu arbeiten mit einem verdammten Baby am Bein?« Er sprach das Wort »Baby« aus, als wäre es etwas Unanständiges. »Sei doch nicht blöd. Du schaffst das aus der Welt, und dann können wir …«

    »Nein.« Erst nachdem sie das Wort ausgesprochen hatte, wurde Viv bewusst, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte. »Ich mach das nicht, Fergus. Ich kann nicht.« Sie versuchte sich an ihm vorbeizuschieben, doch er packte ihren Arm.

    »Lass mich los.«

    »Viv, das kann doch nicht dein Ernst sein.« Seine Finger bohrten sich in ihr Fleisch. »Ich schaffe das nicht – du kannst nicht einfach so gehen. Du kannst mich nicht im Stich lassen.«

    Jetzt sah sie die Angst in seinen Augen, und für einen kurzen Moment empfand sie Mitleid mit ihm.

    Es hielt nicht an. »Lass mich los, Fergus«, sagte sie noch einmal, und diesmal lag etwas in ihrem Ton, das ihn dazu brachte, seine Hand wegzuziehen, als ob er sich verbrannt hätte. »Such dir einen anderen Küchenchef.«

    Sie verzichtete auf Ibbys theatralische Gesten, hängte nur in aller Ruhe ihre Schürze auf, zog ihre Jacke über die Kochkluft an und ging zur Tür hinaus.

    Nach ihrem Gespräch mit Kit hatte Gemma sich ohnehin mit Viv unterhalten wollen, doch der Anruf von Kerry Boatman, den sie wenige Minuten später erhielt, ließ einen Besuch bei Viv noch dringlicher erscheinen.

    So ungern sie Addie noch einmal um einen Gefallen bitten mochte, sie konnte diese Dinge nicht mit Viv besprechen, solange die Kinder dabei waren. Sie ließ sich von Addie vor dem Lamb in Lower Slaughter absetzen. Inzwischen war es weit nach Mittag, und der Parkplatz war so gut wie leer. Ein kleiner VW hupte sie beim Herausfahren an, und als Gemma Angelica am Steuer sah, winkte sie zurück.

    Ein schlammbespritzter Land Rover, den Gemma noch nie gesehen hatte, parkte nahe dem Torbogen. In der Hoffnung, sich unter vier Augen mit Viv unterhalten zu können, trat Gemma in den Gang. Sie wollte gerade weiter in die Küche gehen, als sie eine Männerstimme hörte. Mark Cain.

    Sie tat noch einen Schritt und spähte in die Küche. Viv stand am Kochfeld in der Mitte und rührte etwas um, Mark war an ihrer Seite. »Ich muss noch das restliche Heu abladen«, sagte er. »Aber ich komme wieder. Versuch dir nicht zu viele Sorgen zu machen, Schatz.« Sanft zog er sie an sich und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.

    Gemma hatte schon einmal mitbekommen, wie er Viv getröstet hatte, aber in dieser Geste lag eine Zärtlichkeit, die ihr einen Stich ins Herz gab. Und als Viv zu ihm aufblickte, spürte Gemma die Intensität bis in die Zehenspitzen. Das war mehr als nur eine Affäre.

    Sie wollte gerade diskret den Rückzug antreten, als hinter ihr eine Stimme sagte: »Gemma, was tun Sie denn hier?« Erschrocken wich sie zurück und trat Bea Abbott auf die Füße.

    »Oh, Bea, bitte entschuldigen Sie. Ich bin gekommen, um mit Viv zu sprechen, aber ich wollte nicht stören …«, setzte sie an, doch als sie wieder in die Küche schaute, war Mark verschwunden, und Viv rührte höchst konzentriert in ihrem Topf.

    »Na, lassen Sie sich von mir nicht aufhalten«, sagte Bea forsch. »Viv, ich bring nur rasch die Bareinnahmen vom Wochenende zur Bank.«

    »Okay, bis später«, antwortete Viv, dann lächelte sie Gemma zu. »Gemma, kommen Sie doch rein. Ich habe Ibby und Angelica in die Pause geschickt. Heute Abend wird nicht viel los sein, und wir haben alle eine Verschnaufpause nötig.«

    »Ich hatte gehofft, dass wir uns unterhalten könnten.«

    Viv machte große Augen. »Ist etwas passiert?«

    »Nein, nein, ich wollte nur reden.«

    »Lassen Sie mich noch diese Suppe fertig würzen, dann mach ich uns einen Tee.«

    »Was ist das? Es duftet himmlisch.«

    »Pilzcreme. Kosten Sie ruhig mal.« Als Gemma zu ihr trat, schöpfte Viv etwas Suppe mit einem Probierlöffel und reichte ihn ihr. »Einer der Bauern aus der Region züchtet Pilze für die Märkte, und da kaufe ich immer, was er gerade vorrätig hat. Die hier ist mit Champignons, Shiitake und etwas getrockneten Steinpilzen für ein intensiveres Aroma.«

    Gemma nahm einen kleinen Schluck aus dem Löffel. »Oh, ich weiß, was Sie meinen«, sagte sie überrascht. »Das schmeckt köstlich, aber irgendwie – dominieren die Champignons.«

    »Es ist noch nicht ganz ausgewogen. Da muss noch Salz dran.« Viv gab eine großzügige Handvoll aus einer Schüssel neben der Kochplatte hinzu und rührte die Suppe gründlich um. Dann nahm sie zwei neue Löffel und kostete selbst, ehe sie den zweiten Löffel Gemma in die Hand drückte. »Jetzt probieren Sie noch mal.«

    Gemma folgte ihrer Aufforderung. Diesmal schienen die Aromen auf ihrer Zunge zu explodieren. »Oh, wow. Das ist nicht salzig – es schmeckt einfach nur … wie soll ich sagen … brillanter?«

    »Das ist die Wirkung von Salz. Es ist ein Geschmacksverstärker. Sie haben einen guten Gaumen.« Viv drehte das Gas niedriger, um die Suppe auf kleiner Flamme köcheln zu lassen. Dann hängte sie ein paar Yorkshire-Teebeutel in die alte Brown-Betty-Kanne, die Gemma gestern so fleißig benutzt hatte, und goss das bereits siedende Wasser aus dem Kocher darauf. »Vielleicht hat Kit den von Ihnen geerbt.«

    »Das glaube ich kaum«, meinte Gemma ein wenig bedauernd. »Ich bin nämlich seine Stiefmutter.«

    »Oh.« Viv sah sie überrascht an. »Entschuldigen Sie bitte, aber das hat er nie erwähnt. Ich habe einfach angenommen …«

    »Sie müssen sich doch nicht entschuldigen. Ich könnte ihn gar nicht mehr lieben oder stolzer auf ihn sein.« Gemma beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um aufs Thema zu kommen. »Apropos Kit, er macht sich ein bisschen Sorgen um Grace. Sie hat ihm alle möglichen Fragen gestellt, wollte wissen, wie es war, als er zu seinem Vater nach London gezogen ist, und ob er seinen Vater davor schon gekannt hat.«

    Viv, die gerade dabei war, Gemma einzuschenken, schüttete sich heißen Tee über die Hand. »Mist!« Sie stellte die Tasse hin und hielt die Hand unter den kalten Wasserhahn, wobei sie Gemma den Rücken zudrehte.

    »Viv, ist alles in Ordnung?«

    »Es ist nichts weiter.« Viv drehte das Wasser ab und tupfte ihre Hand mit einem Geschirrtuch ab. Ihre Miene war angespannt. »Was hat sie noch zu Kit gesagt?«

    Gemma wusste nicht, wie sie es schonend ausdrücken sollte. »Er hatte den Eindruck, dass Grace glaubt, Sie seien irgendwie schuld daran, dass sie von ihrem Vater getrennt ist.«

    Alle Farbe wich aus Vivs Gesicht. »Ach du Scheiße. Dieser Mistkerl. Dieser verdammte Mistkerl.«

    Ihre Reaktion verblüffte Gemma. »Wer, Viv? Von wem reden Sie?«

    »Von Fergus natürlich. Dieser verfluchte Fergus. Er hat geschworen, es ihr nicht zu sagen. Ich hätte wissen müssen, dass man auf seine Versprechen nichts geben darf.«

    »Du lieber Gott«, stieß Gemma hervor, als ihr die Erkenntnis kam. »Fergus war Grace’ Vater?« Sie hatte nur das Foto aus der Leichenhalle gesehen, und ihr war keine Ähnlichkeit aufgefallen. »Ich wusste ja, dass Sie für ihn gearbeitet haben, aber …«

    »Deswegen habe ich im O’Reilly’s gekündigt. Er hat sie nie gewollt, wissen Sie? Und dann kreuzt er hier auf und verlangt sie zu sehen nach all den Jahren …« Viv wischte sich die Tränen weg.

    Gemma gewährte Viv einen Moment, um sich zu sammeln, und schenkte den Tee ein, während sie die Sache durchdachte. »Viv, eine Kollegin von der Londoner Polizei hat heute Morgen mit Colm Finlay gesprochen. Sie sagten, Fergus habe Ihnen einen Job in einem neuen Restaurant in London angeboten. Colm Finlay sagt, dass Fergus’ Job davon abhing, dass Sie dieses Angebot annehmen.«

    Viv starrte sie an. »Oh, dieser Idiot«, hauchte sie. »Ich hätte es wissen müssen. Hat er geglaubt, ich würde es nicht herausfinden? Dass Colm es mir nicht irgendwann sagen würde? Deswegen wollte er so unbedingt, dass ich es mache.« Mit zitternden Händen griff Viv nach der Tasse, die Gemma ihr gebracht hatte.

    »Bitte sehr. Ihre Finger sind ja wie Eis«, sagte Gemma. »Wärmen Sie sie an der Tasse, und dann erzählen Sie mir genau, was passiert ist.«

    »Ich habe die Wahrheit gesagt. Nur nicht die ganze«, gestand Viv nach einer Weile seufzend. »Fergus ist am Freitagmorgen aus heiterem Himmel hier aufgekreuzt und hat mir von dieser fantastischen Chance erzählt – dass Colm ihn zum Küchenchef in einem neuen Restaurant machen wollte und dass er mich mit ins Boot holen wollte. Ich hatte ihn fast zwölf Jahre nicht mehr gesehen. Es war … ein ziemlicher Schock, kann ich Ihnen sagen. Und dennoch – ich war immer noch … Fergus konnte so verdammt charmant sein, selbst nach allem, was zwischen uns gewesen war.« Viv nippte an ihrem Tee und zuckte zusammen. »Aber ich habe Nein gesagt, habe ihm erklärt, dass ich mir hier eine Existenz aufgebaut habe. Dann meinte er, das sei unsere Chance, endlich eine Familie zu sein, alle drei. Er hatte Grace getroffen, wie, weiß ich nicht. Er schien besessen von ihr, von dem Wunsch, Vater zu sein. Dachte ich jedenfalls«, fügte sie hinzu und verzog das Gesicht. »Wie konnte ich nur so dumm sein? Er brauchte mich, um den Job zu kriegen. Und er brauchte Grace, um mich zu kriegen.«

    »Was passierte, als Sie ablehnten?«

    »Ich dachte, das wäre es gewesen und er würde es gut sein lassen. Aber dann kam er am Nachmittag wieder, und diesmal sagte er, wenn ich nicht einwillige, würde er auf gemeinsames Sorgerecht klagen. Er sagte, er könnte vom Gericht einen Vaterschaftstest anordnen lassen und dass ich ihm nicht seine Rechte als Vater vorenthalten könne. Ich sagte ihm, er solle sich zum Teufel scheren.

    Aber er ließ nicht locker – ich hatte vergessen, wie hartnäckig Fergus sein konnte, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte –, und er bedrängte mich weiter. Er lungerte im Hof rum, redete mit Grace. Und später setzte er sich dann ins Lokal, bestellte Essen und schickte es dann zurück, mit einem Gruß vom Küchenchef.«

    Gemma kam ein furchtbarer Gedanke. Sie hatte nie ernsthaft die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass Viv Fergus vergiftet haben könnte. Welche Köchin, die einigermaßen bei Verstand war, würde jemanden in ihrem eigenen Restaurant vergiften? Aber es hörte sich mehr und mehr so an, als ob Viv gute Gründe gehabt hätte, sich Fergus vom Hals schaffen zu wollen – und zwar schnell, bevor er sich noch mehr bei Grace einschmeichelte.

    Viv hatte genau gewusst, welche Gerichte für Fergus bestimmt waren. Und dennoch – selbst wenn sie die Absicht gehabt hätte – hätte sie das Digitalis zur Hand gehabt? Oder den Fingerhut selbst? Die Pflanze war weit verbreitet, aber sicherlich würde man keinen Teil davon in einer Küche aufbewahren, und im Garten des Pubs hatte Gemma auch keinen gesehen.

    Viv, die von Gemmas Überlegungen natürlich nichts ahnte, fuhr fort: »Als er an dem Abend während der Schicht in die Küche kam, bin ich einfach ausgetickt. Ich habe ihn angeschrien, er solle verschwinden und nie wiederkommen. Ich hätte nie gedacht …« Sie sah verzweifelt aus. »Ich hätte nie gedacht, dass er sterben würde!«

    Viv Holland hatte Fergus O’Reilly immer noch geliebt, trotz all seiner Fehler.

    Sie glaubte nicht, dass Viv ihm etwas angetan haben könnte und ganz sicher nicht mit dem, worum sich ihr ganzes Leben drehte – ihrem Essen. »Viv«, sagte sie zögernd, »wer hat sonst noch von Fergus und Grace gewusst? Oder von Fergus’ Angebot?«

    »Nun ja, Bea wusste von dem Angebot. Ich fand es nur fair, ihr davon zu erzählen, auch wenn ich nicht vorhatte, es anzunehmen. Und Ibby wusste natürlich von Fergus und Grace. Ibby war …« Vivs Züge wurden milder. »Ibby war der Einzige, der für mich da war, als Grace zur Welt kam. Er kennt Grace schon seit ihrer Geburt.«

    Sobald sie Roz Dunnings Haus verlassen hatten, erklärte ihnen Booth, dass er einen uniformierten Beamten gebeten hatte, ihm O’Reillys Handy zu bringen. »Ich weiß die großartigen Erfolge der Fingerabdruckerkennung durchaus zu schätzen«, sagte er. »Aber ich will nicht, dass irgendein Schlauberger von der Kriminaltechnik mir per E-Mail erklärt, was er für wichtig hält. Und« – er nickte zu dem Cottage, das sie gerade verlassen hatten – »ich will diese nette Dame noch ein bisschen im Auge behalten – für den Fall, dass sie sich aus dem Staub machen will. Die hat’s faustdick hinter den Ohren. Ihre Mutter«, fügte er an Melody gewandt hinzu, »kann froh sein, wenn sie nicht das Familiensilber hat mitgehen lassen.«

    »Er bringt das Handy hierher?« Doug schaute so begierig wie ein Hund, dem man einen Leckerbissen versprochen hat.

    »Zum Dorfanger. Aber ich parke mein Auto besser ein Stück weiter weg, damit Mrs Dunning uns nicht sieht. Wir können uns in Ihres setzen.«

    »In meines, wenn schon.« Melody hörte sich ausgesprochen gereizt an. »Der Clio.«

    Booths hochgezogene Brauen ließen erkennen, was er von ihrem Autoverstand hielt. »Na, dann rein mit euch. Ich fahre mein Auto zu dem Hotel um die Ecke.«

    »Sie kennen sich im Dorf aus?«, fragte Kincaid.

    »Ich kenne das Sternerestaurant, das zum Hotel gehört. Von unserem Hochzeitstag letztes Jahr.«

    Als der Streifenwagen wenige Minuten später eintraf, hatten sie in Roz Dunnings Cottage noch keine verdächtigen Aktivitäten beobachten können. Doug hatte eher widerwillig Booth den Beifahrersitz von Melodys Clio überlassen, weshalb er sich mit Kincaid auf die Rückbank quetschen musste. Jetzt lehnte Doug sich nach vorne und atmete Booth in den Nacken, als dieser sich durch das Handy scrollte.

    »Er hat es nicht sehr viel benutzt«, stellte Booth fest. »Begrenztes Datenvolumen?«

    »Oder es ist neu, und er hatte noch nichts übertragen«, mutmaßte Doug. »Oder vielleicht war er einer von diesen bescheuerten Technikfeinden.«

    Booth wischte mit dem Finger über das Display. »Da gibt es einen Colm unter den Kontakten. Das dürfte wohl der Restaurantbetreiber sein. Und da sind auch ein paar verpasste Anrufe von derselben Nummer.« Er ging weiter zu den Textnachrichten und hielt das Handy hoch, sodass alle das Display sehen konnten. »Jemand mit Namen Abby will ihn zu einem Drink einladen. Aber das ist einen Monat her. Hatte wohl kein sehr aufregendes Sozialleben, der Ärmste. Colm will wissen, warum er ihn nicht zurückruft; O’Reilly antwortet, dass er sich bald melden wird.« Booth runzelte die Stirn. »Moment mal. Hier ist ein SMS-Dialog mit einer unmarkierten Nummer, nur zwei Nachrichten. Er – oder sie – schreibt: ›Wann kommst du wieder? Bitte, bitte komm bald.‹ Er antwortet: ›Keine Sorge, es wird alles gut gehen, und dann sind wir zusammen, versprochen.‹« Booth wischte noch einmal. »Und dann schreibt er noch: ›PS: Denk dran: KEIN WORT zu deiner Mum!‹«

    »Der Typ war pädophil!«, sagte Doug mit Abscheu in der Stimme. »Verdammt. Aber wie …«

    »Nein«, warf Kincaid ein. »Das glaube ich nicht.« Er erinnerte sich an das Mädchen, das bei dem Charity-Lunch mit seinen Kindern gespielt hatte, mit dem gleichen verkniffenen und wütenden Gesichtsausdruck, den sie gezeigt hatte, als sie gestern ins Pub geplatzt war und ihre Mutter angeschrien hatte. »Ich glaube nicht, dass es irgendetwas damit zu tun hat. Wir müssen mit Viv Holland reden.«

    24

    Es hatte einen Moment gegeben an diesem Samstag, da hatte Kincaid einen flüchtigen Blick auf das Mädchen erhascht, lachend ins Spiel mit den Hunden vertieft. Sie hatte wie verwandelt gewirkt, und es war dieses Bild, das er sich jetzt ins Gedächtnis rief. Er hatte Dougs Recherchen zu Fergus O’Reilly überflogen und sich die beigefügten Fotos angesehen, und jetzt erkannte er die entfernte Ähnlichkeit.

    »Wann wurde die SMS geschickt?«, fragte er Booth.

    Booth sah die Textnachrichten noch einmal durch. »Letzten Mittwoch.«

    Doug lehnte sich auf dem Rücksitz nach vorne und sagte: »Gehen Sie doch mal auf die Anrufliste.«

    Booth tippte auf das Telefonsymbol. »O’Reilly hat diese Nummer am Donnerstagnachmittag angerufen und dann noch einmal am Freitagmorgen. Augenblick mal.« Er runzelte die Stirn und scrollte weiter zurück. »Der erste Anruf bei dieser Nummer war vor knapp drei Wochen. An dem Mittwoch …«

    »… nach dem Montag, an dem O’Reilly das erste Mal im Dorf aufgetaucht ist«, vollendete Kincaid den Satz. »Er hatte mit Viv reden wollen – das hat er auch Roz Dunning erzählt –, aber dann hat er es sich anders überlegt. Ich glaube, das war, weil er Grace Holland getroffen hatte.«

    Sie fuhren mit beiden Autos hinunter zum Pub, nachdem Booth eingesehen hatte, dass ein Gespräch mit Viv jetzt wichtiger war als eine weitere Observierung von Roz Dunning. Melody war die ganze Zeit auffällig schweigsam und schien es zu vermeiden, mit Doug zu sprechen.

    Zu viert betraten sie den Hof des Pubs, das Knirschen ihrer Schritte im feinen Kies hörte sich an, als ob die Kavallerie anrückte. Durch das Geräusch aufmerksam geworden, erschien Viv in der Küchentür und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Gemma tauchte hinter ihr auf, einen Teebecher in der Hand. »Wo bist du gewesen?«, fragte sie und eilte auf Kincaid zu. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

    »Mir geht’s gut. Wir sind aufgehalten worden.« Er schenkte ihr ein beschwichtigendes Lächeln, ehe er sich Viv zuwandte. »Viv, besitzt Ihre Tochter ein Handy?«

    Sie wirkte verdutzt, doch sie antwortete: »Ja, aber sie kann damit nur telefonieren und SMS schreiben. Ich habe mich geweigert, ihr ein Smartphone zu kaufen, obwohl sie sagt, dass in ihrer Klasse alle eins haben.«

    »Ist das die Nummer?« Booth las sie von O’Reillys Handy ab.

    Viv erbleichte. »Ja, das ist sie. Was ist passiert? Ist etwas mit Grace?«

    Auf Booths Nicken hin sagte Kincaid, bemüht, es schonend zu formulieren: »Wir glauben, dass Fergus O’Reilly einige Wochen vor seinem Tod mit Ihrer Tochter in Kontakt war.«

    »Was? Aber wie …« Sie sah zu Gemma. »Deswegen hat sie diese Sachen zu Kit gesagt. Großer Gott! Als Sie sagten, er sei schon einmal hier gewesen und im Gutshaus abgestiegen, da bin ich gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass er … er muss sie da schon getroffen haben, nicht wahr, um ihre Nummer zu bekommen?«

    »Das vermute ich auch, ja«, pflichtete Gemma ihr bei. »Viv, soll ich es ihnen sagen?«

    »Ich kann es mir denken«, warf Kincaid ein. »Fergus war Grace’ Vater, nicht wahr?«

    »Das ist noch nicht alles.« Gemma legte Viv eine Hand auf den Rücken, eine Geste der Solidarität. »Kerry Boatman hat sich bei mir gemeldet. Viv hat nichts davon gewusst, aber ob Fergus den Job in Colm Finlays Restaurant bekommen hätte, hing von der Bedingung ab, dass Viv mitkommen würde. Als sie das ablehnte, drohte Fergus ihr mit einer Sorgerechtsklage.

    Finlay sagte Kerry auch, er sei sich sicher, dass Fergus keine Herzmedikamente genommen habe. Fergus wohnte bei ihm, und Finlay behielt ihn genau im Auge. Er wollte sicher sein, dass Fergus clean war, ehe er ihm fest zusagte.«

    Booth fixierte Viv streng. »Wenn wir ausschließen können, dass er sich selbst vergiftet hat, dann müssen wir herausfinden, wo das Digitalis herkam. Und wo er es zu sich genommen haben könnte.«

    Viv wirkte eher verblüfft als verängstigt, als sie erwiderte: »Sie können doch nicht glauben – Sie denken doch wohl nicht, dass ich es ihm gegeben habe?«

    »Mir scheint, dass Sie sehr gute Gründe hatten, Mr O’Reilly aus dem Weg schaffen zu wollen, Miss Holland. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass irgendein Gericht ihm das alleinige Sorgerecht zugesprochen hätte, aber mit einer Klage hätte er sicherlich Ihr Leben und das Ihrer Tochter erschüttert – und Ihrer Tochter unermessliches seelisches Leid bereitet.«

    »Aber« – Viv warf Gemma einen hilflosen Blick zu – »aber ich würde niemals – ich wüsste gar nicht, wie ich so etwas anstellen sollte!«

    »Nichtsdestotrotz muss ich Ihnen einige Fragen …«

    Booth brach ab, als das Quietschen von Reifen auf dem Asphalt des Parkplatzes zu hören war. Dann schoss ein Fahrzeug vorbei, nur einen Sekundenbruchteil lang war es durch den Torbogen zu sehen. Eine Autotür knallte, und Ibby kam in den Hof gestürmt. Ohne das bunte Kopftuch über den Haaren sah er älter und wesentlich bedrohlicher aus. Kincaid spannte sich an, doch Ibby blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen und stemmte die Hände in die Hüften.

    »Wer zum Teufel hat sich an meinem Auto zu schaffen gemacht?«, rief er und funkelte sie wütend an.

    »Wovon reden Sie?«, fragte Booth. »Welches Auto?«

    »Mein Geländewagen. Ich wollte in die Stadt fahren, um mir ein bisschen …« Ibby brach ab und warf Viv einen schuldbewussten Blick zu. »Um etwas zu erledigen, wollte ich sagen. Aber der Sitz und die Außenspiegel sind verstellt. Ich hasse es, wenn jemand …«

    »Sie haben gar nicht gesagt, dass Sie einen Geländewagen besitzen«, unterbrach ihn Booth.

    »Sie haben mich ja auch nicht gefragt. Ich habe gesagt, dass ich nicht fahre, wenn ich was getrunken habe, und nicht, dass ich gar nicht Auto fahre.«

    Das stimmte, soweit Kincaid sich erinnerte. Und er wusste, dass Booth die Alibis von Ibby und Angelica für Samstagabend überprüft hatte – beide hatten laut Zeugenaussagen in einem Pub in Moreton-in-Marsh von elf bis zwei Uhr in privater Runde getrunken. »Wann sind Sie das letzte Mal gefahren?«, fragte er.

    »Ich weiß nicht – letzte Woche. An dem Samstag und gestern Morgen hat Angie mich mitgenommen – wie Sie verdammt genau wissen. Und bis jetzt habe ich es auch nicht gebraucht.«

    Mit finsterer Miene schritt Booth über den Hof und durch den Torbogen, die anderen schlossen sich ihm an. Ein verbeulter und verdreckter roter Toyota RAV4 stand allein und ein wenig schräg auf dem Parkplatz. »Ist er das?«

    »Ich bin ja nicht in einem verdammten Kürbis gekommen.«

    Booth ging um den Wagen herum, dann ließ er sich in die Hocke fallen, um die vordere Stoßstange zu inspizieren. Die anderen folgten und spähten ihm über die Schulter. »Er hat in etwa die richtige Höhe. Und er ist ziemlich ramponiert, aber ich kann nicht sagen, ob die Schäden alt oder neu sind.«

    »Was soll das heißen, ›ramponiert‹?« Ibby, der zunehmend erzürnt klang, drängte sich durch die Gruppe und baute sich neben Booth auf.

    »Sehen Sie, hier – etwas links von der Mitte. Da ist ein Sprung im Kühlergrill.«

    »Der ist neu. Ich bin sicher, dass der vorher nicht da war. Was zur Hölle geht hier eigentlich …«

    Booth richtete sich auf. »Wer hat noch Zugang zu Ihrem Wagen?«

    »Was?« Ibby starrte ihn an. »Na ja, Bea natürlich, aber ich dachte …«

    »Was soll das heißen – ›natürlich‹?«

    Ibby schien ebenso verdattert. »Weil ich in ihrem Haus wohne. Ganz oben am Ortsrand. Sie haben doch ihre Personalien aufgenommen, da müssen Sie wissen …«

    »Moment mal.« Viv schob sich an Ibby vorbei und blieb vor Booth stehen. »Wollen Sie etwa sagen, dass Jack mit Ibbys Auto überfahren worden sein könnte? Ist es das, worauf Sie hinauswollen? Ibby war ja nicht mal hier, als Jack überfahren wurde!«

    »Das wissen wir, Miss Holland.« Booth hörte sich an, als ob er mit seiner Geduld am Ende wäre. »Aber Mr Azoulay scheint zu glauben, dass jemand anderes seinen Wagen gefahren hat. Und dieser Wagen passt zum Profil des Fahrzeugs, das an Jack Doyles Tod beteiligt war.«

    »Aber das ist doch lächerlich. Das hieße, dass Bea – Sie können nicht glauben, dass Bea etwas damit zu tun … Irgendjemand muss Ibbys Schlüssel gestohlen haben …«

    »Der war genau da, wo ich ihn normalerweise aufbewahre«, protestierte Ibby. »Aber irgendjemand ist mit meinem Auto gefahren, das bilde ich mir nicht ein. Alles ist ein bisschen anders als sonst. Ganz zu schweigen davon, dass der Hebel für die Sitzverstellung klemmt, und als ich ihn mir anschauen wollte, hab ich festgestellt, dass meine Taschenlampe weg ist!«

    Kincaid hörte, wie Gemma kurz nach Luft schnappte. Der Schlag auf Jack Doyles Kopf war Täterwissen, das die Ermittler für sich behalten hatten. Eine Taschenlampe hätte einen griffbereiten und wirkungsvollen »stumpfen Gegenstand« abgegeben.

    »Sie haben sie in Ihrem Wagen aufbewahrt?«, fragte Booth.

    »Ja, klar, im Handschuhfach – wo denn sonst? Hören Sie mal, das ist doch Blödsinn. Bea ist noch nie mit meinem Auto gefahren – warum sollte sie das tun?«

    »Weil Sie«, sagte Kincaid gedehnt, während er die Sache durchdachte, »wenn Sie die Absicht haben, einen Menschen zu überfahren, klug daran tun, es nicht mit dem eigenen Wagen zu tun. Zumal, wenn Sie ein kleineres Auto fahren, das vielleicht weniger effektiv ist und größere Schäden davontragen würde. Und nehmen wir mal an, es ist ein spontaner Entschluss, und es gibt da ein anderes Fahrzeug, das Sie jederzeit benutzen können, das aber wahrscheinlich nicht mit Ihnen in Verbindung gebracht wird.«

    Sie starrten ihn alle an. »Aber warum?«, flüsterte Viv. »Ich glaube das nicht. Warum sollte Bea so etwas tun?«

    »Weil Jack Doyle etwas darüber wusste, was mit Fergus O’Reilly passiert war – etwas, was gefährlich geworden wäre, wenn er es weitererzählt hätte«, sagte Gemma mit plötzlicher Gewissheit. »Jack war an diesem Abend nicht er selbst – das haben Sie mir gesagt, Viv. Er war nervös. Er hat getrunken, was ungewöhnlich war. Sie glaubten, es sei, weil er um Nell trauerte. Aber was, wenn es mehr war als das? Was, wenn er etwas gesehen hatte, etwas, das erst bedeutsam wurde, als er erfuhr, dass Fergus möglicherweise vergiftet worden war? Wer außer Jack kann Fergus an diesem Abend in der Bar bedient haben?« Stirnrunzelnd griff Gemma in ihre Jackentasche, zog ein zerknülltes Stück Papier heraus und strich es glatt. »Ich musste mir gestern etwas notieren. Ich habe mir einen Bestellblock vom Tresen gegriffen, aber zuerst habe ich das oberste Blatt abgerissen.« Sie hielt es hoch. Quer über das Papier war das Wort KAFFEE gekritzelt, gefolgt von einem Fragezeichen.

    »Das ist Jacks Handschrift«, sagte Viv mit spürbarem Widerstreben.

    »Hat Fergus nicht Kaffee getrunken?«

    »Doch, aber …« Viv biss sich auf den Fingernagel, dann fuhr sie fort: »Okay. Bea hat Jack in der Bar geholfen. Glauben Sie, dass Jack gesehen hat, wie sie Fergus etwas in den Kaffee getan hat?«

    Ein Blick zu Booth ließ Kincaid vermuten, dass sie beide das Gleiche dachten. Bea Abbots Vater war Arzt, und er stand im Ruf, etwas zu großzügig mit seinen Verschreibungen zu sein. Hatte Bea über ihn Zugriff auf Medikamente?

    »Aber selbst wenn sie es war«, fuhr Viv fort, »warum sollte sie so etwas tun? Warum?«

    »Sie haben ihr von dem Jobangebot erzählt. Wer hätte am meisten zu verlieren gehabt, wenn Sie es sich anders überlegt und Fergus’ Angebot angenommen hätten?«, fragte Gemma.

    »Aber das hätte ich nicht getan. Und sie wusste nicht, dass er Grace’…«

    »Viv«, fiel ihr Ibby mit bebender Stimme ins Wort. »Ich habe ihr von Fergus und Grace erzählt. Es tut mir leid. Ich weiß, ich hätte es nicht tun dürfen, aber ich war so stinksauer, als er an dem Nachmittag aufkreuzte. Er hat Grace im Hof angequatscht, hat sie zum Lachen gebracht, mit diesem albernen Hut auf dem Kopf, als ob er Gandalf wäre oder so. Bea hat sie auch zusammen gesehen.«

    Ein plötzlicher Windstoß fegte über den Parkplatz und wirbelte ein paar tote Blätter auf. Im gleichen Moment, als Kincaid aufblickte und sah, dass sich im Westen schwere Wolken zusammenballten, sagte Gemma beunruhigt: »Wo ist Bea eigentlich? Sie hat gesagt, sie wolle zur Bank, aber das ist ewig her.«

    »Großer Gott.« Viv packte Gemmas Arm. »Grace. Grace müsste längst aus der Schule zurück sein. Wo steckt sie bloß?«

    »Hier können Sie mich rauslassen, Mrs Johnson.« Grace verzog den Mund zu einem breiten künstlichen Lächeln, als sie vor der Kirche St. Mary’s aus dem Auto stieg. »Ich muss ja nur noch die Straße überqueren«, sagte sie, und als Mrs Johnson winkte und davonfuhr, fügte sie halblaut hinzu: »Ich bin nämlich keine zwei mehr.« Sie könnte sogar zu Fuß von der Schule nach Hause gehen, wenn ihre Mutter sie ließe. Es waren nur zwei Meilen, immer am Fluss entlang. Sie kannte den Weg, aber ihre Mum sagte natürlich, dass sie noch zu klein sei, und was ist, wenn der Weg matschig ist, bla, bla, bla.

    Normalerweise wechselten sich Bea und Mrs Johnson ab, wenn es darum ging, sie und Alesha von der Schule abzuholen, weil ihre Mum natürlich immer zu viel zu tun hatte. Grace hätte sich gewünscht, dass es heute Bea gewesen wäre, aber andererseits war Bea heute Morgen ziemlich kurz angebunden gewesen, also war es vielleicht ganz gut so.

    Allein beim Gedanken ans Heimkommen bekam Grace ein komisches Gefühl in der Magengrube. Alle flüsterten andauernd in ihrer Nähe, als ob sie nicht wüsste, dass an der Sache mit Jack, der von einem Auto überfahren worden war, etwas faul war. Sie hielt es nicht aus, die Bar zu betreten, weil sie da alles an ihn erinnerte.

    Und sie hielt es überhaupt nicht aus, über Fergus nachzudenken. Sie wollte nicht glauben, dass er tot war. Vielleicht war er einfach fortgegangen, und ihre Mum erzählte ihr das bloß, weil sie nicht wollte, dass sie zusammen waren. Am Freitag war er noch gesund und munter gewesen – und er hatte ihr zugeflüstert, dass er ihre Mum zur Vernunft bringen würde und dass sie alle zusammen in London wohnen würden.

    Vielleicht hatte ihre Mum ihn weggeschickt. Vielleicht würde Fergus wiederkommen und sie nach London mitnehmen, und dann wären sie eben nur zu zweit.

    Aber auch die Vorstellung fühlte sich komisch an. Sosehr sie ihre Mum hasste, sie wollte nicht daran denken, dass ihr etwas Schlimmes zustoßen könnte wie Kits Mum. Oder Nell.

    Ein Schauder überlief sie. Alesha sagte, das bedeute, dass jemand über ihr Grab ging, aber das war albern. Ihr war nur kalt, das war alles. Der Himmel hatte eine seltsame schmierig-lila Farbe angenommen, der auffrischende Wind zerrte an ihren Haaren und rauschte im Laub der Bäume auf dem Friedhof. Ein Gewitter war im Anzug.

    Sie fragte sich, ob Mark Bella draußen im Hof gelassen hatte. Bella mochte keine Gewitter. Würde sie Angst bekommen, wenn es donnerte? Einem plötzlichen Entschluss folgend, warf Grace ihren Rucksack über die Friedhofsmauer. Niemand würde ihn vom Friedhof stehlen, und sie würde nicht lange fort sein. Und sowieso würde ihre Mum es kaum merken, wenn sie nicht pünktlich nach Hause käme.

    Zu spät kam ihr der Gedanke, dass Mark ihrer Mum erzählen könnte, dass sie ihn ohne Erlaubnis besucht hatte. Die zwei redeten dauernd miteinander, und manchmal dachte sie, dass Mark ihre Mum vielleicht auf diese Weise gernhatte, was abartig war. Aber Bea sagte, sie solle nicht albern sein – ihre Mum sei so schon mit allem überfordert, wie sollte sie da noch eine Beziehung haben? Und außerdem musste ihre Mum doch Fergus geliebt haben, oder nicht, wenn Fergus ihr Dad war?

    Egal, sie würde nur rasch nach den Hunden sehen, für den Fall, dass Mark nicht zu Hause war. Marks Haustür war nie verschlossen, und sie könnte die Hunde einfach reinholen. Vorsichtig öffnete sie das Gatter und machte es hinter sich wieder zu. Das Rascheln ihrer Turnschuhe im Laub, das sich wie eine goldene Decke über die Zufahrt legte, kam ihr unheimlich laut vor. Doch von den Hunden war nichts zu hören.

    Sie ging weiter. Als sie das offene Feld erreichte, sah sie, dass der Himmel im Westen fast schwarz war, und es war so dunkel, als wäre die Dämmerung schon hereingebrochen. Die Hunde ließen sich immer noch nicht blicken. Aber Marks Land Rover stand im Hof, also musste er mit ihnen drinnen sein. Die Heckklappe des Anhängers war unten, und das ganze Heu war weg.

    Grace wollte gerade kehrtmachen, als sie sah, dass hinter Marks Wagen noch ein anderes Auto parkte, das verdeckt gewesen war, bis sie um die Kurve gebogen war. Es war Beas kleiner Fiat. Was machte sie hier? Bea konnte Mark doch gar nicht leiden.

    Neugierig schlich Grace sich näher heran – sie fürchtete, dass die Hunde sie wittern könnten, selbst wenn sie im Haus waren. Als der Wind sich legte, hörte sie Stimmen, sie kamen aus der Scheune. Auf Zehenspitzen überquerte sie den Hof und achtete darauf, dass sie von der Tür aus nicht gesehen werden konnte. Sie wusste, dass es da eine Ritze gab, wo der Türrahmen nicht ganz dicht an der alten Scheunenwand anlag – da konnte sie bestimmt durchschauen.

    Die eine Stimme wurde lauter. Die von Mark. »Ich habe es gründlich satt, wie du dich in Vivs Angelegenheiten einmischst, Bea.«

    Grace trat vorsichtig näher, bis sie ein Auge an den Spalt legen konnte. Mark und Bea standen sich gegenüber. Mark hatte Heuballen gestapelt, und sein Gesicht war rot.

    »Ich sage nur, was das Beste für Viv und das Kind ist«, sagte Bea. Sie klang herrisch und genauso verärgert wie er. »Ich habe gesehen, wie du heute mit Viv rumgemacht hast. Was glaubst du, was das anrichten würde bei …«

    »Herrgott noch mal! Wir haben nicht rumgemacht. Und das Kind ist fast zwölf und muss allmählich erwachsen werden.«

    Als sie fast zwölf hörte, bekam Grace vor Stolz ganz heiße Wangen. Doch dann sagte Mark: »Und es wird langsam Zeit, dass es einen Mann in ihrem Leben gibt. Du verziehst dieses Kind, Bea. Viv ist die Einzige, die das nicht erkennt. Sogar Jack hat das so gesehen, und er hatte immer eine Schwäche für dich.«

    »Jack? Was hat Jack dir erzählt?« In Beas Stimme lag etwas, was Grace nicht gefiel. Fast wäre sie weggerannt, aber sie hatte Angst, dass die zwei sie hören würden, wenn sie sich bewegte, und dann würde Bea erst richtig böse werden.

    Mark stieß die Heugabel in einen Ballen und ließ sie dort stecken. »Er hat dich am Freitagnachmittag mit Grace’ Handy gesehen. Sie hatte ihren Rucksack in der Bar liegen lassen. Du hast das Mädchen ausspioniert.«

    »Na, und wenn schon?«, erwiderte Bea, und Grace runzelte verdutzt die Stirn. Sie fragte sich, ob sie nicht richtig gehört hatte. »Es war nur zu ihrem Besten«, fuhr Bea fort. »Sie muss lernen, ihre PIN nicht einzugeben, wenn andere zusehen können. Sie hat O’Reilly SMS geschrieben – hast du das gewusst? Er hat ihr gesagt, dass er ihr Vater ist.«

    Mark starrte sie ungläubig an. »Was?«

    »Ach, dann hat Viv es dir auch nicht gesagt, wie?«, sagte Bea mit boshaftem, spöttischem Ton.

    Doch Mark schüttelte den Kopf. »Die Masche zieht bei mir nicht, Bea. Du kannst mich nicht gegen Viv aufwiegeln. Sie hat es mir gesagt. Aber sie wusste nicht, dass Grace es weiß.«

    »O’Reilly hat Grace erzählt, ihre Mutter würde den Job in London annehmen, und dann könnten sie alle zusammen einen auf glückliche Familie machen.« Bea schnaubte. »Und Grace hat ihm geglaubt, das kleine Dummerchen. Er brauchte Viv für sein Restaurant, und über Grace konnte er an sie rankommen.«

    Grace schlug sich eine Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Das konnte nicht wahr sein. Fergus hatte ihr Dad sein wollen, das wusste sie genau. Jetzt wollte sie nur noch nach Hause, aber als sie Marks fassungslosen Gesichtsausdruck sah, hielt sie gebannt inne.

    »Du hast es geglaubt, nicht wahr?«, sagte er zu Bea. »Du hast gedacht, Viv würde den Job tatsächlich annehmen. Und wo wärst du dann geblieben? Du hättest in die Röhre geguckt.« Mark tat einen Schritt auf Bea zu, und Grace wich zurück.

    Bea lachte, aber es klang ganz und gar nicht belustigt. »Sei doch kein Idiot.«

    »Du warst an dem Abend dort in der Bar«, sagte Mark gedehnt. »Du musst in Panik geraten sein, als du diese SMS auf Grace’ Handy gelesen hast. Vielleicht hast du beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Hast du ihm etwas verabreicht, Bea?« Er musste die Antwort in Beas Miene gelesen haben, denn seine Augen weiteten sich. »So war es, oder?« Er klang überrascht, als ob er es selbst bis zu diesem Moment nicht recht geglaubt hätte. »Was ist mit Jack? Hat er dich dabei beobachtet?«

    »Niemand wird dir glauben, Mark.« Beas ruhige Stimme war irgendwie noch unheimlicher als ihr lautes Geschimpfe.

    Aber Mark zuckte nur mit den Schultern, und plötzlich hätte Grace ihm am liebsten eine Warnung zugerufen, doch sie tat es nicht. »Ich werde der Polizei trotzdem sagen, was ich denke. Und ich werde es Viv sagen. Dann kannst du sehen, wie du mit den Konsequenzen klarkommst.« Er drehte ihr den Rücken zu und griff nach seiner Heugabel.

    Blitzschnell packte Bea die Mistschaufel, die an einem der Schafställe lehnte. Mit beiden Händen riss sie sie hoch in die Luft, wie eine Kriegerin in einem Trickfilm, und schlug sie mit voller Wucht auf Marks Hinterkopf, mit einem Geräusch wie von einer reifen Melone, die aufs Pflaster klatscht.

    Grace krümmte sich zusammen und unterdrückte ein entsetztes Aufstöhnen.

    Als sie sich überwinden konnte, wieder hinzusehen, lag Mark zusammengesackt am Boden, und Bea war über die Notlaterne gebeugt, die Mark benutzte, wenn einmal der Strom ausfiel. Bea stieß sie um und ließ das Petroleum über das lose Stroh am Scheunenboden laufen. Sie kehrte Grace jetzt den Rücken zu, doch als Grace das klickende Geräusch hörte, wusste sie sofort, was es war – das kleine Butangas-Feuerzeug, das Bea benutzte, um im Pub die Kerzen auf den Tischen anzuzünden. Eine Rauchfahne stieg vom Boden auf.

    Grace konnte gerade so Marks Körper erkennen, der schlaff an dem Heuballen lehnte. Er rührte sich nicht.

    Sie musste Hilfe holen.

    Sie wagte kaum zu atmen, als sie einen Schritt zurücktrat, dann noch einen. Dunkle Wolken bedeckten jetzt den Himmel und tauchten den Hof in ein seltsames grau-grünes Zwielicht. Grace drehte sich um, doch sie schätzte die Entfernung falsch ein und stieß gegen den leeren Anhänger. Die Kupplung gab ein schepperndes Geräusch von sich. Im Haus fingen die Hunde an zu bellen.

    »Wer ist da?«, rief Bea.

    Grace erstarrte. Sie betete, dass Bea nicht herauskommen würde, um nachzusehen. Doch einen Moment später erschien Bea in der Scheunentür und spähte hinaus.

    »Wer ist da?«, wiederholte sie ein wenig unsicher. Dann erblickte sie Grace hinter dem Anhänger. Sie kam einen Schritt näher und rief: »Grace! Was tust du hier?«

    Grace drehte sich um und rannte los.

    Gemma und die anderen folgten Viv, als sie zuerst im Cottage und dann im Restaurant nachsah. Während sie suchten, traf Angelica mit den zwei Servicekräften für den Abend ein, und dann fanden sich schon die ersten Gäste in der Bar ein. Ibby übernahm rasch die Getränkebestellungen, während die anderen sich hinter Viv in die Küche drängten. Sie griff sofort nach dem Handy, das sie auf der Arbeitsplatte hatte liegen lassen.

    Während Viv Grace’ Nummer wählte, hörte Gemma, wie Doug halblaut zu Melody sagte: »Ich glaube, dass sie überreagiert.« Doch Gemma wusste, dass sie auch in Panik geraten würde, wenn es sich um eines ihrer Kinder handelte.

    »Sie geht nicht dran«, sagte Viv und blickte sich mit angstgeweiteten Augen zu den anderen um. »In der Schule lässt sie ihr Handy immer ausgeschaltet, aber sie soll es gleich nach dem Unterricht wieder einschalten.«

    »Haben Sie es bei der Bekannten versucht, die sie nach Hause bringen sollte?«, fragte Gemma. »Vielleicht hat sie sich verspätet.«

    Viv scrollte sich durch ihre Kontakte und rief eine andere Nummer an, während Angelica sich zwischen all den Menschen, die sich in der Küche drängten, hindurchzuschlängeln versuchte, um die ersten Bestellungen auszuführen. Nach einem kurzen, halblaut geführten Gespräch legte Viv auf und schüttelte den Kopf. »Sie hat sie vor eine Stunde abgesetzt«, sagte sie mit lauter werdender Stimme.

    Gemma sah zur Küchentür hinaus. Mit den schweren Wolken hatte eine verfrühte Abenddämmerung eingesetzt, und vorhin im Hof hatte sie jenes Kribbeln verspürt, das ein Gewitter prophezeite.

    »Wo genau hat Ihre Freundin sie abgesetzt?«, fragte Booth. »Wir sind genug Leute, um eine Suche zu organisieren. Was glauben Sie, wo sie sonst noch hingegangen sein könnte?«

    »Lizzy Johnson sagt, sie hätte sie direkt gegenüber vom Pub an der Friedhofsmauer abgesetzt. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen sein könnte. Sie hat keine Freunde im Dorf. Früher wäre sie vielleicht zu Nell gegangen, aber …«

    »Dann fangen wir an der Stelle an, wo sie zuletzt gesehen wurde. Miss Holland, Sie bleiben am besten hier, falls sie zurückkommt. Versuchen Sie weiter, sie anzurufen.«

    »Aber was ist mit Bea? Was ist, wenn sie zurückkommt?«

    »Ich bleibe hier bei Viv«, erklärte Kincaid.

    Die Vorstellung behagte Gemma gar nicht. »Ich finde nicht, dass du …«, begann sie, doch das Klingeln von Vivs Handy unterbrach sie.

    »Es ist Grace!«

    »Stellen Sie sie auf Lautsprecher«, rief Gemma rasch, während Viv über das Display wischte.

    Dann erfüllte Grace’ verängstigtes Flüstern die Küche. »Mummy, sie hat Mark wehgetan. Du musst irgendwas machen. Sie hat die Scheune in Brand gesteckt!«

    »Grace, wo bist du? Wer hat Mark wehgetan?«

    »Mummy, ich hab Angst. Sie hat mich gesehen. Ich muss …« Man hörte erschrockenes Luftholen, dann einen dumpfen Schlag, und dann war es still.

    »Grace!«, rief Viv, doch die Verbindung war abgebrochen. Als sie zurückzurufen versuchte, gab es keine Antwort. Viv drehte sich zu den anderen um. »Sie muss auf Marks Farm sein. Ich werde …«

    Booth fiel ihr ins Wort: »Sie und Gemma nehmen den Lieferwagen. Duncan und ich fahren mit meinem Auto.« Er wandte sich an Doug und Melody. »Sie beide alarmieren Polizei, Rettungsdienst und Feuerwehr. Dann warten Sie hier, und wenn Bea Abbott auftaucht, halten Sie sie fest.«

    Booth hatte seinen Volvo schon vom Parkplatz des Pubs gefahren, ehe Viv mit ihrem Lieferwagen im Hof wenden konnte. Diesmal hatte Kincaid keine Probleme mit Booths Fahrstil. Sie rasten die King’s Well Lane hinauf, während im Westen die blutrote Sonne unterging und Gewitterwolken über den Himmel jagten. Als sie an Nells Cottage vorbeikamen, ließ Kincaid das Fenster herunter und roch Rauch. »Immer geradeaus«, wies er Booth an. »Die Einfahrt zur Farm ist da, wo die Bäume am dichtesten stehen. Ich mach das Tor auf.«

    Aber das war nicht nötig – das Gatter stand offen. Booth fuhr über den Graben hinweg und die Zufahrt hinunter. Als der Hof in ihr Blickfeld kam, konnte Kincaid in der zunehmenden Dunkelheit gerade so Marks Land Rover und den abgekoppelten Anhänger ausmachen. Weder Bea noch Grace waren zu sehen, doch unter der Scheunentür quollen Rauchschwaden hervor. Booth brachte den Volvo mit einem Ruck zum Stehen, und sie sprangen heraus, während Vivs Lieferwagen hinter ihnen heranrollte. Im Haus bellten die Hunde wie wild.

    »Verdammt!«, rief Booth, als sie die Scheune erreichten. »Die Tür ist blockiert.« Jemand hatte einen schweren Balken vor die Schwelle gelegt, doch mit vereinten Kräften hatten sie ihn bald zur Seite gezogen.

    »Zurückbleiben«, wies Booth an, als Gemma und Viv zu ihnen aufschlossen. Er trat zur Seite, als er die Tür öffnete, dennoch mussten sie alle husten, als die Rauchwolke sie einhüllte.

    Mit zusammengekniffenen Augen spähte Kincaid in die Scheune. Er sah flackernde Flammen, angefacht durch den Luftzug von draußen, doch als sich der Rauch verzog, konnte er vor den Heuballen an der Rückwand der Scheune eine zusammengesunkene Gestalt ausmachen. Er erkannte die Jeansjacke, die Mark getragen hatte, als er gestern hier gewesen war. »Es ist Mark. Wir müssen ihn da rausholen.«

    »Du kannst ihn nicht heben«, sagte Gemma. »Bleib hier. Viv und ich können mit anpacken.«

    Sosehr es ihm zuwider war, wusste Kincaid doch, dass sie recht hatte. Er hatte den Balken, der die Tür versperrte, auch nur mit einer Hand packen können. »Seid vorsichtig.«

    Als die drei in geduckter Haltung in die Scheune liefen, begann Mark zu husten und versuchte sich aufzurichten. Kincaid atmete erleichtert auf. »Warte, Mark, wir holen dich raus!«, rief Viv, als sie bei ihm ankamen und ihm auf die Beine halfen. Booth und Viv stützten ihn links und rechts und führten ihn aus der Scheune hinaus. Gemma blieb noch zurück und sah sich suchend um, dann lief sie hinter ihnen her, als sie ebenfalls zu husten begann.

    »Ich glaube nicht, dass Grace da drin ist«, keuchte sie, als sie ins Freie und zu Kincaid trat. Booth stieß die Tür hinter ihr zu, um zu verhindern, dass der Wind das Feuer weiter anfachte.

    »Mein Kopf«, stöhnte Mark. »Ich kann mich nicht erinnern – sie muss mir eins übergezogen haben.« Er fasste sich mit einer Hand an den Hinterkopf und zuckte zusammen. Als er die Finger wegnahm, waren sie dunkel von Blut.

    Kincaid legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mark, ganz ruhig. Wer hat Sie geschlagen?«

    »Bea. Es muss Bea gewesen sein. Sie hat so irre Sachen über O’Reilly gesagt …« Dann erst schien er zu begreifen. »Meine Scheune! Verdammt! Holt Wasser!«

    »Ich weiß, wo der Schlauch ist«, sagte Viv. »Aber Mark, wo ist Grace?«

    »Grace? Wovon redest du?«

    »Sie hat gesehen, wie Bea dich niedergeschlagen hat.«

    Mark schüttelte den Kopf, dann verzog er das Gesicht. »Ah, verflucht. Nein, sie kann doch nicht … Viv, hol den verdammten Schlauch.«

    Aber da tauchte Booth schon aus dem Halbdunkel auf und schleppte den aufgerollten Schlauch herbei. »Viv, gehen Sie das Wasser aufdrehen.« Der Wind trug das ferne Geräusch von Sirenen heran, als Booth vorsichtig die Scheunentür öffnete und rief: »Jetzt!« Der Wasserstrahl traf mit lautem Zischen auf das glimmende Stroh, und eine dunkle Rauchwolke stieg auf.

    Viv trat wieder zu Kincaid und Gemma, ihr Gesicht war mit Ruß verschmiert. »Ich habe meine Taschenlampe aus dem Auto geholt«, sagte sie. »Wir müssen Grace finden.«

    Gemma und Kincaid folgten Viv die Straße hinunter zu Nells Cottage. Ihre Augen hatten sich an das Dämmerlicht gewöhnt, und sie fanden den Weg auch ohne die Taschenlampe, die Viv fast wie eine Waffe umklammert hielt. Als Gemma sich umblickte, sah sie das Flackern von Blaulicht aus der anderen Richtung näher kommen.

    »Wir wissen, dass Grace hier war«, hatte Viv festgestellt, als sie im Hof der Farm standen. »Und dass sie zu Fuß unterwegs war. Sie ist in Panik und möglicherweise verletzt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie weit gegangen ist. Wir sollten bei Nell nachsehen – da würde sie sich sicher fühlen.«

    »Viv hat recht«, hatte Gemma ihr beigepflichtet, obwohl ihr klar war, dass das dumpfe Geräusch, das von Grace’ Handy übertragen worden war, ein Schlag gewesen sein könnte und dass Bea das verletzte Mädchen in ihr Auto gepackt und weiß Gott wohin verschleppt haben könnte. Aber Booth hatte bereits einen Fahndungsaufruf für den Fiat gestartet, und sie mussten alle anderen Möglichkeiten abdecken. »Wir sollten zu Fuß gehen. Wenn Bea auch nach Grace sucht, wollen wir sie nicht vorwarnen.«

    Widerstrebend hatte Booth zugestimmt, doch er war noch geblieben, um den Notfalleinsatz zu koordinieren und dafür zu sorgen, dass die Farm gründlich durchsucht wurde. »Seien Sie vorsichtig auf der Straße«, mahnte er sie. »Vergessen Sie nicht, was mit Jack Doyle passiert ist.«

    Gemma, die den Unfallort nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte es sich nur vorstellen, aber das tat sie umso lebhafter, als sie mit den anderen die schmale Straße entlangschritt und dabei ständig auf das Geräusch eines herannahenden Autos lauschte, auf ein Rascheln in den Hecken – oder die Hilferufe eines Kindes.

    Gott sei Dank schien das Gewitter mit Einbruch der Dämmerung in sich zusammengefallen zu sein – sie spürten nur ein paar Tropfen auf ihren Wangen, als sie aufbrachen. Es war mit einem Mal absolut windstill. Gemma konnte Kincaid direkt hinter sich atmen hören. Ein intensiver Duft stieg vom Gras am Straßenrand auf, als ihre Füße es niedertraten.

    Mit lautem Flügelschlag brach ein Vogel direkt vor Viv aus der Hecke hervor. Sie fluchte und ließ fast die Taschenlampe fallen. Als ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, setzten sie ihren Weg noch vorsichtiger fort, bis Viv Gemmas Arm leicht berührte und den Kopf nach links neigte. Sie mussten an der Zufahrt von Nells Cottage angelangt sein, und bislang hatten sie noch keine Spur von Grace oder Bea entdeckt.

    Doch als Gemma genauer hinsah, wurde ihr klar, dass sie aus der Deckung der Bäume heraustreten mussten, um das Cottage selbst zu erreichen. Sie tippte Viv, die noch ihre weiße Kochkluft trug, auf die Schulter und deutete mit Gesten an, dass sie die Jacke ausziehen sollte. Viv streifte sie sogleich ab und schob sie unter die Hecke.

    Sie gingen weiter auf dem Gras, um sich nicht durch den knirschenden Kies der Einfahrt zu verraten. Langsam rückten sie näher. Im Cottage brannte kein Licht, nichts rührte sich. Kincaid hatte soeben geflüstert, dass sie sich aufteilen sollten, da sah Gemma sie – eine geduckte Gestalt, die um die Ecke des Cottage bog und sich dann aufrichtete, um nach dem Türgriff zu greifen – eine Gestalt, zu groß für ein Kind, die Bewegungen zu verstohlen, als dass es Grace sein könnte. Gemma fasste ihre Begleiter an den Armen, doch sie hatten es auch schon gesehen.

    Viv riss sich von Gemma los und sprintete los, ihre Turnschuhe wischten fast lautlos über den federnden Rasen. Zu spät richtete die Gestalt sich auf und fuhr herum, und Gemma sah das bleiche Oval von Bea Abbotts Gesicht unter ihrem dunklen Haar.

    Im nächsten Moment stürzte Viv sich mit einem Rugby-Tackling auf sie. Von der Wucht des Aufpralls gingen sie beide zu Boden, dann war Viv plötzlich auf Bea und schlug mit beiden Fäusten auf sie ein, während Bea sich wand und nach ihr trat, ächzend vor Anstrengung.

    Gemma kam als Erste bei ihnen an, und gemeinsam gelang es ihr und Viv, Bea auf den Bauch zu drehen. Gemma zog ihren leichten Anorak aus und band mit Vivs Hilfe Beas Handgelenke zusammen, während Kincaid ihre Füße festhielt.

    Mit gefesselten Händen robbte Bea von ihnen weg, bis sie mit dem Rücken an der Hauswand lag. »Was ist denn in dich gefahren?«, schrie sie Viv an. »Hast du den Verstand verloren?«

    »Wo ist sie?«, fauchte Viv und leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht. »Wo ist Grace?«

    Bea drehte sich von dem Lichtstrahl weg. »Ich habe keine Ahnung. Viv, hör mir zu …«

    »Du hast sie beide umgebracht. Du hast Fergus vergiftet, gib’s zu! Ich habe ihn geliebt«, schrie Viv. »Du hast gewusst, dass ich ihn liebe, und du …«

    »Red keinen Unsinn, Viv. Natürlich habe ich niemanden …«

    »Wir haben Mark Cain gefunden«, warf Kincaid ein, immer noch nach Luft ringend. »Er ist wohlauf, was er nicht Ihnen zu verdanken hat, und er erinnert sich an das, was Sie getan haben.«

    Bea hielt inne, ihre Miene wurde berechnend. »Ach ja? Dann steht sein Wort gegen meins.«

    »Grace hat dich gesehen.« Viv ließ die Taschenlampe fallen, packte Bea an den Schultern und schüttelte sie. »Was hast du mit Grace gemacht?«

    »Lass mich los!« Bea versuchte sich von ihr loszureißen. »Ich sag dir doch, ich habe Grace nichts getan! Alles, was ich getan habe, war doch nur für Grace! O’Reilly hätte alles ruiniert, begreifst du das denn nicht? Ich wollte ihn doch nur krank machen.«

    »Was haben Sie ihm gegeben?«, fragte Gemma ruhig. »Haben Sie ihm etwas in den Kaffee getan?«

    Einen Moment lang glaubte Gemma, Bea würde nicht antworten. Doch dann zuckte sie mit den Schultern und sagte: »Diätpillen. Es waren nur ein paar alte Diätpillen von meiner Mutter. Ich hatte einmal zu viele davon genommen, und sie haben mich krank gemacht – und ich dachte, dass sie bei ihm auch so wirken würden. Und dann würde er verschwinden …«

    Scheinwerferlicht erfasste sie, als ein Wagen die Auffahrt entlanggerumpelt kam, gefolgt von einem zweiten. Booths Volvo, wie Gemma erkannte, als er ausstieg, und ein Streifenwagen. Booth ließ die Scheinwerfer auf sie gerichtet, während er mit zwei uniformierten Beamten auf sie zukam. »Na, was haben wir denn hier?«, sagte er. »Miss Abbott. Wo ist das Kind?«

    Bea sah nach rechts und nach links, dann blickte sie blinzelnd zu ihm auf wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Ich weiß es nicht.«

    Booth gab den Uniformierten mit einem Nicken das Kommando, die Umgebung des Hauses abzusuchen, doch als sie zurückkamen, schüttelten sie den Kopf. »Keine Spur von dem Mädchen, Sir«, sagte die weibliche Beamtin. »Und beide Türen des Cottage sind verschlossen. Aber wir haben einen Fiat gefunden, der hinter der Garage parkt. Der Schlüssel hat gesteckt. Wir haben im Kofferraum nachgesehen – da ist nichts.«

    Eine Woge der Erleichterung erfasste Gemma. Das war ihre schlimmste Befürchtung gewesen, dass sie Grace im Kofferraum von Beas Auto finden würden. Aber Bea hatte sie ebenfalls gesucht, was bedeutete, dass sie vielleicht die Wahrheit sagte, wenn sie behauptete, nicht zu wissen, wo Grace war.

    Aber wo war Grace?

    Kit hatte ein ungutes Gefühl, seit er Gemma von den Sachen erzählt hatte, die er von Grace gehört hatte. Er kam sich vor, als ob er ein Geheimnis verraten hätte, und er war sich nicht sicher, ob er das Richtige getan hatte oder welche Folgen es für Grace haben könnte. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, waren Gemma und sein Dad seit Stunden spurlos verschwunden. Melody und Doug waren auch noch nicht zurückgekommen.

    Als er mit Addie und den Kleinen zum Haus zurückgekehrt war, nachdem sie Gemma am Pub abgesetzt hatten, wartete Joe schon auf Addie. Dann hatten die zwei sich ganz lange in ihr Arbeitszimmer zurückgezogen. Aus Addies verkniffener Miene, nachdem Joe gegangen war, schloss Kit, dass die Unterredung nicht gerade erfreulich verlaufen war.

    Als die frühe Abenddämmerung einsetzte und immer noch niemand zurückgekommen war, fand er Addie in der Küche, wo sie den Kleinen ihr Abendessen machte. »Ist es okay, wenn ich runter ins Dorf gehe?«, fragte er. »Ich muss etwas mit Gemma besprechen.«

    »Ich fahr dich hin«, sagte Ivan, der hinter ihm in die Küche getreten war. »Ich will sehen, was da los ist.«

    »Oh, cool«, rief Kit, als er in den restaurierten Land Rover stieg, und während der kurzen Fahrt nach Lower Slaughter redeten sie über Autos. Als sie beim Pub ankamen, sah Kit sofort, dass Vivs Lieferwagen nicht da war. Das war merkwürdig – wieso sollte sie während des Abendbetriebes irgendwo hinfahren? Melodys kleiner blauer Clio stand jedoch auf dem Parkplatz, also hoffte er, dass wenigstens irgendjemand da war.

    Als sie hineingingen, warf er einen Blick in die Küche und sah Angelica, aber keine Viv. Ibby jedoch stand hinter der Theke, und Melody und Doug saßen davor auf Barhockern. Die drei steckten die Köpfe zusammen und schienen in eine heftige Diskussion vertieft. Als sie aufblickten, las er in ihren Mienen ein Aufflackern von Hoffnung, gefolgt von Enttäuschung.

    »Ich muss Angie zur Hand gehen«, sagte Ibby und verschwand in der Küche.

    »Was ist los?«, fragte Kit mit wachsender Unruhe. »Wo sind alle anderen?«

    »Es ist wegen Grace«, sagte Melody. Zwar waren in den Restaurantbereichen einige Tische besetzt, aber in der Bar war im Moment niemand außer ihnen. Dennoch senkte Melody die Stimme. »Bea Abbott hat Mark Cain angegriffen und seine Scheune in Brand gesteckt. Offenbar war Grace dort. Sie hat ihre Mutter angerufen, aber das Gespräch wurde unterbrochen. Sie haben Bea erwischt, aber Grace haben sie noch nicht gefunden.«

    »Meine Eltern – sind sie okay?«

    Melody sah ihn überrascht an, doch sie antwortete: »Ja, Gemma und deinem Dad geht es gut. Sie sind mit DI Booth und der Polizei unterwegs. Viv ist auch dabei. Ich wollte dir keine Angst machen.«

    »Es wird bald regnen«, warf Ivan ein. »Da braut sich wieder ein Gewitter zusammen. Wie können wir helfen?«

    »Haben Sie in Nells Cottage nachgesehen?«, fragte Kit, ehe Melody antworten konnte. »Vielleicht ist Grace dorthin gegangen, wenn sie Angst hatte.«

    »Da sind sie gerade. Und sie haben die Farm abgesucht. Sie ist nirgendwo zu finden.«

    »Und im Dorf?«, fragte Ivan.

    »Wir haben nachgeschaut«, sagte Doug. »Booth organisiert einen Suchtrupp. Das Mädchen scheint sich irgendwie in Luft aufgelöst zu haben.«

    Kit überlegte fieberhaft. »Weiß man genau, wo sie war, als sie Viv angerufen hat?«

    »Nein. Sie hat nur gesagt, dass Bea Mark wehgetan hätte und dass die Scheune brennt. Dann war die Verbindung weg. Sie …«

    »Augenblick mal«, unterbrach ihn Melody. »Ich habe im Hintergrund Hundegebell gehört. Also …«

    »Ich glaube, ich weiß es.« Kit wusste, dass es unhöflich war, dazwischenzureden, aber er konnte nicht anders. Er erinnerte sich an den Weg zur Farm und das Schlupfloch unter dem Weidegatter. Und an den dunklen, glitschigen Pfad, der am Fluss entlangführte. »Lasst mich nachschauen gehen.«

    »Kannst du es uns nicht einfach sagen?«, fragte Doug. »Wir sagen dann dem Suchtrupp Bescheid …«

    »Nein, ich muss das selbst machen«, sagte Kit mit wachsender Ungeduld.

    »Wir sollten zuerst deine Eltern fragen«, meinte Melody. Sie wechselte mit Doug einen Blick, der ihm bekannt vorkam: Sie zweifelten nicht daran, dass er Grace finden könnte – sie befürchteten, dass er etwas Schlimmes vorfinden könnte.

    Kit schluckte und versuchte möglichst vernünftig zu klingen. »Sie ist vielleicht verletzt. Und Ivan sagt, dass wir wieder Regen bekommen.«

    »Der Junge hat recht«, sagte Ivan. »Ich gehe mit ihm. Ich habe eine Taschenlampe und einen Verbandskasten im Auto. Sag mir, wo wir hinmüssen, Junge.«

    »Zu dem Fußpfad hinter dem Gasthof.«

    »Ah.« Ivan nickte. »Das ist im Dunkeln bestimmt kein Spaß und erst recht bei Regen. Na los, packen wir’s.«

    »Ich komme mit euch«, sagte Doug, aber Kit merkte, dass er nicht begeistert war.

    Melody nickte jedoch. »Ich halte hier die Stellung. Meldet euch sofort bei mir, wenn ihr sie findet. Oder irgendeine Spur von ihr«, fügte sie leise an ihren Vater gewandt hinzu.

    Sie gingen im Gänsemarsch, Kit vorneweg, während Ivan die Nachhut bildete. Jeder hatte eine Taschenlampe, und Ivan trug ein Notfallpaket. »Wenn man auf dem Land lebt, sollte man immer gut vorbereitet sein, Junge«, hatte Ivan gesagt. Er hatte ununterbrochen geredet, während sie sich für die Suche fertig gemacht hatten. Kit vermutete, dass Ivan ihn damit nur beruhigen wollte.

    Das Gutshaus auf der anderen Straßenseite war hell erleuchtet, als sie in den Pfad einbogen, doch nach der ersten Biegung tauchten sie in eine Dunkelheit ein, die undurchdringlich schien. Die Taschenlampen waren unverzichtbar, aber sie nahmen einem die Orientierung. Kit stellte fest, dass ihm schwindlig wurde, wenn er seine nicht ganz ruhig hielt. Der Boden unter ihren Füßen war mit einer glitschigen Schlammschicht bedeckt. Und mit etwas noch Unangenehmerem.

    »Pferdemist«, murmelte Doug. Von dem stechenden Geruch musste Kit würgen.

    »Hier führt ein Reitweg entlang«, erklärte Ivan, den nichts aus der Ruhe zu bringen schien. »Grace!«, rief er. Seine dröhnende Stimme schien zwischen den Bäumen hin und her geworfen zu werden, die den Weg säumten. Sie blieben alle stehen, um zu lauschen, doch es kam keine Antwort.

    »Der Fluss fließt hier drunter durch«, sagte Kit, als sie den kleinen Steg erreichten. Er befürchtete allmählich, dass er sich geirrt hatte. Aber sie mussten den ganzen Weg abgehen, für den Fall, dass Grace irgendwo zwischen hier und der Weide war.

    Doch dann, als sie sich der Stelle näherten, wo er und Grace unter dem letzten Zaun hindurchgekrochen und die steile Böschung zum Pfad hinuntergerutscht waren, glaubte er etwas zu sehen. »Grace!« Er lief voraus und wäre fast ausgerutscht. »Das ist sie!«

    Es hätte ein Bündel alter Lumpen sein können, das der Lichtkegel der Taschenlampe erfasste, und Kits Herz setzte einen Schlag aus. »Bitte«, flüsterte er. »Bitte, sei nicht tot!«

    Da bewegte sich das Bündel und entpuppte sich als Grace’ weißes T-Shirt und ihre dunkle Jeans, mit einem neongelben Flackern von den reflektierenden Teilen ihres Turnschuhs. Der andere Schuh lag neben dem Weg. Grace kauerte an der Böschung, doch ihr bestrumpfter Fuß stand in einem seltsamen Winkel ab.

    »Mum?«, murmelte sie benommen und blinzelte in das Licht.

    »Nein, Grace, ich bin’s, Kit.« Er kniete sich neben sie. »Wir haben nach dir gesucht.« Er schluckte krampfhaft und befürchtete schon, dass er losheulen würde wie ein kleines Baby.

    Ivan kniete sich daneben. »Sieht aus, als hättest du dir den Knöchel verstaucht, Kind«, sagte er sanft. »Kannst du stehen?«

    Grace schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin ausgerutscht. Mein Fuß … Ich bin gerannt. Dann hab ich mein Handy auf der Weide verloren … Bea – sie war hinter mir her …« Sie drückte sich ängstlich in die Böschung, das Weiße in ihren Augen funkelte im Schein der Lampen.

    »Bea kann dir nichts mehr tun, Grace. Die Polizei hat sie mitgenommen.«

    »Aber …« Grace schien Mühe zu haben, es zu begreifen. »Aber Mark …«

    »Ihm geht’s auch gut. Mach dir keine Sorgen. Ich schätze, dein Anruf bei deiner Mum hat ihm das Leben gerettet.«

    »Oh. Ich hatte solche Angst … Ich dachte, er wäre … Mir ist so kalt …« Grace seufzte, die Lider fielen ihr zu. Kit dachte schon, sie wäre ohnmächtig geworden, doch dann sah er Tränen auf ihren Wangen. Sein Gesicht war auch feucht, wie er feststellte, aber es waren keine Tränen. Es hatte zu regnen begonnen.

    »Bringen wir dich hier weg, Mädchen«, sagte Ivan und hob sie hoch, als ob sie nicht mehr wiegen würde als Charlotte.

    »Ich will nach Hause«, flüsterte Grace. »Ich will zu meiner Mum.«

    25
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    Blindlings stürmte sie aus dem Restaurant und schlug den Weg zum Fluss ein. Die Albert Bridge schimmerte verlockend, ihre Lichter hell wie ein Netz aus winzigen Sternen vor dem harten Winterhimmel. Ihre Füße schienen sie wie von selbst an dem Wachhäuschen im Zuckerbäckerstil vorbei und die Steigung der Brücke hinaufzutragen. Am höchsten Punkt angekommen blieb sie stehen, ergriff das Geländer und blickte hinab in die Tiefe, wo die dunklen Fluten der Themse wirbelten.

    Was sollte sie jetzt tun? Schwanger, ohne Job, ihre Mutter krank, die Miete am Monatsersten fällig. Die Panik ließ ihr Herz so fest gegen ihre Rippen schlagen, dass es wehtat. Ihr wurde schwindlig, sie packte das Geländer fester und versuchte zu atmen, versuchte den Blick vom Wasser loszureißen.

    »Verzeihung, Miss«, sagte eine Stimme in ihr Ohr. Erschrocken blickte Viv auf. Ein Mann in einem weiten Mantel stand neben ihr und musterte sie mit besorgter Miene. »Geht es Ihnen gut?«, fragte er. »Ich frage nur, weil Sie ein bisschen … verloren aussahen.«

    »Nein, mir geht’s gut«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiederfand, und während sie es sagte, wurde ihr klar, dass sie es ernst meinte.

    Es ging ihr gut. Es würde ihr gut gehen. Irgendwie würde sie es schaffen. Sie würde alles hinbekommen.

    Und bei alldem würde sie auch eine gute Mutter sein.

    Sie nahm die Hände vom Geländer und rieb sie aneinander, um sie zu wärmen. »Aber danke, dass Sie gefragt haben.«

    Sie brachte ein Lächeln zustande und wandte sich ab, um mit schnellen, festen Schritten in die Richtung davonzugehen, aus der sie gekommen war.

    Irgendwann in den ganz frühen Morgenstunden musste es aufgehört haben zu regnen, denn als Gemma erwachte und ans Fenster trat, war der Himmel strahlend blau, von keinem Wölkchen getrübt. Nebelschwaden hingen über den Baumwipfeln und dämpften das Farbenspiel des frühen Herbstlaubs, in der Ferne verloren sich die grünen Hügel. Gemma seufzte.

    »Was ist, Schatz?«

    Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Kincaid wach war und sich im Bett aufgestützt hatte. Sie setzte sich zu ihm. »Ich habe mir nur gerade gewünscht, ich könnte dieses Bild in meinem Kopf bewahren, für die Tage, wenn London wieder mal voller Verkehrschaos und Lärm und Benzindünste ist.«

    »Du hast Heimweh, stimmt’s?«, meinte er grinsend.

    »Ganz heftig«, stimmte sie zu und lachte. »Aber es gefällt mir hier viel besser, als ich gedacht hatte. Mal abgesehen von den Komplikationen.«

    Die Gott sei Dank viel glimpflicher ausgegangen waren, als zu befürchten gewesen war, was zum Teil Kits Initiative bei der Suche nach Grace zu verdanken war. Gestern Abend hatte Doug Melody vom Waldweg aus angerufen, und als Ivan mit Grace auf dem Arm am Pub eingetroffen war, hatten der Krankenwagen und Viv sie bereits in Empfang genommen.

    Viv war mit Grace nach Cheltenham ins Krankenhaus gefahren, Booth hatte Bea Abbott in Gewahrsam genommen, und die anderen – darunter auch Mark Cain mit seinem Kopfverband – hatten sich in der Bar des Pubs versammelt, um auf Nachrichten von Grace zu warten. Ibby und Angelica hatten Sandwiches und Pommes für alle gemacht. Nachdem der letzte Gast gegangen war, hatte Ibby die Türen verschlossen, das Feuer im Kamin angefacht und allen einen kräftigen Schuss vom besten Whisky eingeschenkt, den die Bar zu bieten hatte. Allen außer Kit natürlich.

    »Für dich gibt’s nur Ingwerlimonade, Kleiner«, meinte Ibby bedauernd.

    »Lassen Sie ihn mal nippen«, sagte Kincaid. »Er hat’s verdient. Und er sollte lernen, einen guten Whisky zu erkennen, damit er nicht in Versuchung gerät, das billige Zeug zu trinken.«

    Kit nahm einen winzigen Schluck, blinzelte, als ihm die Tränen in die Augen traten, und verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich verzichte freiwillig, vielen Dank«, sagte er hustend. Aber man sah ihm an, wie stolz er war, der Held der Stunde zu sein.

    Endlich rief Viv an und berichtete, der Scan habe ergeben, dass Grace’ Knöchel böse verstaucht, aber nicht gebrochen war. Da Grace auch unter Flüssigkeitsmangel litt und leicht unterkühlt war, wollten die Ärzte sie noch einige Stunden zur Beobachtung dabehalten. Mark hatte ins Krankenhaus fahren wollen, um mit Viv zu warten, doch angesichts seiner Kopfverletzung hatten sie ihm davon abgeraten, sich ans Steuer zu setzen.

    Es war Ibby, der darauf bestand, nach Cheltenham zu fahren. Er nahm Vivs Lieferwagen, nachdem Booth ihn darauf hingewiesen hatte, dass sein Geländewagen von der Kriminaltechnik sichergestellt würde. »Wir müssen reden, Viv und ich«, erklärte Ibby. »Sie wird am Boden zerstört sein. Aber es war nicht ihre Schuld, nichts von alledem.«

    Nach Ibbys Aufbruch waren sie alle ihrer Wege gegangen, aber Gemma hatte ein Zögern gespürt, als ob niemand der Realität dessen, was Bea Abbott getan hatte, ins Gesicht sehen wollte.

    »Sind die Kinder noch nicht auf?«, fragte Kincaid gähnend und holte Gemma mit einem Ruck in die Gegenwart zurück.

    »Ich dachte, ich hätte das Trampeln von kleinen Füßen gehört. Ich sehe lieber mal nach.« Addie hatte Charlotte mit Toby ins Bett gebracht, bevor sie spätabends aus dem Pub zurückgekommen waren – wie die Kleinen heute Morgen drauf sein würden, konnte man also nur ahnen. Sie vermutete, dass es nur den strikten Anweisungen von Addie und Ivan zu verdanken war, dass sie nicht ins Zimmer gekommen und aufs Bett gesprungen waren. »Was macht deine Hand?«

    Kincaid beugte und streckte die Finger. »Der geht’s besser. Schau, die Rötung geht schon zurück. Aber die Rippen tun heute Morgen höllisch weh.«

    »Wundert mich nicht.« Gemma streichelte Kincaids stoppelige Wange, dann strich sie ihm die Haare aus der Stirn. »Bleib noch ein bisschen liegen, Schatz, ich bring dir einen Tee.«

    Doch als sie aus der Küche zurückkam, war er bereits aufgestanden und hatte sich angezogen, um sie nach dem Frühstück ins Dorf begleiten zu können. Sie hatten Kit versprochen, dass er sich von Grace verabschieden dürfe, bevor sie nach London aufbrachen, aber vorher wollte Gemma noch die Gelegenheit ergreifen, unter vier Augen mit Viv zu sprechen. Kincaid hatte auch noch etwas vor, und so traten sie nach Tee und Toast hinaus in den sonnigen, frischen Morgen und gingen zusammen hinunter ins Tal, Gemma an seiner linken Seite, die Hand in seine Armbeuge gelegt. Ihr war quälend bewusst, wie nah sie am Freitagabend daran gewesen war, ihn zu verlieren.

    An der alten Mühle trennten sie sich, nachdem Gemma ihn ermahnt hatte, auf sie zu warten, ehe sie zum Haus zurückgingen. »Nur für den Fall, dass ich dich anschieben muss«, fügte sie hinzu.

    Sie fand Viv auf der Bank vor dem Cottage in der Sonne sitzend, den Kopf zurückgelehnt, die Augen geschlossen. Beim Geräusch von Gemmas Schritten im Kies schrak Viv auf, um sich gleich darauf mit einem Seufzer der Erleichterung zurückzulehnen. »Oh, Sie sind’s, Gemma.«

    Gemma setzte sich zu ihr und tätschelte ihr das Knie. »Es ist alles gut. Bea wird so bald kein Unheil mehr anrichten können. Hoffentlich für sehr lange Zeit.«

    »Haben Sie mit Booth gesprochen?«

    »Ich nicht, aber Duncan. Bea wird sich wegen schwerer Körperverletzung und versuchten Mordes an Mark Cain verantworten müssen. Ob es für eine Anklage wegen der Vergiftung von Fergus und dem Mord an Jack reicht, wird zumindest teilweise von den Ergebnissen der Spurensicherung abhängen.«

    »Ibby hat mir erzählt, sie hätten ihr Haus versiegelt. Er wird vorläufig bei Angelica wohnen, bis er etwas anderes gefunden hat.«

    Gemma hatte gesehen, dass Ibbys Toyota schon vom Parkplatz des Pubs entfernt worden war. Booth war offenbar von der schnellen Truppe.

    »Ich will nicht, dass sie hierherkommt«, sagte Viv mit plötzlicher Heftigkeit. »Oder dass sie auch nur in die Nähe von Grace kommt. Ich habe ihre Sachen aus dem Büro geschafft und sie dem Polizisten übergeben, der ihr Haus bewacht.«

    »Was werden Sie tun, Viv? Waren Sie gleichberechtigte Partnerinnen?«

    »Ja. Mark wird mir vorläufig mit dem Tagesgeschäft zur Hand gehen. Was danach kommt, weiß ich nicht. Ich bin mir keineswegs sicher, ob ich die Mittel zusammenbringen kann, um Bea auszubezahlen. Aber das hier ist mein Zuhause und das von Grace. Es war mein Ernst, als ich Fergus das gesagt habe. Welche Ironie, wenn wir es jetzt wegen Fergus verlieren würden.«

    »So weit wird es hoffentlich nicht kommen. Wie geht es Grace?«

    Vivs Züge wurden milder. »Sie schläft auf dem Sofa. Sie haben ihr einen Stützschuh verpasst, was sie im Moment noch ziemlich cool findet. Ich habe ihr Käsemakkaroni und einen Harry-Potter-Marathon versprochen, wenn sie aufwacht.«

    »Was ist mit der Hündin, Bella?«, fragte Gemma, die sich an Kits Bedenken erinnerte.

    »Mark will Nell Greenes Exmann anbieten, sie zurückzukaufen. Grace würde sie liebend gerne nehmen, aber ich denke, es wird noch eine Weile dauern, bis sie reif genug ist, so eine Verantwortung zu übernehmen – und die Ärzte sagen, dass sie den Stützstiefel noch ziemlich lange wird tragen müssen.« Viv rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Wissen Sie, ich kann es immer noch nicht glauben, das mit Bea. Wenn ich sie nicht selbst gehört hätte … Und wenn Grace sie nicht gehört und gesehen hätte, wie sie Mark angegriffen hat, dann hätte sie vielleicht nie geglaubt, dass wir ihr die Wahrheit sagen über die Dinge, die Bea getan hat.« Sie blickte zu Gemma auf, ihre blauen Augen waren verschattet. »Warum? Warum hat sie versucht, meine Tochter gegen mich aufzuwiegeln? Und mich gegen Mark?«

    Gemma blickte auf den gepflegten Pubgarten hinaus, während sie darüber nachdachte. Wenn Bea eifersüchtig auf Mark gewesen war, wie musste sie dann erst die Bedrohung empfunden haben, die Fergus darstellte? »Mir scheint, dass sie es nicht ertragen konnte, nicht die Nummer eins zu sein. In Grace’ Gunst und in Ihrer. Vielleicht hat sie es ja aus einer verqueren Vorstellung von Liebe zu Ihnen getan.«

    Als Kincaid in Nell Greenes Einfahrt einbog, kam ihm Mark Cain entgegen. Ein Mercedes, den er als den von Dr. Bruce Greene wiedererkannte, parkte vor dem Cottage, und die Eingangstür stand offen. Cain hatte Kincaid gleich am Morgen in einer Textnachricht mitgeteilt, dass er sich mit Greene treffen wollte, um ihm Nells Schlüssel zu übergeben.

    »Ich dachte mir, dass Sie vielleicht kommen würden«, sagte Caine, während er Kincaids Hand schüttelte.

    »Wie ist es gelaufen?«

    Cain blickte sich zum Cottage um. »Scheint ein ganz netter Kerl zu sein – ich glaube, er ist ziemlich fertig wegen Nell. Ich habe ihm angeboten, für Bella zu bezahlen, aber er wollte nichts davon wissen. Er meinte, Nell hätte gewollt, dass sie zu mir kommt. Er trifft sich später mit der Pfarrerin, um die Trauerfeier zu organisieren.«

    »Dann sollte ich mich vielleicht beeilen, wenn ich noch mit ihm sprechen will«, sagte Kincaid.

    »Ja, also … dann wünsche ich Ihnen schon mal eine gute Reise. Wie kommen Sie nach London zurück?«

    »Mit dem Zug, nach dem Mittagessen. Addie und Ivan bringen uns nach Moreton zum Bahnhof. Wir werden zwei Autos brauchen, da keiner von beiden einen Bus fährt.«

    »Ja, also …«, sagte Cain wieder, dann platzte er heraus: »Ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken. Sie und Ihre Frau und Viv und Detective Booth, Sie haben mir gestern Abend das Leben gerettet.«

    »Sie müssen sich bei Grace bedanken, nicht bei uns. Vielleicht wären regelmäßige Hundetrainingseinheiten ganz angebracht«, fügte Kincaid mit einem Grinsen hinzu. Als er sah, dass Dr. Greene aus dem Cottage getreten war und anscheinend dabei war, die Eingangstür abzuschließen, sagte er: »Dann gehe ich besser mal.« Sie gaben sich noch einmal die Hand. Als Cain sich abwandte, sah Kincaid den sauberen Verband an seinem Hinterkopf und dachte sich, welch ein Glück der Mann gehabt hatte.

    Sie hatten alle Glück gehabt. Bis auf Jack Doyle. Und Fergus O’Reilly. Und Nell Greene.

    Er ging auf das Cottage zu. »Dr. Greene«, sagte er, als der Mann sich zu ihm umdrehte.

    »Mr Kincaid. Oder sollte ich heute Detective Superintendent Kincaid sagen?«, fragte Greene, doch er klang eher verwirrt als gereizt. In Chinohose und einem etwas zerknitterten Baumwollhemd wirkte er wesentlich menschlicher als in dem Dreiteiler, den er in seiner Praxis getragen hatte. Er sah auch aus, als ob er seit gestern nicht viel geschlafen hätte, und er hatte beim Rasieren ein paar Stellen übersehen.

    »Einfach nur Mister«, erwiderte Kincaid. »Mark Cain hat mir gesagt, dass er sich heute Morgen hier mit Ihnen treffen wollte.«

    »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich habe das Haus heute zum ersten Mal gesehen. Nell hat ihre Tante gelegentlich besucht, aber in den über zwanzig Jahren unserer Ehe war ich immer zu beschäftigt, um sie zu begleiten. Ich wünschte …« Greene seufzte und schüttelte den Kopf. »Na ja, was soll’s? Cain hat mir von Bea Abbott erzählt. Die Vorstellung, dass sie in gewisser Weise für Nells Tod verantwortlich ist, wenn auch nicht absichtlich … Eigentlich unfassbar, aber irgendwie muss ich feststellen, dass ich gar nicht so furchtbar überrascht bin.« Er sah Kincaid in die Augen. »Ich habe Ihnen das gestern nicht erzählt – vielleicht hätte ich es tun sollen. Bea Abbott war fünfzehn, als sie eines Tages von der Schule nach Hause kam und ihre Mutter in der Dusche fand. Laura war nackt. Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten und das Wasser laufen lassen.« Als Kincaid das Gesicht verzog, fuhr Greene fort: »Tja, das allein wäre ja schon schlimm genug gewesen. Aber das Schlimmste war: Laura hatte gewusst, dass es Bea war, die sie finden würde. Ich glaube, dass Bea Abbott dabei einen bleibenden Schaden davongetragen hat. Ich frage mich, ob ich nicht irgendwie hätte eingreifen können. Aber stattdessen wollte ich mit der ganzen traurigen Angelegenheit nichts zu schaffen haben. Und jetzt ist Nell tot.«

    »Dr. Greene, ich glaube nicht, dass Sie sich für Beas Handlungen verantwortlich fühlen müssen. Oder für den Tod Ihrer Exfrau. Aber da ist noch etwas, was ich Ihnen sagen wollte.« Kincaid blickte auf die sanfte Hügellandschaft hinaus und merkte, wie das Bild vor seinen Augen verschwamm. Er kämpfte gegen das plötzliche Engegefühl in seiner Kehle an, und es dauerte ein paar Sekunden, ehe er fortfahren konnte. »Nell war in ihrem Wagen eingeklemmt, aber sie war bei Bewusstsein. Ich – ich habe mit ihr gewartet. Aber als dann Hilfe eintraf, war sie schon …« Er holte Luft. »Es war zu spät. Aber ich dachte, Sie würden wissen wollen, dass sie keine Schmerzen gelitten hat. Und dass sie nicht allein war, als sie starb.«

    Er und Gemma gingen zusammen die Becky Hill Road hinauf. »Alles klar?«, hatte sie gefragt, als sie sich an dem kleinen Kreisverkehr am Flussufer gegenüber der Mühle wieder trafen, und er hatte genickt.

    »Ja. Ich finde es nur schade, dass wir nicht zu Nells Beerdigung bleiben können.«

    »Wir können Blumen schicken«, schlug Gemma vor, und damit musste er sich begnügen.

    Während sie die Steigung erklommen, stellte er fest, dass seine Rippen sich trotz der gestrigen Anstrengungen besser anfühlten. Als sie den grünen Tunnel aus überhängenden Baumkronen kurz vor Beck House erreichten, hielt er Gemma an, drehte sie zu sich um und küsste sie ganz zärtlich.

    »Wofür war das denn?«, fragte sie, nachdem er sich widerstrebend von ihr gelöst hatte.

    »Für das Wochenende, das wir hätten haben können.« Und dann, als er seinen unverletzten Arm um sie legte und sie weitergingen, fügte er hinzu: »Und um mich daran zu erinnern, dass ich nichts für selbstverständlich nehmen darf.«

    Als sie am Haus ankamen, sahen sie ein fremdes Auto in der Auffahrt stehen. »Gäste?«, rätselte Kincaid laut.

    Doch da kamen Ivan und Kit aus der Haustür geplatzt, als ob sie ihnen aufgelauert hätten.

    »Was meinst du, Dad?«, fragte Kit, der vor Aufregung kaum stillhalten konnte. »Ist er nicht super?«

    »Er?«

    »Na, der Wagen. Es ist ein Land Rover. Ein Discovery.«

    »Das sehe ich.« Tatsächlich war er fast geblendet von der Sonne, die sich im glänzenden Lack des Wagens spiegelte. Er hatte die Farbe eines frisch geprägten Pennys – und von Gemmas Haaren. »Aber …«

    »Da passen sieben Leute rein. Also wir fünf mit den Hunden und Gepäck – und sogar noch die Katzen in ihren Boxen. Oder Campingsachen.«

    »Campingsachen?«, echote Gemma mit einem entsetzten Kieksen in der Stimme.

    »Kit, das ist ja alles schön und gut, aber ich verstehe nicht …«, setzte Kincaid an, als Ivan, der mit einem Weihnachtsmannschmunzeln im Gesicht danebengestanden hatte, ihn unterbrach.

    »Das ist der Wagen, den ich Ihnen zeigen wollte. Er gehört Freunden, die nach Frankreich gehen und kein Auto mit Rechtslenker mitnehmen möchten. Er ist ein Jahr alt, aber kaum gefahren, da sie einen Großteil der Zeit in Frankreich waren. Ich dachte, der wäre genau das Richtige für Sie und die Familie.«

    »Ivan, das ist zu freundlich von Ihnen, aber Sie wissen, dass die Versicherung für den Astra nicht sehr viel zahlen wird, und ich bin mir nicht sicher, ob wir das …«

    »Sie verlangen einen sehr angemessenen Preis, da sie den Verkauf des Wagens bis zur letzten Minute aufgeschoben haben.« Ivan nannte ihm eine Summe, bei der Kincaid erst einmal schlucken musste. Aber er hatte ein wenig recherchiert, und er wusste, dass es in der Tat ein fairer Preis für die Art Wagen war, die sie als Familie brauchten. Als er nicht sofort widersprach, holte Ivan zum entscheidenden Schlag aus. »Fahren Sie nach Hause und reden Sie mit der Versicherung und mit Ihrer Bank. Den Papierkram können Sie auch von dort erledigen. Und dann bringe ich Ihnen den Wagen nach London.«

    Kincaid sah Gemma an, die näher an das Auto getreten war und durch die Fenster hineinspähte. »Ich gebe zu, es hört sich nach einem guten Deal an, aber die Entscheidung für ein Familienauto muss letztlich bei Gemma liegen.«

    Gemma, die ihm schon lange in den Ohren lag, dass er den Astra endlich verkaufen sollte. Gemma, die jeden Monat Geld für eine ausreichend hohe Anzahlung auf ein neues Auto beiseitegelegt hatte.

    Sie fuhr mit der Hand über die glänzende kupferfarbene Motorhaube und schenkte ihm ein Grinsen. »Wie könnte er mir nicht gefallen? Können wir eine Probefahrt machen?«

    Kit ließ ein ohrenbetäubendes Freudengeheul los.

    Melody erwachte spät – wieder einmal – und unerklärlicherweise erschöpft. Während sie dalag und dem Spiel des Sonnenlichts an der Decke des Gästezimmers zusah, dachte sie, wie wenig sie sich darauf freute, allein nach London zurückzufahren. Gemma und Charlotte würden mit dem Rest der Familie den Zug nehmen – wie auch Doug.

    Eigentlich freute sie sich überhaupt nicht darauf, wieder in London zu sein. Es kam ihr vor, als ob die ganzen Fortschritte, die sie in den letzten Monaten gemacht hatte, umsonst gewesen wären, und sie wusste nicht, wie sie einen Neuanfang hinbekommen sollte. Eine Träne quoll hervor, rann über ihre Wange und tropfte aufs Kopfkissen.

    »Ach, nun reiß dich mal zusammen«, murmelte sie angewidert, dann schniefte sie und schwang sich mit einem Ächzen aus dem Bett.

    Als sie nach unten ging, kam ihr das Haus wieder merkwürdig leer und verlassen vor. Sie kochte Kaffee und ging dann von Zimmer zu Zimmer, auf der Suche nach Spuren menschlicher Anwesenheit. Dougs Laptop lag zugeklappt auf dem Couchtisch im Wohnzimmer, neben einem Stapel Zeitungen, und die Kinder hatten ein angefangenes Puzzle auf dem Fenstertisch zurückgelassen. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass die Zeit stillstand.

    Schließlich fand sie ihre Mutter in ihrem Arbeitszimmer, wo sie am Schreibtisch saß.

    »Wo sind denn die anderen?«, fragte Melody. Sie hasste das leise Kribbeln der Unruhe, das sie bei der Vorstellung erfasste, zurückgelassen worden zu sein.

    »Mal sehen.« Addie schob ihren Stuhl zurück und streckte sich. »Gemma und Duncan sind zu Fuß ins Dorf gegangen. Dein Vater und Kit sind losgezogen, um irgendwas mit einem Auto auszuhecken. Und Doug und die Kinder spielen eine letzte Partie Krocket.« Ihre Züge wurden weicher, als sie fortfuhr: »Die Kinder werden mir irgendwie fehlen. Auch wenn ich zugeben muss, dass Toby ziemlich anstrengend sein kann. Und dass ich mich darauf freue, heute Nachmittag ein paar ruhige Stunden allein im Garten zu verbringen, bevor wir morgen in die Stadt zurückfahren.«

    Melody brachte es nur mit Mühe fertig, die Frage zu stellen: »Mum, was ist mit Joe?« Sie hatte überlegt, Joe wegen der Dinge zur Rede zu stellen, die er über Roz nicht gesagt hatte, war aber zu dem Schluss gekommen, dass das zwischen ihnen alles nur noch schwieriger machen würde.

    »Ah.« Addie blickte hinaus in den Garten. »Er hat sich ziemlich idiotisch benommen, aber ich denke, wir werden das schon irgendwie schaukeln. Seine Absichten waren ja schließlich löblich – auch wenn ich nicht verstehe, warum er uns nicht einfach gesagt hat, dass er Hilfe braucht.«

    »Und Roz?«

    »Roz hat ihre Schlüssel heute Morgen durch den Briefschlitz geworfen.« Mit zusammengepressten Lippen deutete Addie auf die Kassenbücher und die Stapel von Papieren – offenbar alles Kreditkartenabrechnungen –, die auf ihrem Schreibtisch ausgebreitet waren. »Ich glaube, was Joe von den Geschäftseinnahmen abgezweigt hat, waren Peanuts im Vergleich zu dem, was Roz sich von den Haushaltskonten überwiesen hat. Wie es aussieht, bin auch ich eine ziemliche Idiotin gewesen.«

    »Ach, Mum, sag doch nicht so was. Du hattest keinen Grund, an ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln.«

    »Tja, die letzten paar Tage waren voller Überraschungen, nicht wahr?« Addie fixierte sie mit ihren saphirblauen Augen – ein Blick, bei dem Melody sich immer wie ein aufgespießter Schmetterling an einer Pinnwand vorkam. »Schatz, warum hast du uns nicht von deinem Freund erzählt? Du hast doch wohl nicht geglaubt, wir würden ihn ablehnen?«

    »Nein, das war es nicht«, wehrte Melody ab. »Es war nur – ich weiß selber nicht recht, was ich gedacht habe. Vielleicht, dass er mich nie mehr auf die gleiche Art und Weise sehen würde, wenn er einmal wüsste, dass ich ein Teil von … alldem hier bin.« Sie schwenkte die Hand in einer Geste, die weit mehr als nur das Haus umfasste.

    Addie schüttelte den Kopf und seufzte. »Schatz, ich glaube, deine Freunde – Gemma und Duncan und vor allem Doug – haben dich in dem Punkt bereits widerlegt. Du unterschätzt dich. Wir sind so stolz auf dich, auf alles, was du bist. Und du solltest es auch sein. Du warst so mutig, an diesem Tag in St. Pancras, und ich glaube nicht, dass wir dir das schon einmal gesagt haben.«

    Melody, deren Selbstbeherrschung ohnehin schon arg bröckelte, fürchtete jetzt, dass sie komplett aus den Fugen geraten könnte. »Mum …«

    »Eines noch.« Addie ging um den Schreibtisch herum und fasste sie sanft an den Schultern. »Wir lieben dich«, sagte sie. »Du wirst deinen Weg machen, glaub mir.«

    Und Melody ließ sich von ihrer Mutter im Arm halten, wie sie es zuletzt als Kind getan hatte.

    Sie fand Doug am Rand des oberen Rasens, wo er unter der Pergola auf den Treppenstufen saß. Mac lag neben ihm und sah in die gleiche Richtung, den schlanken Körper mit den spitzen Hüftknochen lang ausgestreckt. Sie erinnerten sie an zwei Wächter, ein zweibeiniger und ein vierbeiniger, die ihre Schutzbefohlenen im Auge behielten.

    Und da hörte Melody auch schon das schrille Gekreische der Kinder und Pollys aufgeregtes Kläffen. Als sie den Rand des Rasens erreichte, konnte sie sie unten auf dem Krocketrasen sehen.

    »Sie spielen eine letzte Partie«, sagte Doug, als Melody sich zu ihm setzte. »Sehr unkonventionell. Sie hatten es satt, dass ich sie immer wieder an die Regeln erinnert habe.«

    »Kann ich ihnen nicht verdenken. Du kannst wirklich verdammt nerven, Doug Cullen.«

    Er sah sie kurz an und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Hab ich schon gehört.«

    »Und wer hätte gedacht, dass du noch mal zum Lieblingsonkel avancieren würdest.« Sie nickte in Richtung der Kinder.

    »Vielleicht ist es mein jungenhafter Charme.«

    »Denkbar wär’s«, sagte sie.

    Er sah sie wieder an, wie um festzustellen, ob sie es sarkastisch gemeint hatte, dann runzelte er die Stirn. »Geht’s dir gut? Du bist ein bisschen blass um die Nase.«

    Melody wollte die Frage schon achselzuckend abtun, als ihr bewusst wurde, dass jetzt der passende Moment wäre, falls sie vorhatte, ein neues Kapitel aufzuschlagen. »Nicht so toll, wenn ich ehrlich bin. Ich hatte gerade eine Mutter-Tochter-Aussprache. Sie mag dich, weißt du das?«

    Dougs Augenbrauen schnellten über den Goldrand seiner Brille hoch. »Und das ist etwas Schlechtes?«

    Sie musste unwillkürlich lachen. »Nein, natürlich nicht. Es ist nur, dass – na ja, egal. Weswegen ich eigentlich gekommen bin: Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.«

    Jetzt sah er noch verblüffter aus, doch dann wandte er den Blick ab und wischte fahrig ein Rosenblütenblatt weg, das auf seinem Knie gelandet war. »Ja, aber – ich hätte wahrscheinlich Andy nicht sagen sollen …«

    Melody fiel ihm ins Wort: »Lass gut sein, okay? Es ist nun mal passiert, und es ist wahrscheinlich besser so.«

    »Okay.« Sie saßen eine ganze Weile schweigend da, dann sagte Doug zögerlich: »Was willst du denn nun wegen Andy unternehmen? Wenn ich fragen darf.«

    »Keine Ahnung. Erst mal sehen, ob er überhaupt mit mir reden will. Aber …« Sie zögerte, zerdrückte ein weiteres Blütenblatt zwischen den Fingern, dann schluckte sie und fuhr fort: »Aber was anderes – was hältst du von einer Mitfahrgelegenheit nach London? Ich könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.«

    Auf den Tag genau drei Wochen, nachdem Fergus O’Reilly seinen langen Schatten über den Hof des Lamb geworfen hatte, saß Viv wieder einmal nach der frühmorgendlichen Vorbereitung auf den Stufen vor der Küchentür. Aber dieser Morgen war kühl und frisch, und sie zog ihre Fleecejacke enger um die Schultern, als die Kälte der Steinstufe durch den Stoff ihrer Kochhose drang. Wenn sie ausatmete, bildete sich eine Dampfwolke in der Luft. Doch sie brauchte die Pause, um sich für den Tag zu wappnen.

    Das Knirschen von Reifen im Kies des Parkplatzes riss sie aus ihren Gedanken. Für den Frühstücksservice war es noch eine ganze Stunde zu früh. Sie stand auf und machte sich darauf gefasst, ein paar übereifrige Touristen ihrer Wege zu schicken, doch der Mann, der einen Moment später durch den Torbogen in den Hof kam, sah überhaupt nicht aus wie ein Tourist.

    Sein maßgeschneiderter Mantel verriet sofort den Städter, ebenso wie seine auf Hochglanz polierten Schuhe. Doch das Gesicht erkannte sie sofort wieder, auch wenn das dunkle, wellige Haar jetzt kurz geschnitten und mit Grau durchsetzt war.

    »Colm Finlay. Was in aller Welt tust du denn hier?«

    »Hallo, Viv. Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee für einen alten Freund?«

    »Erzähl mir nicht, dass du rein zufällig vorbeigekommen bist«, sagte sie wenige Minuten später, nachdem sie für sie beide Espresso gemacht hatte und ihm in dem kleineren Restaurantbereich gegenübersaß.

    »So was würde ich bei dir doch niemals versuchen, Viv«, erwiderte er augenzwinkernd. Dann wurde er ernst. »Ich bin gekommen, um dir mein Beileid auszusprechen. Ich war erschüttert, als ich von Fergus’ Tod gehört habe.« Ehe sie antworten konnte, fuhr er fort: »Und ich bin gekommen, um dir ein Angebot zu machen.«

    »Ich gehe nicht nach London, Colm. Was immer hier passieren mag.« Sie blickte sich im Pub um, mit der Sorge um die Zukunft, die in diesen Tagen ihr ständiger Begleiter war.

    »Du hast ein schönes Lokal hier, Viv. Ich hatte gehofft, dass du mir ein Mittagessen kochen würdest, und dann könnten wir übers Geschäft reden.«

    »Aber …«

    »Hör mir erst mal zu, bevor du wieder mit deinen Aber kommst. Mein Kumpel bei der Chronicle hat mir die ganze Geschichte erzählt, die sich hier zugetragen hat, und ich habe selbst auch ein bisschen recherchiert. Wie es aussieht, wird deine Geschäftspartnerin eine schöne Stange Geld für Anwaltsgebühren brauchen.«

    Ivan Talbot war letzte Woche drüben in Beck House gewesen, wie Viv jetzt einfiel. Hatte er hier seine Finger im Spiel?

    »Ich hatte heute Morgen in Cheltenham ein Treffen mit Bea Abbotts Vater, der ihre Finanzen managt«, fuhr Colm fort. »Er wäre offen für ein Angebot, falls jemand ihren Anteil am Lamb übernehmen möchte.«

    »Aber so viel Geld kann ich nicht – ich war bei der Bank …«

    »Nein, aber ich kann.« Sie hatte Colms freundliches Gesicht noch nie ernster gesehen als jetzt. »Ich würde gerne als dein Partner in dieses Lokal einsteigen, Viv. Meinen Horizont über London hinaus erweitern, wenn du so willst.«

    Sie starrte ihn an, der Kaffee war vergessen. »Aber du weißt ja nicht mal, was ich mache …«

    »Ich weiß, dass du eine fähige Köchin bist. Das habe ich immer schon gewusst, falls du dich erinnerst.«

    Sie erinnerte sich in der Tat. Er hatte ihr einen Job angeboten, nicht lange nachdem sie im O’Reilly’s aufgehört hatte, doch da hatte sie schon gewusst, dass sie keine Vollzeitstelle als Küchenchefin annehmen konnte, nicht mit dem Kind, das unterwegs war. Jetzt sah sie ihn skeptisch an und sagte: »Ich mache keine Espumas und keine Molekularküche. Und auch keine irische Cuisine.«

    »Gott bewahre, das würde ich doch nie von dir verlangen.« Das amüsierte Zwinkern war wieder da. »Aber was du machst, ist sensationell gute regionale Küche mit deinem eigenen Touch. Und ich glaube, du könntest dich noch ein bisschen steigern – wenn du dich nur daran erinnern wolltest, wie sehr du es geliebt hast, kreativ zu kochen.«

    Auch daran erinnerte sie sich – an diese rauschhaften frühen Tage mit Fergus, als sie sich die Nächte um die Ohren geschlagen hatte mit den Ausprobieren tausender Ideen für neue Rezepte. Etwas davon hatte sie wieder gespürt bei der Arbeit an Addies Lunch, und es war wunderbar gewesen.

    Colm trank seinen Espresso aus und stellte die Tasse mit einem entschiedenen Klirren zurück auf die Untertasse. »Was sagst du, Viv? Du hättest freie Hand. Wirst du darüber nachdenken?«

    »Ich …« Sie schluckte. »Ja. Aber …« Sie dachte an Grace und an Mark, an Ibby und Angelica. Es war nicht allein ihre Entscheidung. »Es gibt da noch ein paar andere Leute, die auch ein Wort mitreden sollten.«

    »Dann solltest du mich diesen Leuten besser mal vorstellen.«

    Danksagung

    Das Dorf Lower Slaughter in Gloucestershire ist ein ganz realer Ort. Das Pub The Lamb ist jedoch ein reines Produkt meiner Fantasie, ebenso wie sämtliche Personen in diesem Buch sowie deren Häuser, Farmen und Cottages.

    Ein herzliches Dankeschön geht an die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des The Slaughters Manor House für ihre Liebenswürdigkeit und Gastfreundschaft und ganz besonders an Küchenchef Nik Chappell für das fabelhafte Essen, die Beratung und die Führung durch die Küche des Hauses.

    Danken möchte ich auch meinem Freund, Küchenchef Sean Currid aus Phoenix, Arizona, für kulinarischen Rat, Küchenführungen und einen Gutteil der ursprünglichen Inspiration für dieses Buch.

    Robert Lyford, Küchenchef in McKinney, Texas, verdanke ich die Anregung für Viv Hollands Charity-Lunch-Menü.

    Wie immer bin ich meinen Erstleserinnen Diane Hale und Gigi Norwood zu großem Dank verpflichtet. Sie korrigieren und inspirieren mich und halten meine Begeisterung fürs Schreiben aufrecht – vor allem, wenn ich mal wieder in einer kreativen Flaute stecke.

    In Großbritannien danke ich Carol Chase, Steve Ullathorne, Karin Salvaggio, Kerry Smith und Barb Jungr – mit euch macht die Buchrecherche Spaß! Danke für die unschätzbaren Stunden, die guten Ratschläge und so manche Pub-Tour.

    Mein Leben und mein Schreiben werden jeden Tag aufs Neue bereichert durch meine Mitstreiterinnen von den Jungle Red Writers: Rhys Bowen, Lucy Burdette, Hallie Ephron, Jenn McKinlay, Hank Phillippi Ryan und Julia Spencer-Fleming.

    Meine Buchfamilie bei William Morrow ist absolut unschlagbar. Danielle Bartlett, Tavia Kowalchuk, Asanté Simons, Lynn Grady, Liate Stehlik – ihr seid einfach super. Und ein riesiges Extra-Dankeschön an meine unvergleichliche Lektorin Carrie Feron.

    Die Illustratorin Laura Hartman Maestro hat wieder eine zauberhafte Karte beigesteuert, die die Geschichte mit Leben füllt, und es ist immer eine Freude, mit ihr zusammenzuarbeiten.

    Meine Agentin Nancy Yost verdient eine ganze Ordenssammlung für ihre Geduld und ihre Unterstützung.

    Und last, but not least, Rick, Kayti, Gage und Wren. Ihr inspiriert mich jeden Tag. Ich liebe euch von hier bis zum Mond und zurück!



    
    Deborah Crombies Romane mit Ducan Kincaid und Gemma James in chronologischer Reihenfolge:

    Das Hotel im Moor

    Alles wird gut 

    Und ruhe in Frieden

    Kein Grund zur Trauer

    Das verlorene Gedicht 

    Böses Erwachen

    Von fremder Hand

    Der Rache kaltes Schwert

    Nur wenn du mir vertraust

    Denn nie bist du allein

    So will ich schweigen

    Wen die Erinnerung trügt

    Wenn die Wahrheit stirbt

    Die Stillen Wasser des Todes

    Wer Blut vergießt 

    Wer im Dunkeln bleibt 

    Beklage deine Sünden 

    Du sollst sterben 
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